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Vorrede zur erfien Ausgabe. 


Die günftige Aufnahme, welche Walter Scott's 
Biographie im Publitum gefunden hat, vegte bei dem 
Verfafjer ven Gedanken an, auch Yord Byron's Leben 
in ähnlicher Art zu bejchreiben. Bei der Ausführung 
zeigte fich aber alsbald die große Verfchiedenheit beider 
Aufgaben. 

Während nämlich bei Walter Scott das vor— 
handene Material lediglich zu fihten und anzuordnen 
war, fo mußte Lord Byron gegenüber eine jelbit- 
jtändigere Arbeit unternommen werden. 

Zwar haben die von Thomas Moore herausge- 
gebenen Briefe und Tagebücher Yord Byron's in vieler 
Beziehung diejelbe Bedeutung wie Lockhart's Memoiren 
fir Walter Scott, allein Lockhart jteht bei ver Schilde— 
rung des klaren und einfachen Charakters feines Schwie- 
gervaters in vollem Einflange mit den Berichten aller 
anderen Berjonen, welche das Glüd gehabt haben, den 
ſchottiſchen Dichter näher fennen zu lernen. 
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Byron's PBerfönlichkeit dagegen war von der Art, 
daß er mehr Feinde als Freunde haben mußte, und die 
vielfachen Berichte, welche von beiden Parteien uns 
vorliegen, ftehen oft in geraden Widerfpruch mit ein- 
ander. Es fam aljo darauf an, mit möglichjter Un- 
parteilichfeit die Züge herauszufinden, welche, von ver- 
ſchiedenen Seiten gejehen, jo verſchiedene Bilder geben 
fonnten. 

Außerdem war bei Walter Scott die Beiprechung 
der Werfe verhältnigmäßig von geringerer Bedeutung 
. für das Verſtändniß feines Charakters, und die Ge- 
dichte und Romane deſſelben find bei aller äußerlichen 
Verſchiedenheit dennoch jo gleichartig, das ſchon aus 
diejem Grunde ein tieferes Eingehen in das Einzelne 
unnöthig wurde. 

Bei Lord Byron aber bedingen fein Leben und 
jeine Schriften einander wechjeljeitig jo ſehr, daß ohne 
eine Betrachtung der Hauptwerfe des Dichters, auch 
fein Charafter und feine ganze Denkart nicht begreiflich 
werden, und zu dieſem Zwede, nicht aber won äjthe- 
tiſchem over Titerarhiftorifhem Standpunkte aus, iſt 
auch auf vie Gedichte Nücficht genommen worden. 
Denn ein Lebensbild zu geben, nicht aber einen Bei- 
trag zur Literaturgeſchichte zu liefern, war die Aufgabe, 
welche ver Verfafjer fich hier ebenjo wie bei Bearbeitung 
der Biographie Walter Scott’8 gejtellt hatte. 
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So oft es anging, hat man den Dichter durch 
ſeine Briefe und ſeine Tagebücher ſelbſt reden laſſen, 
wobei äußerlich zu bemerken iſt, daß es erlaubt ſchien, 
die engliſche Anredeform abwechſelnd mit „Du“, „Sie“ 
oder „Ihr“ wiederzugeben, je nach dem Ton der Mit— 
theilungen, oder nach dem Verhältniß der redenden 
und ſchreibenden Perſonen. 


Vorrede zur zweiten Ausgabe. 


Bei diefer zweiten Ausgabe hat der Berfaffer, 
joviel er vermochte die inzwiichen erfchienenen Schriften 
über Lord Byron benugt, und auch die Bedeutung des 
Dichters für vie Weltliteratur in Kürze befprochen. — 
Möge das Bud in feiner neuen Geſtalt dafjelbe freund- 
lihe Entgegenfommen finden, welches der erjten Aus— 
gabe zu Theil geworden ift. 
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Erstes Kapitel. 
Abflammung. Erſte Kindheit. 


In dem Doomsdayboof, welches alle diejenigen 
Perfonen namhaft macht, denen in Folge der normän— 
niſchen Eroberung im Jahre 1066 Güter in England 
verliehen wurden, findet fi) Radulphus de Burun ver- 
zeichnet, und zwar mit fieben verichiedenen Belchnungen 
in der Grafſchaft Nottinghamfhire und fünf vergleichen 
in der Grafichaft Derby. Von diefem Radulphus 
jtammt in directer Nachlommenjchaft Yord Byron ab, 
und iſt aljo bis in's eilfte Jahrhundert der Stamm- 
baum des Dichters urkundlich beglaubigt. Sicherlich 
waren aber die Buruns bereit8 in der Normandie 
altadlige Herren, fo daß der Familienftolz der Byrons 
wenigſtens ein hiſtoriſch wohlbegründeter zu nennen 
iſt. Auch durch Thaten Fühner und rühmlicher Art 
haben Borfahren des Dichters fih mehrfach ausge- 
zeichnet. Zu Horeſtan Gajtle vefivirend bejaßen ſie 
weite Yandftriche in den Grafjchaften Derby und Lan— 


caiter und der Name Byron wird in der Zahl derer 
Lord Byron. I. 2. Aufl. 1 


2 
genannt, welche jich bei der Belagerung von Calais 
unter Epward III. auszeichneten. Byrons kämpften 
bei Creſſy, Bosworth und Marjton Moore. Auch 
unter den Kreuzfahrern nimmt dev Dichter an mehr 
als einer Stelle für jeine Ahnherren einen Plag in 
Anſpruch, auf Sagen und Ueberlieferungen in diejer 
Beziehung mehr als auf jihere gejchichtlihe Kunde 
jich jtügend. Die gegenwärtige Schreibart des Namens 
Scheint jich zur Zeit Heinrichs II. im zwölften Jahr— 
hundert fejtgejett zu haben. 

Das Grundeigenthum der Familie vergrößerte 
ſich bedeutend, als Heinrich VIII. einen Theil ver un— 
ermeplichen Liegenfchaften, welche ihm bei Auflöfung 
der Klöfter und Stifter zufielen, an feine Günjtlinge 
verſchenkte. Zu venjelben gehörte Sir John Byron, 
der Kleine „mit dem großen Barte“ genannt. Eine 
damals nicht ungewöhnliche Bezeichnung, wie denn 
auch Walter Scott unter feinen Vorfahren einen zählt, 
welcher ven Beinamen des Bärtigen führte. 

Sir John wurde mit der von Heinrid II. um 
1170 gegründeten Abtei Newſtead und ven dazu ge— 
hörigen Yändereien belehnt, und jein Enfel erfuhr durch 
Jacob I. die Auszeichnung, unter die Ritter des Bath— 
ordend aufgenommen zu werben. 

Gute Hauswirthichaft jcheint von alter Zeit her 
nicht zu den Tugenden der Byrons gehört zu haben, 
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denn dem neuen Ritter ertheilte ein alter Oheim den 
Rath, ſeine Dienerſchaft auf die für die damaligen Zeit— 
und Rangverhältniſſe ſehr mäßige Zahl von vierzig oder 
fünfzig zu beichränfen. 

Den Lordstitel erhielt zuerft ver Urenkel des Ritters, 
der mit Newſtead beliehen worden war, als wohlverdiente 
Auszeichnung für die Treue und Bejtändigfeit, mit wel- 
cher verjelbe während ver ganzen Zeit der bürgerlichen 
Unruhen fich auf Seiten der Stuarts gehalten hatte. 
Zum Baron Byron von NRochdale in der Grafichaft 
Lancajter wurde von Carl I. der neue Pair des Reiches 
für fih und feine Nachfolger ernannt. Unſer Dichter 
hat in einem feiner früheften poetijchen Verſuche: „Ab- 
ihied von Newſtead Abbey”, eine ganze Reihe diefer 
Borfahren befungen und man fann ihre Namen und 
ihre wirflihen und jagenhaften Thaten dort nachlefen. 

Nach ven Bürgerfriegen vergingen wohl hundert 
Jahre, während veren fein Mitglied der Byron’schen 
Familie ſich in der engliſchen Gefchichte bemerflich 
machte, bis der Großvater unſers Dichters, der ſpätere 
Admiral Byron, durch feine fühnen, während einer 
1764— 1766 vollbrachten Weltumfegelung*) bejtandenen 


*) CharnocusBiographia navalis, London 1794—96, enthält 
die Lebensbeſchreibung des Admirals. Bon feiner Reife hat er ſelbſt 
und auch einer feiner Officiere eine Beichreibung herausgegeben. 


Letztere erfchien 1769 in Lemgo beutich überſetzt. 
1* 
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Seeabenteuer die Augen der Welt von Neuem auf 
das altberühmte Geſchlecht lenkte. Ebenſoviel, obgleich 
nicht in ſo ehrenvoller Weiſe, machten des Dichters 
Großonkel und ſein eigner Vater, Capitain Byron, von 
ſich reden. Der Erſtgenannte gerieth einſt in einem Gaſt— 
hauſe in London mit ſeinem Verwandten und Guts— 
nachbarn, Mr. Chaworth, in Streit und beſtand darauf, 
daß die Sache ſofort durch die Waffen entſchieden werde. 
Man focht ohne Secundanten beim ſchwachen Schein 
einer Kerze, und Chaworth, obgleich ein ausgezeichneter 
Fechter, ward tödtlich verwundet und ſtarb kurz nachher. 
Er hatte noch Zeit gehabt, den Hergang zu erzählen 
und das Gericht der Leichenbeſchauer that den Spruch, 
daß ein Mord geſchehen ſei. Lord Byron ward in den 
Tower geſchickt und vor den Gerichtshof der Pairs 
geſtellt, aber endlich auf ſein Gut entlaſſen, wo er in 
Einſamkeit ſeine Tage beſchloß. Capitain Byron, des 
Dichters Vater, kam wegen Entführung der Gattin des 
Marquis von Carmarthen in Unterſuchung. Eine 
Scheidung war die Folge des Prozeſſes. Byron hei— 
rathete die Entführte, welche ihm eine Tochter, Auguſta, 
gebar und 1784 ſtarb. In zweiter Ehe vermählte er 
ſich mit Catharine Gordon, einzigen Tochter und Erbin 
von George Gordon von Gight, von nicht minder alter 
und edler Herkunft als Byron, denn die Gordons 
galten für eins der vornehmſten Geſchlechter in Schott— 
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land, und ſtammten in directer Linie von dem Grafen 
Huntley ab, dem Eidam des ſchottiſchen Königs Jacob J. 

Es währte nach der Heirath nicht lange, ſo hatte 
Capitain Byron die liegende*) und fahrende Habe ſeiner 
Gattin verthan, um einen Theil feiner Schulden zu 
bezahlen, jo daß die getäufchte Dame nach zwei Jahren 
nur noch eine Rente von 150 28. übrig behielt, welche 
bei einigen zuverläfjigen Männern für fie ficher geftelft 
war. Die Tochter erfter Ehe wurde bei ihrer mütter- 
lihen Großmutter, Lady Holderneß, erzogen und fam 
mit der Stiefmutter fat nie in Berührung. Das 
Byron'ſche Ehepaar jievelte bald nad Frankreich über, 
von wo Mrs. Byron aber im Jahre 1787 ohne ihren 
Gemahl, mit dem fie fich ſehr fchlecht vertrug, nad 
England zurückkehrte. Das Zerwürfniß zwifchen den 
Ehegatten muß theils dem heftigen Temperament der 
Dame, theils natürlicherweife dem Umftande zugejchrieben 
werden, daß fie für einen Mann, der fie in Beziehung 
auf feine Vermögensverhältnilfe hintergangen und jo 
ſchnell die Güter der ftolzen Erbin durchgebracht hatte, 
feine bejondre Hochachtung fühlen fonnte. — Aber 


*) Die Herrihaft Gight verkaufte er an Lord Haddo. Es 
wird erzählt, daß furz vorher alle Tauben und Reiher, die in 
Gight geniftet hatten, nach Lord Haddo's Befizungen übergefiedelt 
wären. „Laßt fie nur fommen“ babe der Lord eingedenk einer 
alten Prophezeihung Thomas des Reimers gejagt „das Land 
wird bald nachfolgen“. 
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fie hatte ihn einmal geliebt. Ihr Charakter war ein 
durch und durch leivdenfchaftlicher, und gänzlicher Mangel 
an Selbſtbeherrſchung bildete einen Hauptzug des— 
ſelben. Wo invefjen ihre ungebändigte Gemüthsart 
nicht in’8 Spiel kam, fcheint fie eine durchaus ehren 
hafte Frau von adliger Gefinnung gemwefen zu fein. 
Ihr ungemefjener Stolz wurde weder durch das traurige 
Schickſal ihrer Ehe, noch durch den Verluft ihres Ver— 
mögens gebeugt, und fie richtete ſich mit ihrer Fürg- 
lichen Sahreseinnahme nicht nur auf's Sparfamite ein, 
ſondern bezahlte auch die Schulden, welche fie ab und 
zu für den unwürdigen Gatten machen mußte, auf's 
Piünktlichite. Hatte dieſen auch bei feiner Heirath das 
Intereſſe allein geleitet, fo hatte er e8 Doc) verjtanden, 
während feiner Werbung der Dame feiner Wahl ven 
Glauben beizubringen, daß fie geliebt werde. Bon 
diefem Glauben legte fie einft ein ebenfo auffallenves 
als unwilllürlihes Zeugniß ab. Als fie im Edin— 
burgher Theater einem Trauerjpiele beiwohnte, wurde 
fie durch die Darftellungsfunft der berühmten Siddons 
jo gewaltig erjchüttert, daß fie das Bewußtſein verlor 
und in Krämpfe verfiel, und während man fie heraus: 
trug, rief fie fortwährend: Dh mein Byron, mein Byron! 

Eine ſolche Neigung von einer ftarfen Natur fo 
tief gefaßt, verliert fich niemal® ganz, und fo iſt e8 
denn auch zu erklären, daß fie an ihrem unmwürdigen 
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Gatten bis zu defjen Ende ein lebhaftes Intereſſe nahm 
und ihn zu unterjtügen fortfuhr, jo weit ihre fehr 
beichränften Mittel e8 gejtatteten. Sie hatte ibn in 
Frankreich zurüdgelaffen, als fie in ven letzten Wochen 
des Jahres 1787 nah London fih begab. Hier *) 
gebar fie, in feiner Abwefenheit, am 22. Januar 1788 
ihr erſtes und einziges Kind, einen Sohn, welcher in 
der Taufe den Namen George erhielt, während feinem 
Familiennamen, nach einer alten Stiftung des Haufes 
feiner Mutter, ver Name Gordon hinzugefügt wurde. 
Georg Gordon Byron hieß aljo der Knabe. Taufzeugen 
waren der Herzog von Gordon und ein Obrift Duff. 
Der junge Byron **) blieb mit feiner Mutter zwei 
Jahre lang in London. 1790 verlegte diefelbe alsdann 
ihren Wohnfig in ihr fchottiiches Geburtsland und 
miethete eine Wohnung in Aberdeen. Der Gatte 
fehrte auf furze Zeit zu ihr zurüd und fie lebten fo- 
*) Dallas behauptet im feinen Erinnerungen an Lord Byron, 
daß berjelbe in Dover geboren fei. Dieje Behauptung, welche 
fih auf angeblihe Mittheilung von Seiten der gemeinjchaft- 
lihen Verwandten des Herrn Dallas und Lord Byron’s ftütst, 
ftebt mit allen übrigen Nachrichten im Widerfprud. Auf die 
Graburne des Dichters lie deſſen Schwefter Yondon als Geburts- 
ort jegen. Vergleiche Elze, Lord Byron. p. 12. notes. 
*) Den Namen Byron bat der Dichter ſelbſt abwechielnd 
bald Tang (Beiron), bald fur; (Biron) ausgefproden. Meiften- 
tbeil8 aber furz, und zwar jo, daß es wie Birn Hang. Dies 


erzäblt Hunt, der es fehr wohl wilfen mußte. Auch Lady 
Dleffington und Andre beftätigen e8. 
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gar in vemjelben Hauje. Allein die Unverträglichfeit 
der Charaktere bewirkte bald eine fürmliche Trennung 
und fie bezogen verjchievene Wohnungen, obgleich 
jonderbarer Weife in der nämlichen Strafe. Der 
volljtändige Bruch erfolgte jedoch nicht plötzlich und auf 
einmal. Beide waren zu leivenjchaftliche Naturen und 
zu jehr von den Eindrüden des jevesmaligen Augenblids 
beherricht, als daß nicht auch zuweilen Momente ein: 
getreten fein jollten, wo jie, ihres Grolles vergeſſend, 
fih einander wieder näherten. Dadurch ift e8 erflär- 
lich, daß fie noch eine Zeit lang ab und zu einander 
bejuchten, ja mehr als einmal gemeinjchaftlich fpeiften, 
bi8 allmälig die Ueberzeugung von gegenfeitiger gänz- 
licher Unverträglichkeit jo jtarf wurde, daß dieſe Be— 
ziehungen aufhörten. An dem Finde, welches bei jeiner 
Mutter geblieben war, fuhr Capitain Byron auch nad)- 
her noch fort, lebhaftes Interefje zu zeigen; ev revete 
e8 jedes Mal an, wenn er ihm mit feiner Amme be- 
gegnete, ja er ließ feine Frau wiederholt darum bitten, 
ihm den Kleinen auf einen oder ein Paar Tage als Gajt 
zu überlaffen. Frau Byron wollte ſich Anfangs nicht 
dazu verjtehen, bis die Wärterin ihr ven Rath gab, 
es nur auf eine Nacht zu verfuchen, ver wilde Knabe 
werde dem einzelnen Herrn jchon jo zufegen, daß er 
e8 bald jatt befüme. Und fo gejchah e8. Frau Byron 
war damals in ihren Mitteln jo bejchränft, daß jie 
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außer der Wärterin des Kindes keine anderen Dienſt— 
boten halten konnte. Der Knabe ward daher zu dem 
Bater geführt, und bei vemjelben ohne feine gewohnte 
Pflegerin allein gelaſſen. Da zeigte er ſich denn höchſt 
unkändig und als man am andern Morgen ich er- 
fundigte, wie es mit dem Rinde ergangen fei, gab 
Sapitain Byron zur Antwort, daß er an dem Beſuche 
vollfommen genug habe, und man ven fleinen Georg 
nur wieder zur Mutter zurüdbringen möge. 

Die heftigen Leidenjchaften, welche jpäter in der 
Seele des Mannes ftürmten, zeigten ihre Vorboten 
ſchon deutlich in dem Kinde durch Anfälle von ſtummer 
Wuth, wie man fie jonft bei fo jungen Gefchöpfen 
jelten findet. Als er eines Tags gejcholten wurde, 
weil er das neue Röckchen, welches man ihm To 
eben angezogen, gleich wieder beſchmutzt hatte, er- 
wiederte er fein Wort. Aber bleich wie der Tod, 
und mit beiven Händchen das Kleidungsſtück ergreifend, 
zerriß er e8 von oben bis unten, und trogte in 
jtummer Wuth dem Aerger der Wärterin. Ja es 
wird noch irgendwo als NReliquie eine Untertajfe auf- 
bewahrt, aus welcher das Kind einft in einem jolchen 
Anfall von ftiller Empörung geradezu ein Stüd heraus 
gebifjen hatte. Dergleihen Scenen waren bei dent 
Knaben übrigens feineswegs von eigner Erfindung, 
jondern er ahmte darin das Beifpiel feiner leiden- 
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ihaftlihen Mutter nach, bei der e8 nur einer unbe— 
deutenden Beranlaffung bedurfte, um fie in ſolche Wuth 
zu verjegen, daß fie, was ihr in die Hand fam, umber- 
jchleuderte, fih vie Haube vom Kopfe riß over mit ven 
Füßen jtampfte. — Ueberhaupt hat Byron von Jugend 
auf und durch fein ganzes Leben hindurch das Unglück 
gehabt, daß böjes Beifpiel und Verſuchungen alfer Art 
ihn auf eine Weife beftürmten, wie e8 felten bei einem 
andern Menſchen ver Fall geweſen fein mag, und viefen 
Umftand darf man nie aus den Augen laffen, wenn man 
über feine vielfachen Verirrungen ein gerechtes Urtheil 
füllen will. Denn im Grunde feines Herzens war der 
Knabe gut und wohlwollend, und unter einer confe- 
quenten ftreng fittlichen Yeitung hätten feine moraliſchen 
Anlagen ſich zu eben fo herrlicher Blüthe entwiceln 
fünnen, wie die Gaben des Verftandes und ver Bhantafie. 
Aber der Byron, der er geworden ift, wäre er dann 
nicht geworden, und was er unter jo veränderter Leitung 
geleijtet hätte, wer will fich vermefjen, das zu berechnen? 
Daß aber die beſſere Natur in dem Knaben hätte zur 
Herrſchaft fommen können, und daß die, welche ihn 
mit Liebe und Geduld zu behandeln verjtanden, ihn 
vollfommen fügjfam fanden, und fich durch einen Zug 
von unmwiderftehlicher Liebenswürdigkeit gefefjelt fühlten, 
darin ſtimmen alfe feine Jugendwärter und Lehrer eben 
fo überein, wie die Freunde feines veiferen Alters. 
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Ja ſogar wenn man die Schriften ſeiner Feinde mit 
unparteiiſchem Auge lieſt, kommt man zu demſelben 
Reſultate. Zum größten Unglück für den Knaben war 
aber die eigene Mutter deſſelben am allerwenigſten be— 
fähigt ihn zu leiten, und die ſo gleichen und eben darum 
ſo oft einander bekämpfenden Naturen Beider ließen 
leider die Zärtlichkeit nicht aufkommen, welche ein Kind 
gegen ſeine Eltern empfindet. Das Verhältniß zwiſchen 
Mutter und Sohn iſt bis an's Ende ein kaltes ge— 
blieben, und wenn auch der Dichter in ſeinen reiferen 
Jahren ſich in den äußern Grenzen kindlicher Pflichter— 
füllung hielt, ſo iſt doch ſein Jugendleben durch vielfache 
Ausbrüche oft roher und unnatürlicher Zuchtloſigkeit be— 
fleckt, die nur begreiflich werden durch die unheilvolle 
Leidenſchaftlichkeit einer Mutter, bei der ſelbſt ein Um— 
ſtand, welcher ſonſt die Zärtlichkeit noch erhöht, dazu dienen 
mußte, das geſtörte Verhältniß noch mehr zu vergiften. 
Der junge Byron war nämlich von dem erſten Lebens— 
tage an mit einem körperlichen Schaden behaftet. Einer 
ſeiner Füße, oder wie Einige behaupten, ſogar beide*), 
war aus feiner natürlichen Lage gerenft, und die be- 
rühmtejten Aerzte wurten vergeblich zu Rathe gezogen, 
um das Uebel zu bejeitigen. Die heutzutage fo leichte 
und häufig angewendete Sehnendurchſchneidung fannte 


*) Trelawney, welcher Byron’s Leichnam gejeben bat, jagt: 
both his feet were clubbed and his legs withered to the knee. 
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man damals noch nicht, oder fie wurde wenigftens nicht 
verfuht. Man quälte das Kind, ohne einen Erfolg 
zu erzielen, mit Bandagen und orthopädiichen Maſchinen, 
welche jo unbequem waren, daß fie ihn am Einfchlafen 
hinderten. Die Wärterin ſaß dann bei feinem Bette, 
und erzählte ihm Märchen und Legenden, oder fie lehrte 
ihn die Pſalmen und andere firchliche Stüde herfagen, 
an welchen ver Knabe jo viel Gefallen fand, daß, wie 
er jpäter öfters äußerte, ſich von jener frühen Zeit her 
feine Vorliebe für die Bibel, namentlich für die Schriften 
des alten Tejtamentes herjchreibt. Die Lahmheit des 
Fußes wurde nicht gehoben, und hinderte ihn fein ganzes 
Leben lang mehr oder weniger am Gehen. Diefe Ge- 
brechlichfeit ihres einzigen Kindes hätte der Mutter 
einen natürlichen Anreiz zu erhöhter Liebe und Zärt— 
fichfeit geben follen, allein die Wiloheit ihrer Natur 
war jo groß, daß ſogar das körperliche Mißgeſchick des 
Sohnes ihr dazu dienen mußte, in ihren Wuthaus- 
brüchen venjelben mit feinem lahmen Fuße zu ver: 
höhnen, worauf fie ihn dann wieder, wenige Augen 
blicke nachher, mit ebenjo ausichweifenden Liebfojungen 
fast zu erſticken drohte. 

Eine jolche Behandlung der Mutter hat in dem 
Dichter bis an fein Ende fortgewirft, und war von 
Einfluß auf die Art und Weije, mit der Byron fein 
Leiden ertrug, oder vielmehr voll Erbitterung dagegen 
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anfümpfte. Auch Walter Scott war von Jugend auf 
lahm; allein wie verjchieven verhielten fi) Beide ihren 
auferlegten Leiden gegenüber! Scott nahm vie Sache 
humoriftiih, und fand in feinem franfen Fuße einen 
Antrieb, durch Ausbildung der übrigen körperlichen An- 
lagen ven Mangel des Fräftigen Auftretens möglichft 
zu erjegen. Auch Byron that dies. Aber feine Ver— 
früppelung, wie er es nannte, war für ihn vor allen 
Dingen eine Kränfung der Eitelfeit, und niemals fonnte 
er diejelbe vergejjen und überwinden. Auf alle Weije 
fuchte er durch Anzug und Stellung des Körpers das 
Leiden den Blicken Anderer zu entziehen, und empfand 
es als tödtliche Beleidigung, darauf in irgend einer 
Weiſe aufmerkjam gemacht zu werden. Als einjt ein 
Mädchen mit einem andern Heinen Kinde fich zu Byron's 
Wärterin gejellte, und bevauernd äußerte, wie ſchade es 
jei, daß ein fo hübjcher Knabe einen ſolchen Fuß habe, da 
ihlug der kleine George mit feiner Peitſche nach ihr, und 
rief: Davon follft Du nicht ſprechen! Als er dagegen 
einem andern lahmen Jungen begegnete, fühlte er dieſem 
gegenüber fich erleichtert, und fagte: Komm mit mir, 
dann gehn ein Paar Klumpfüße die Straße entlang. 

Unter Walter Scott’8 Vorfahren führte einer, ein 
tapferer Ritter, ven Beinamen: Hinfefuß. An diejen 
erinnerte Scott ſich feines gleihen Gebrechens wegen 
jtet8 mit Vorliebe, und bemerfte vabei, daß es für Byron 
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gewiß heilſam geweſen wäre, wenn derſelbe unter ſeinen 
Ahnen gleichfalls einen Lahmen entdeckt hätte. Noch 
ſei hier eines Vorfalls gedacht, welcher in Byron's 
Jugendleben ſich ganz ebenſo zutrug, wie bei dem 
Knaben Walter Scott. Der kleine Georg wurde einſt 
mit in's Theater genommen, und durch die Darſtellung 
in ſo heftige Mitleidenſchaft gezogen, daß er von ſeinem 
Platze aus in das Stück hineinredete. Als nämlich 
zwei Perſonen des Schauſpiels mit einander ſtritten, 
ob es die Sonne oder der Mond ſei, was ſie vor ſich 
ſähen, da ſprang der Knabe von ſeinem Sitze in die 
Höhe, und rief: „Aber ich ſage, es iſt der Mond, Sir!“ 

sm Jahre 1791 ſtarb Capitain Byron in Valen— 
ciennes, wohin er ſich zurückgezogen hatte. 

Bei ver Nachricht von dieſem Ereigniſſe ergoß ſich 
ſeine Gattin in einen Strom von leidenſchaftlichen 
Klagen, und bekundete dadurch, daß wenigſtens ſie aus 
wirklicher Neigung eine Verbindung geſchloſſen hatte, 
welche von Seiten des Gatten nur aus unwürdigen 
äußeren Rückſichten eingegangen worden war. Ihre 
nächſten Umgebungen hatten darüber längſt keinen 
Zweifel gehabt; denn noch in der Zeit, wo ſie ſich 
gänzlich von ihm losgeſagt, ward ſie dennoch niemals 
müde, einen Jeden, der mit dem Capitain zuſammen— 
getroffen war, genau und umſtändlich über das Aus— 
ſehen und das Befinden deſſelben auszuforſchen. 
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zweites Kapitel. 


Anabenjahre. 


Ueber den erjten Unterricht, welchen ver Knabe 
empfing, liegen uns folgende eigenhäntige Aufzeich— 
nungen des Dichters vor: 

„Einen Theil meiner frühejten Kindheit verlebte 
ih im Aberdeen. Ich habe die Stadt nach meinem 
zehnten Jahre nie wieder gejehen. Mit fünf Iahren, 
oder noch früher jchiete man mich zu einem Herrn 
Bowers in die Schule. Es war eine Anjtalt für 
Knaben und Mäpchen zugleih. Ich lernte da fait 
nichts, als die Yection der einjplbigen Worte aus dem 
ABC-Buche (Gott ſchuf die Welt — dankt Gott hier 
für), die ich jo oft hörte, daß ich jie auswendig her— 
jagen fonnte, ohne einen Buchſtaben zu fennen. Als 
man zu Haufe jich von meinen Fortſchritten überzeugen 
wollte, wiederholte ich dieſe Sylben mit äußerſter 
GSeläufigfeit; ſobald man aber vie Seite umjchlug und 
ich fortfuhr die nämlichen Worte herzufagen, da wurde 
der geringe Umfang meiner Kenntniffe offenbar. Ich 
befam Ohrfeigen (und doc verdienten meine Ohren 
am wenigjten Prügel, denn ich hatte meine ganze 
Gelehrſamkeit nur durch's Gehör) und mein Geift 
wurde einem neuen Yehrer zur Ausbildung anvertraut. 


16 


Es war dies ein frommer gejcheuter Feiner Candidat, 
Namens Roß, ver jpäter irgendwo eine Previgerftelfe 
erhielt. Bei ihm machte ich erftaunliche Fortichritte, 
und bis auf diefen Tag iſt fein mildes Wejen und 
die gutmüthige Art, mit der er mich auf's Fleigigite 
unterrichtete, mir erinnerlich geblieben. 

Von dem Augenblid an, wo ich lefen Fonnte, war 
Geſchichte meine Yeivenjchaft, und ganz befonders nahm 
mich, ohne daß ich wußte weshalb, die Schlacht am See 
Kegillus aus der römiſchen Geſchichte in Anfpruc. 
Noch jüngst, als ich von den Höhen von Tusculum auf 
ven Fleinen See herabblidte, ver einjt Regillus hieß, 
und fi in der weiten Fläche vor mir wie ein Punft 
ausnahm, Fam meine jugendliche Begeijterung über 
mich, und ich gedachte des alten Lehrers. 

Später erhielt ich einen jehr ſchwermüthigen, 
ernften, doc zugleich Tiebevollen jungen Mann zum 
Lehrer, ver Paterfon hieß. Er war ver Sohn meines 
Schuhmachers, hatte aber viel gelernt, wie alle Schotten. 
Bei ihm lernte ich Lateiniſch, bis ich in eine höhere 
Schule kam, wo ich bald nach Sefunda aufrüdte. Aus 
diejer Clafje ging ich ab, weil mein Onkel jtarb, und 
man mich nach England brachte, wo ich ja aus dem 
Ei gefrohen war. Meine jehöne Handſchrift, die ich 
jest kaum ſelbſt leſen kann, habe ih mir nach An— 
leitung der zierlichen Vorfehriften eines Herin Duncan 
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erworben, der fih über meine Fortjhritte nach dieſer 
Richtung Hin nicht fehr freuen würde. Jedenfalls habe 
ih damals beſſer gejchrieben als nachher. Eile und 
Aufregung aller Art verdarben eine fo hübſche Hand- 
Schrift, wie je eine auf's Papier fam.“ 

Noch im Jahre 1831 lebte der alte Pförtner 
welcher jih gar wohl des kleinen Knaben in rother 
Jacke und Nanfinghojen erinnerte, ven er jo oft aus 
dem Schulgarten hat herauswerfen müſſen. Er ſo— 
wohl, wie viele ver Schulgenofjen gevenfen des Heinen 
George als eines lebhaften, hochherzigen und gefühl- 
vollen Knaben, ver bei aller Leidenſchaftlichkeit und big 
zur Nachjucht geiteigerten Heftigfeit, doch voll Anhäng— 
lichfeit für feine Kameraden war. Schläge theilte er 
weit öfters aus, als er fie empfing. Ueberhaupt ging 
fein Ehrgeiz mehr dahin, ſich durch Kühnheit und 
Gejchiclichkeit in allen Leibesübungen als durch Lernen 
auszuzeichnen. Sein Plat in ver Clafje war daher ge- 
wöhnlih weit unten, und nur von Zeit zu Zeit, wenn 
fein Stolz beſonders geweckt wurde, fehwang er fich plöß- 
lih empor. Bei ſolchen Gelegenheiten pflegte alsdann 
der Lehrer wohl zu jagen: „Nun George, mein Sohn, 
laß jehen, wie bald Du wieder der lette jein wirft. “ 

Eine Kinderkrankheit, welche der achtjährige Knabe 
1796 durchzumachen hatte, veranlaßte die Mutter, mit 


dem Heinen Neconvalescenten einen Sommeraufenthalt 
Lord Byron. I. 2. Aufl. 2 
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in den ſchottiſchen Hochlanden zu nehmen, und zwar in 
dem Haufe des Obriſten Duff, feines Pathen, nicht 
fern von einer romantifchen Gebirgsgegend, die auf 
das Gemüth des Knaben einen jo tiefen Eindrud 
machte, daß er feine Vorliebe für wilde Naturſchön— 
beiten aus den Erinnerungen an jene Tage berleitete. 
„Seitdem,“ jagte er, „liebe ich fo jehr alle gebirgigten 
Gegenden, Nie vergefie ich ven Eindrud, den wenige 
Jahre nachher in England jelbjt ein ganz unbedeutender 
Berg auf mich machte. Und ſpäter in Cheltenham blickte 
ich jeden Abend bei Sonnenuntergang mit einem Gefühl, 
das ich nicht bejchreiben Fanı, zu ven Bergen hinüber.“ 

Diefe Begeijterung für Naturfchönheiten follte 
aber nicht der einzige Jugendeindrud bleiben, welchen 
der Knabe empfing, vielmehr wurden in vworzeitigiter 
Frühe bei ihm noch andere Gefühle rege, welche in 
weit jtärferem Maße als die Freude an Strömen und 
Bergen beftimmt waren, auf fein ganzes Leben von 
entjchiedenjtem Einfluß zu werben. 

In dem Märchen vom neuen Baris erzählt Goethe, 
wie ihm als fiebenjährigen Kuaben im Traume die lieb- 
lichſten Mäpchengeftalten auf den Ningerjpigen unther- 
getanzt hätten, als Borbilver der Frauen, unter denen 
er einjt zu wählen haben würde. in betäubender 
Schlag machte ver Tieblihen Erjcheinung ein uner— 
wünſchtes Ende. — Den Knaben Byron umgaufelte 
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ebenfalls im zarten Alter eine Mädchengeſtalt, aber eine 
leibhaftige, in der Perſon der kleinen Marie Duff, einer 
Verwandten ſeines Pathen, und ſchon damals ward es 
klar, daß ſein wunderbar organiſirtes Herz ſich zu weib— 
lichem Reize verhielt, wie Pulver zum Feuerfunken. 
Noch in ſeinem 26. Jahre hat er ſpäter dieſer kindiſchen 
Neigung mit folgenden Worten ſich erinnert: 

„In letzter Zeit habe ich recht viel an Marie Duff 
gedacht. Wie ſeltſam, daß ich mit ſo vollkommen hin— 
gebender Zärtlichkeit von dieſem Mädchen erfüllt war, 
zu einer Zeit, wo ich doch unmöglich Leidenſchaft 
empfinden oder auch nur den Sinn des Wortes Leiden— 
ſchaft verſtehen konnte. Meine Mutter pflegte mic 
immer mit diefer kindiſchen Yiebe zu neden, und viele 
Jahre jpäter, ale ich 16 Jahre alt war, fagte fie eines 
Tages ganz unvorbereitet zu mir: „OD Byron, id) 
babe einen Brief aus Edinburgh gehabt. Dein altes 
Liebchen Marie Duff hat fih an einen Herrn E. ver- 
beirathet.* Und was erwiderte ich hierauf? Sch kann 
mir von meinen Gefühlen in jenem Augenblide feine 
Rechenſchaft geben, aber ich verfiel fast in Krämpfe umd 
verjegte meine Mutter dermaßen in Schreden, das fie 
gegen mic) der Sache nie wieder erwähnte, ſondern 
fih darauf beſchränkte, fie allen ihren Freundinnen zu 
erzählen. — Wie wunderbar tft dies ganze Verhältniß! 
wir waren Beide in jener frühen Zeit ganz Kleine 
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Kinder, und ich hatte und habe mich feitvem mehr als 
fünfzig Mal verliebt, und doch erinnere ich mich noch 
jeve8 Wortes, das wir mit einander geſprochen haben, 
jeder Liebfofung, ihres Ausfehens, meiner Unrube, 
meiner Schlaflofigfeit, und wie ich meiner Mutter Zofe 
quälte, daß fie in meinem Namen an fie jchreiben 
jollte, was fie zuletst auch that, um nur Ruhe zu haben. 
Auch unjerer Spaziergänge erinnere ich mich, und der 
Stücjeligfeit, in der Kinderftube des Haufes in Aber- 
deen neben ihr fiten zu dürfen, während Helene, vie 
jüngere Schwejter mit ihrer Puppe vor uns ſaß, und 
zufah, wie wir Liebesleute fpielten. Sicherlich hatte 
ich dabei damals und auch noch viele Jahre fpäter 
feine Borjtellung von irgend etwas Unrechtem, und 
dennoch war meine Xeivenjchaft für das Kind fo ge: 
waltig, daß ich manchmal zweifle, ob ich je nachher 
wirklih geliebt habe. Sei dem wie ihm wolle, vie 
Nachricht von ihrer Verheirathung traf mich viele Jahre 
nachher wie ein Donnerſchlag, zum Entjegen meiner 
Mutter und zum Erftaunen aller Menjchen.“ 

Diefe wunderlide Erzählung giebt uns einen 
Beweis dafür, in wie fchlechten Händen vie fittliche 
Erziehung des Knaben fich befand. Die Mutter, ftatt 
einem für das leivdenfchaftliche Kind fo verderblichen 
Treiben ein Ende zu machen, ergößte ſich an demſelben, 
ja was noch ſchlimmer ift, fie fteigerte ven Unfug durch 
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Nedereien, und die Wärterin jchrieb billets doux 
für den Burjchen, dem eine fühlbare Züchtigung weit 
heilfamer gewejen wäre! 

Das alles wurde noch verjchlimmert durch vie 
unjelige Stellung des Knaben als Anwärter auf die 
Pairswürde, zwijchen der und ihm damals noch ein 
Enfel jeine® Großoheims, des fünften Lord Byron 
in der Mitte jtand. Diejer junge Mann jtarb bereits 
1794 in Corfifa, und George war jeitvem der gejeß- 
lihe Erbe der Herrichaft, und hatte von dieſer feiner 
Stellung auch bereits jehr frühe das volle Bewußtfein, 
jo daß, als einjt vie Rede eines Parlamentsmitgliedes 
vorgelefen wurde, und Jemand gegen den Knaben 
äußerte: „Vielleicht werden wir von Dir ebenfalls ein- 
mal eine ſolche Rede leſen die Du im Unterhaufe 
gehalten,“ das Kind fofort erwiderte: „Das hoffe 
ich nicht! Wenn ich jemals Reden halte, jo wird e8 im 
Haufe der Lords jein!“ 

Leider ſollten nur zu frühe dieje jtolzen Erwar- 
tungen fich verwirklichen. Lord Byron V. ftarb 1798, 
und die Pairswürde ging auf den damals zehnjährigen 
Knaben über, der nunmehr ven Titel Lord Byron zu— 
gleich mit den allerdings tiefverjchuldeten Beſitzungen 
feines alten Hauſes überfam. 

Man muß fich die englifchen Adelsverhältnijje ver- 
gegenwärtigen, um bie Bedeutung eines folchen Ereig- 


22 


nijjes zu würdigen, und dem gewaltigen Einfluß zu 
begreifen, ven dajjelbe auf die ganze Perjönlichfeit und 
ven Charakter des Kindes übte. 

Adlige, im ftrengiten Sinne des Wortes, find in 
England nur die Mitglieder des Haufes der Lords. 
Etwa vierhundert Männer. Eine viel geringere Zahl 
alfo, als e8 bei uns in Deutjchland Könige, Fürften 
und Prinzen giebt. 

Schon hieraus folgt, daß ein Lord in der That 
feineswegs etwas Geringeres ist, al8 ein deutſcher Fürft. 
Seiner eigenen Meinung nach iſt ev aber ein noch 
weit vornehmeres und mächtigeres Wejen, und die 
Großen Englands werden feineswegs anerfennen, daß 
z. B. ein Großherzog von Mecdlenburg oder von 
Sachſen etwas mehr ſei als jie. Viele von ihnen 
find auch wirklich nicht nur reicher als dieje Fleinen 
Monarchen, jfondern jie halten den politifchen Einfluß, 
ven fie als geborne Gejetgeber Großbritanniens üben, 
für viel wünjchenswerther und bedeutender, als die 
Macht jener regierenden Herren. Auch herrichen jie auf 
ihren ausgedehnten Befigungen faft unumjchränft, venn 
die perjönliche Freiheit jedes Engländers kann es nicht 
hindern, daß die Bewohner einer Baronie von ihrem 
Lord in vollftändiger Abhängigkeit leben. Freie Grund— 
befiter find in Großbritannien viel weniger zahlreich, 
als bei ung; denn der größte Theil ver landbauenden 
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Bevölkerung fteht zu einem Oberherrn in einer dem 
bloßen Pachtverhältniſſe mehr oder weniger ähnlichen 
Beziehung, und unterliegt dev Willkür des Herrn, 
welcher an ihre Stelle einen andern Pächter einjeten 
fan. Indem die Yords auf diejen Wege fich unter 
Anderm auch auf die Wahljtimmen ihrer Hinterfaffen 
ven größten Einfluß erhalten haben, welchen die Reform 
rer Wahlgefete kaum zu jchmälern im Stande gewesen 
tft, verfügen fie auch heute noch über eine große Anzahl 
von Stellen im Unterhaufe, und find dadurch ein 
toppelt einflußreicher Factor der Gefetgebung, Regie— 
rung und Verwaltung. Sie find außerdem Friedens— 
tichter, und üben mittelſt dieſes Amtes eine weit gewalt- 
jamere, nur von der Deffentlichfeit und Prepfreiheit 
in Schranfen gehaltene Herrjchaft über die Freiheit der 
Einwohner ihres Bezirks, als unfere Yandräthe. Und 
doch verſchwindet diefe politiiche Macht und Herrichaft 
fast gegen die gejellfchaftliche Stellung, die fie einnehmen. 

Dieje zu verjtehen muß man fich daran erinnern, 
daß das ganze englifche Volk durch und durch arijtos 
fratifch ift, und dar Geburt und Geld zwei Götzen find, 
deren Anbetung ſelbſt die eveliten und gebifvetjten 
Briten jich nicht zu entziehen vermögen. Da nun der 
Lord in feiner Perfon Adel und Reichthum vereinigt, 
fo iſt er in feinem Lande vie Verförperung dejjen, was 
von Allen am meiften begehrt und angejtaunt wird. 
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Mit einem Lord zu ſprechen, iſt eine hohe Ehre. 
Neben ihm auf der Straße gehen zu dürfen, iſt ein 
Vorzug, der den Neid aller Freunde und Bekannten 
erweckt. Verwandte und Schützlinge werden durch ſeine 
Vermittlung und Fürſprache zu allen anſehnlichen und 
einträglichen Stellen berufen, faſt in noch höherem 
Maße, als dies bei unſerem Adel der Fall iſt. 

Ein unverheiratheter Lord, gleichviel ob er alt over 
jung, ſchön oder häßlich, gut oder lafterhaft ift, bleibt 
das Ziel der Wünſche für alle Mütter heirathsfähiger 
Töchter und ebenjo jehr für dieje jelbft, und gar ein 
junger liebenswürdiger Lord ift ein Halbgott, der jich 
herabläßt, eine Sterbliche zu beglüden. Um dies voll— 
ſtändig zu begreifen, braucht man fi nur ven Fall zu 
denfen, daß die Tochter eines Eleinen deutſchen Guts- 
befigers durch Heirath zur regierenden Fürjtin erhoben 
würde. Und aud das reicht noch nicht aus, weil bei 
uns die junge Dame durd) eine jolche Mißheirath alle⸗ 
mal in eine ſchiefe geſellſchaftliche Stellung gerathen 
würde, während in England der Begriff einer Mißhei— 
rath vollſtändig unbekannt iſt, ſo unbekannt, daß ſogar 
die Könige und Königinnen Großbritanniens aus 
Verbindungen ſtammen, aus welchen nach deutſchem 
Rechte niemals ebenbürtige Kinder hervorgehen könnten. 
Nicht nur war die Königin Eliſabeth aus der Ehe 
Heinrichs VIII. mit einem Hoffräulein entfprofien, 
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ſondern auch ter Stammvater des jetzt regierenden 
Hauſes, Jacob J., war der Sohn aus der Ehe Maria 
Stuarts mit einem Unterthanen, dem Lord Darnley. 

Dies Alles und noch vieles Andre muß man ſich 
vergegenwärtigen, um den Eindruck zu begreifen, den 
es auf einen Mann, und wieviel mehr noch auf einen 
bloßen Knaben machen muß, aus dem bürgerlichen 
Stande plötzlich zu dem Range eines Pairs von Eng— 
land erhoben zu werden, und wenn jemals ein Kind 
vermöge ſeines Naturells geeignet war, durch einen 
ſolchen Glückwechſel in die ſchlimmſten Verſuchungen 
des Hochmuths und des Uebermuths zu gerathen, ſo 
war es der kleine George Byron. Als er die Nach— 
richt erhielt, daß er nun ein Lord ſei, lief er zu ſeiner 
Mutter und fragte: Ob ſie eine Veränderung an ihm 
wahrnehme? Er ſelbſt habe in den Spiegel geſehn, 
aber nichts bemerken können. 

Daß der Knabe von der gewaltigen Umwandlung, 
die in ſeiner Lebensſtellung eingetreten war, auch eine 
an ſeiner Perſon wahrnehmbare Wirkung erwartete, 
iſt kaum zu verwundern. War er doch in den Augen 
ſeiner Umgebungen von nun an ein Weſen höherer 
Art! Gleich am andern Tage redete der Schullehrer, 
als die Knaben ihre Anweſenheit in der Schule durch 
Aufſtehen zu befunden hatten, ihn mit „Dominus“ an. 
Sogleih waren Aller Augen auf ihn gerichtet, was 
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den Knaben ſo verwirrte, daß er die gebräuchliche 
Antwort „adsum“ nicht über die Lippen bringen konnte, 
und vor Aufregung und innerer Bewegung in einen 
Strom von Thränen ausbrad. 

Noch im Sommer vejjelben 1798. Jahres verlieg 
der junge Lord Byron, von feiner Mutter und jeiner 
Wärterin begleitet, Schottland, um das Schloß feiner 
Ahnen in Befis zu nehmen. Als man das lette 
Chauſſeehaus erreichte, von wo aus der Parf von 
Newſtead Abbey zu erbliden war, that Mrs. Byron, 
als wenn fie die Gegend nicht fennte, und fragte Die 
Ginnehmerin, wem vie Herrichaft gehöre. Das Weib 
erwiederte: Der lebte Eigenthümer, Yord Byron, fei 
vor einigen Monaten gejtorben. „Und wer ijt der 
Erbe?” fragte die ftoße und glücliche Mutter. „Es 
joll”, war tie Antwort, „ein Heiner Junge fein, der 
in Aberdeen lebt." Da fonnte die Märterin ſich vor 
Entzüden nicht länger halten, fie füßte ven fleinen 
George, den fie auf dem Schooße hielt, und rief aus: 
„And dieſer hier iſt e8, Gott fegne ihn!“ 

Der bisherige Eigenthümer von Newſtead Abbey 
war ein feltjamer, heftiger und menjchenfchener alter 
Herr gewefen. Der Prozeß, in welchen er wegen 
jener Duellgefchichte verwidelt worden, hatte jeinem 
guten Rufe geſchadet und ihn nur noch abgejchlojjener 
und wunderlicher gemacht. Um jeine Familie kümmerte 
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er jich nicht viel. Der Tod des Enfeljohnes ergriff 
ihn ebenjo wenig wie der vorangegangene Tod feines 
leiblichen Erben, und von dem Knaben George hatte 
er niemals Notiz genommen. Wenn er in jeltenen 
Fällen von ihm ſprach, To bezeichnete er ihn nur als 
ven feinen Jungen in Aberdeen. 

Seine Gutsangehörigen liebten ihn nicht. Er 
fonnte bei der Zerrüttung feiner Bermögensverhäftnijfe 
nichts für fie thun. Selbjt ven Wald Hatte er zum 
großen Theile niedergefchlagen und verfauft. Die 
Gebäude waren in Verfall, und trugen durch diefen 
ihren Zuftand mit dazu bei, einen unheimlichen Nimbus 
um den Befiger zu verbreiten, ver in den alten Mauern 
von der Welt fich abſchloß. Unheimliche Sagen, ob— 
gleih reine Erfindungen over grobe Entjtellungen, 
waren über ihn im Umlauf. Er jollte einjt feinen 
Kutjcher erjchoffen und feine Gattin gezwungen haben, 
mit der Leiche allein weiter zu fahren. In dem Schloß— 
teiche zeigte man eine Stelle, wo er Lady Byron hinab- 
gejtürzt hätte, eine Verläumdung, die ihren Urſprung 
in dem Umſtande hatte, daß bier einjt eine junge Dame 
zufällig ausgeglitten und in den Teich gefallen war. 
Aber feine Lebensart gab jolhen Gerüchten ſtets neue 
Nahrung. Mit einen alten Diener, vemjelben Murray, 
der des Dichters Lieblingsbegleiter blieb, und einer 
Zofe, von der nicht gut gefprocen wurde, hielt er 
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Haus. Nie war er ohne Waffen. Geladene Piftolen 
trug er beftändig bei ſich, und ſelbſt bei Tafel lagen 
jie neben feinem Zeller. 

Den Gelpverlegenheiten abzuhelfen, die troß dev 
eingezogenen Xebensweije ihn bejtändig verfolgten, 
hatte er, ohne dazu berechtigt zu fein, die zur Herr: 
ſchaft gehörige Beſitzung Rochdale in Lancafhire ver: 
fauft. Wegen der Steinfohlen, vie dort gewonnen 
wurden, war das Gut von hohem Werth, aus dem 
die Käufer, die recht wohl wußten, daß die Veräußerung 
nicht rechtsbeſtändig ei, ich inzwifchen bezahlt machten. 
Durch einen während des Dichters Minderjährigfeit 
angejtrengten Prozeß erhielt diefer Rochdale auch in 
der That zurüd. 

In das Befitthum dieſes ſchlimmen Erblaſſers 
wurde der Knabe eingeführt. Der Einprud, welchen 
das Haus feines Vorgängers auf ihn machen mußte, 
fonnte fein vortheilhafter fein; denn der Geift des 
wüjten alten Herrn jchien noch darin zu walten; er 
hatte fein Gepräge der ganzen Einrichtung aufgebrüdt, 
und redete aus den halbverfallenen Mauern und Ge— 
mächern in unheimlicher Sprache zu dem Eintretenden. 
Die wilde, leidenſchaftliche, nie zärtlich geliebte Mutter 
fonnte jolchen Eindrüden nicht entgegenwirken, viel 
eher jie noch verjtärfen. 

Treffend ift, was Moore in Bezug auf bdieje 
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Umſtände bemerkt. Er ſagt: „Wäre der verſtorbene 
Lord bei ſeinen Unterthanen beliebt geweſen, und hätte 
er den Ruf eines guten und tugendhaften Mannes 
hinterlaſſen, ſo konnte das vielleicht den Knaben zur 
Nacheiferung anreizen und dem ſchlechten Einfluſſe 
entgegenwirken, welchen ver unheilvolle, leidenſchaft— 
liche Charakter ſeiner Mutter auf ihn üben mußte. 
Denn nichts iſt für die moraliſche Entwickelung eines 
Kindes verderblicher, als Mangel an Selbſtbeherrſchung 
bei dem, welcher es erziehen ſoll, und am allerver— 
derblichſten mußten die Folgen bei einem von Natur 
ſchon ſo eigenwilligen und gewaltſamen Charakter ſein, 
wie der des jungen Byron. Die wunderſamen Er— 
zählungen, welche über den letztverſtorbenen Lord in 
der Leute Munde umgingen, die ihn faſt wie einen 
von böſen Geiſtern Beſeſſenen anſahen, waren ganz 
dazu geeignet, die Phantaſie eines mit poetiſchen An— 
lagen reich begabten Kindes zu reizen, ja ſogar in ihm 
eine kindiſche Bewunderung und die Luſt zur Nach— 
ahmung von Dingen zu wecken, von denen er ſah, 
daß ſie dem Verſtorbenen eine gewiſſe Berühmtheit 
verſchafft hatten, und Diejenigen, welche in den Haupt— 
perſonen mehrer ſeiner Dichtungen ſpäter Aehnlichkeiten 
mit dem Charakter ſeines Vorgängers erkennen wollten, 
mögen nicht ſo ganz Unrecht haben.“ Auch äußere 
Gewohnheiten deſſelben machte der junge Erbe ſich zu 
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eigen. So das beſtändige Waffentragen, welches bei 
ihm jo weit ging, daß er fchon als Schulfnabe immer 
Heine geladene Terzerole in feinen Wejtentafchen bei ſich 
führte. Auch das Duell, welches in des Großoheims 
Prozeß eine hervorragende Rolle gejpielt hatte, war eine 
Lieblingswortellung des jungen Erben, um fo mehr, 
als derjelbe eine überlegene Gefchielichkeit im Gebrauch 
von Waffen für das Mittel anfah, die förperliche Ueber— 
fegenheit zu evjegen, auf die er Andern gegenüber 
wegen feiner Lahmheit theilweife verzichten mußte. 

Durh die auf ihn ererbte Pairswürde war 
George Byron nah englifhem Hecht unter die Vor— 
mundſchaft des Kanzleigerichtshofes gekommen und es 
wurde ihm demgemäß in der Perfon des Grafen von 
Carlisle, dem Schweiterjohne des verftorbenen Lord 
Byron, ein Vormund bejtellt. Derjelbe übernahm 
dies Amt jehr ungern, weil ev vorausjah, daß fein 
Einfluß auf den Knaben, gegenüber dent heftigen und 
ungeregelten Wefen der Mutter feines Pflegebefohlnen, 
doch nur ein jehr geringer jein könnte. Denn diefe 
fuhr fort, ihn abwechjelnd zu verhätſcheln und zu er— 
bittern, und was das Schlimmite war, fie wurde durch 
ihr Betragen, und dur ven ſeltſamen Gegenſatz, in 
welhen ihre leidenſchaftliche Beweglichkeit mit ver 
Wohlbeleibtheit ihres Körpers ftaud, zum Gefpött des 
eignen Kindes. Denn ihre Zorn» und Wuthausbrüche 
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waren nicht, wie bei dem Sohne, von der ftill wer: 
biffenen Art, jondern äußerten fib in Toben und 
Berwünfhungen, ohne auf die Gegenwart fremder 
Bejucher oder der Dienjtboten Rückſicht zu nehmen. 
Als einjt ein Spielfamerad des jungen Lords bei 
jolder Gelegenheit zu demjelben fagte: „Byron, Deine 
Mutter iſt närriſch!“ erwiderte diefer mit finftrer 
Miene: „Ich weiß es!“ Sehr bald mußte auch Lord 
Garlisle unter ſolchen Umſtänden den Berfehr mit 
Mrs. Byron gänzlich abbrechen, und ven Lehrern und 
Erziehern des Knaben es überlajjen, wie fie mit ihr 
fertig werden wollten. 

Der erjte jeiner Lehrer war ein Herr Nogers, 
welcher Stüde aus Cicero und Virgil mit dem Knaben 
(a8, und deſſen Fortjchritte rühmte, noch mehr aber 
durd den Stoicismus eingenommen wurde, den er 
an feinem Zöglinge zu bewundern Gelegenheit hatte. 
Denn die Behandlung des franfen Fußes war damals 
einem gewiſſen Yavender, einem unmiljenden Empirifer, 
anvertraut, der durch gewaltjam wirkende Mittel, durch 
äußerjt chmerzhafte Drehungen des Fußes, und durch 
quälende Mafchinen Erfolg zu erzielen meinte. Als 
nun Rogers einst zu feinem Schüler jagte: „Es 
macht mich ganz unruhig, Mylord, wenn ih Sie in 
jolden Schmerzen mir gegenüberjehe”, da antwortete 
der Knabe: „Achten Sie nicht darauf, Sie jollen mir 
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nichts anmerken“. Mit großer Yiebe gevachte Byron 
allezeit diefes Heren Rogers, und viele Jahre nachher 
ließ er ihm einft noch jagen, daß er gewilje Verfe 
aus Virgil herfagen könne, welche er unter Erduldung 
der entjeglichjten Körperſchmerzen in feinen Unterrichts- 
jtunden gelernt. 

In jenen Tagen, jo hat wenigftens die Wärterin 
Marie Gray erzählt, ſoll er auch feine erſten Verſe 
gemacht haben, und zwar Spottverje, die er in voller 
Wuth hervorgeftoßen, als eine alte Dame ihn dur 
Nedereien gereizt hatte. Byron felbjt verfegt feine 
poetiſchen Erjtlinge in das darauf folgende Yahr. 

Da ſich die Curen des Duadjalberers Lavender 
erfolglos bewiefen, fo beſchloß Mrs. Byron, mit ihrem 
Knaben fich nach London zu begeben, und venfelben ver 
Behandlung eines Dr. Baillie zu unterwerfen, zugleich 
aber ihn in eine Xehranftalt zu bringen, wo er Muße 
hätte, neben der geiftigen Ausbildung auch die nöthige 
Zeit auf die Pflege feiner Gefundheit zu verwenden. 
Man wählte dazu die Anftalt eines Dr. Glennie, welcher 
für den neuen Zögling in feinem eigenen Studirzimmer 
ein Bett auffchlagen Tief. Hier trat num der unange- 
nehme Fal ein, daß die Lehrer darauf bejtanven, 
mit dem nach fchottiicher Methode bereits unterrichteten 
Knaben wieder ganz von vorne anzufangen, weil er fich 
ſonſt in die englifche Art zu unterrichten nicht gefunden 
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haben würde. Zugleich aber hatte der junge Lord hier 
Gelegenheit, in ver Bibliothef des Dr. Glennie vie 
große Leſewuth zu entwideln und zu befriedigen, die 
ihn feitvem ſtets beherricht hat. Dichter: und Gejchichts- 
werfe zogen ihn beſonders an, und er las deren mehr, 
als font wohl ein Knabe in diejem Alter. 

Der eigentlich wijjenjchaftliche Unterricht konnte 
auch hier nicht die gewünjchten Früchte tragen, haupt- 
fühlih duch Schuld der Mutter, vie fih, wenn jie 
ihre Anfälle von Zärtlichkeit hatte, weder durch ven 
Lehrer, noch dur den Bormund davon abhalten Tier, 
den Knaben oft wochenlang aus der Schule zu behalten. 
Das iſt um jo inehr zu bedauern, weil Byron damals 
wirklich mit großem Nutzen las, und auf's Treuejte das 
Geleſene fi einprägte, jo daß in feinen Werfen ſpäter 
die Früchte dieſer Lectüre vielfach nachzumeijen ſind. 

Er erzählt uns, dag während feiner damaligen 
Schulzeit in den Ferien der erjte poetische Verſuch von 
ihm gewagt worden fei, und zwar theilt er die Veran— 
lafjung dazu in folgenden Worten mit: 

„Zum Dichten habe ich die Feder zuerjt im Jahre 
1800 angejegt. Es geſchah dies in überjtrömenver 
Leidenſchaft für meine leibliche Coufine Margarethe 
Parker, Tochter und Enkelin der beiden Admirale Parker. 
Eines der ſchönſten Weſen, die je dahinwelken mupten ! 
Die Berje habe ich längſt vergejjen. Aber fie jelbjt zu 

Lord Byron. I. 2. Aufl. 3 


e 


34 


vergefjen jollte mir ſchwer werben, ihre dunklen Augen, 
die langen Wimpern, und die vnollfommen griechifche 
Schönheit ihrer Züge und ihrer Geftalt. Ich war da— 
mals ungefähr zwölf Jahre alt, fie etwa ein Jahr älter. 
Sie ſtarb ein Paar Jahre nachher in Folge eines Falles, 
bei dem fie ſich das Nüdgrat verlest hatte, an der 
Schwindfudt. Meine Schweiter erzählte mir, daß, als 
fie einjt die Kranke furz vor deren Tode befuchte, und 
zufällig meinen Namen nannte, Margarethe unter ihrer 
Zodtenbläffe tief erröthete, zum größten Erftaunen 
meiner Schweiter, die, da fie nicht mit uns lebte, auch 
von unjerer Neigung nichts wußte. Ich jelbit hörte 
erit, als es zu ſpät war, von ihrer Krankheit und von 
ihrem Tode, denn ich befand mich gerade auf dem Lande. 
— Ich kann mich feiner Erjcheinung erinnern, welche 
ihrer durchſichtigen Schönheit gleich gefommen wäre, und 
eben jo unvergleichlich zeigte ſich ihr janfter Charakter 
während der furzen Zeit, daß wir mit einander ver- 
fehrten. Sie war wie aus einem Regenbogen gewoben, 
— Schönheit und Frieden! — Meine Yeivenfchaft hatte 
die gewöhnlichen Folgen. Ich konnte nicht Schlafen, ich 
fonnte nicht ejjen, ich fonnte nicht ruhen — und obgleich 
ih wußte, daß fie mich liebte, jo bejtand mein ganzes 
Leben nichtsdeftoweniger allein aus der Erwartung 
unſeres jedesmaligen nächſten Wiederſehens, und doch 
dauerte die Trennung in der Regel kaum 12 Stunden.“ 
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Drittes Kapitel, 
Das Gymnaſium zu Harrow. 


Bei der ſchädlichen Einwirkung, welche der Eigen- 
finn und die launifchen Uebergriffe ver Mutter auf die 
Zucht des Lehrers übten, fonnten die Fortichritte des 
jungen Lords bei Dr. Glennie nicht beveutend fein. 
Mrs. Byron war höchft unzufrieden, als fie dies merkte, 
und die Schuld auf den Unterricht ſchiebend, beſchloß 
jie, nachdem Byron etwa zwei Jahre lang in der Ans 
jtalt gewefen war, venfelben auf das Gymnafium nad) 
Harrom*) zu geben, für welches er damals noch durch— 
aus nicht die nöthige Reife hatte. 

Das war ein gewaltiger Gegenfaß zu dem Still- 
(eben, welches der Knabe bisher als einziger Sohn 
einer Wittwe in deren beſchränktem Haushalte, oder als 
Schüler des Dr. Glennie, in deſſen von wenigen Zög— 
(ingen bejuchten Erziehungsanftalt geführt hatte. 


*) Harrow on the Hill ift eine vortreffliche, reich dotirte An— 
ftalt, von einem Privatmanne aus eigenen Mitteln im 16. Jahr- 
hundert gegründet, und faſt nur von Knaben aus der Ariftofratie 
(200 bis 300) beſucht, weshalb auch die übrigen Einwohner 
des Diftricts von der ihnen ftiftungsmäßig zuftehenden Befugniß, 
ihre Kinder unentgeltlich daſelbſt unterrichten zu lafjen, feinen Ge— 
brauch machen. Dieje Thatfache macht ven jchon bei den Kindern 
in England fid) zeigenden Gegenia der Stände recht anſchaulich. 

3 * 
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Ein ſolches engliſches Gymnaſium bildet eine Art 
von kleinem Staate für ſich. Die Schüler ſtehen zwar 
theilweiſe unter einer viel ſtrengeren Zucht als bei uns; 
namentlich kommen Körperſtrafen häufiger und auch gegen 
größere Knaben zur Anwendung; dafür aber haben ſie 
anderſeits viel größere Freiheit, und üben ihre Kräfte 
in der ausgedehnteſten, oft ungebundenſten Weiſe. 

Das vor alten Zeiten auf den deutſchen Uni— 
verſitäten herkömmliche Unweſen, wonach die Neuan— 
kommenden ſich von den Aelteren in der entſetzlichſten 
Weiſe tyranniſiren laſſen mußten, beſteht auf den eng— 
liſchen Schulen noch fort, und wird für die jüngeren 
Kinder durch den Umſtand faſt unerträglich, daß die 
Schülerehre es nicht geſtattet, über irgend eine erlittene 
Unbill, und ſei ſie noch ſo groß, bei dem Lehrer Klage 
zu führen. Ausgleichend wirkt hiebei das unverdorbene 
Gerechtigkeitsgefühl der Jugend, und gegen einen über— 
mäßig grauſamen Peiniger wird ſtets ein anderer Knabe 
von gleichem Alter, der ſich größere Stärke zutraut, als 
Beſchützer des Unterdrückten auftreten. Fauſtkämpfe, 
die ihre ganz beſtimmten Regeln haben, und mit der 
ſtrengſten Ehrenhaftigkeit geführt werden, geben den 
Ausſchlag, und der Sieger gewinnt alsbald ein nicht 
geringes Anſehen, nicht allein dem Beſiegten gegen— 
über, ſondern auch gegenüber von allen denen, die 
bisher unter deſſen Botmäßigkeit ſtanden, und nun— 
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mehr gewiſſermaßen die Vaſallen des Ueberwinders 
werden. 

In ein folches jugendliches Gemeinwefen trat ver 
junge Yord, und es dauerte lange, bis jein trogig 
ichüchternes Mefen an diefe Umgebungen fich gewöhnen 
fonnte, wenn er auch unter den neuen Mitjchülern 
eine nicht geringe Anzahl von Standesgenofjen fand, 
da die Lords Clare und Delaware jo wie der Herzog 
von Dorfet unter Andern eben ſolche fnabenhafte Pairs 
von Großbritannien waren, wie er. 

Ueber jein Leben und Zreiben in Harrow hat 
nicht nur Byron ſelbſt zu verfchiedenen Zeiten ſchrift— 
lihe Aufzeichnungen gemacht, ſondern Moore theilt 
einen darauf bezüglichen Brief des damaligen Rectors, 
des ehrwürdigen Dr. Drury mit, jo daß wir von diefer 
Schulzeit des Dichters ein ziemlich klares Bild erhalten. 

Dr. Drury ſchreibt: 

„Lord Byron wurde meiner Leitung anvertraut, 
als er dreizehn und ein halbes Jahr alt war. Der 
Geſchäftsführer ſeiner Familie, welcher ihn zu mir 
brachte, ſagte mir, daß des Knaben Erziehung vernach— 
reif ſei, obgleich er gute Fähigkeiten habe. Ich nahm 
den neuen Schüler alsbald allein mit mir in mein 
Zimmer, und verſuchte durch allerlei Fragen ihn ge— 
ſprächig zu machen, damit er mir von ſeinen bisherigen 
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Beichäftigungen und Vergnügungen, jo wie von jeinen 
Freunden etwas erzählte, doch fonnte ich wenig oder 
nichts aus ihm herausbringen, und ich jah bald, daß 
man mir ein wildes Füllen zur Drejjur übergeben 
habe. Aber aus feinen Augen ſprach Geift. Ich war 
nun vor allen Dingen bemüht, ihn einem ältern Knaben 
zuzuführen, um ihn jo am jchnelliten mit ven neuen 
Umgebungen vertraut zu machen, allein die Mitthei- 
ungen, die er über die andern Knaben empfing, machten 
ihm wenig Freude, denn er jah bald ein, daß eine 
große Zahl weit jüngerer Schüler ihm im Wiffen 
voraus wären, und er aljo, was er natürlich für eine 
große Schande hielt, hinter dieſelben werde gejett 
werden. Ich beruhigte ihn hierüber, indem ich ihm 
jagte, er folle bei einem der Lehrer Privatitunden 
empfangen, und einen fejten Plat in der Klaſſe nicht 
früher angewiefen erhalten, als bis er e8 durch feinen 
Fleiß dahin gebracht haben würde, daß er mit feinen 
Altersgenoffen Schritt halten fünne. Bon da an fühlte 
er ſich zwar erleichtert, aber eine gewiſſe Schüchtern— 
heit fonnte er noch lange nicht überwinden. Sein 
Charakter und feine ganze Art und Weije ließ mich 
bald erfennen, daß er zu ven Naturen gehörte, die fich 
leichter an einem feidenen Faden als an einem Tau 
lenfen laſſen, und dieſer Erfenntniß gemäß behandelte 
ih ihn, und fah bald ein, daß er Fühigfeiten bejaß, 
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die zu den ſchönſten Hoffnungen für die Zufunft be— 
rechtigten. Ueber feine Anlagen zu mündlichem Vor— 
trage joll ih Ihnen Einiges mittheilen. Da ijt denn 
etwa Folgendes zu erwähnen: Die größeren Schüler 
verfaßten ihre Vorträge jelbit, diefe wurden von den 
Lehrern durchgejehen, und dann dem Rector vorgelegt, 
welcher die Knaben zuerſt zur Probe ihre Aufgaben 
berfagen ließ, und ihre Ausfprache und Bewegungen 
verbejjerte, bevor fie öffentlich bei feftlichen Gelegen- 
heiten auftreten durften. Byron's Stellung, Be- 
wegung und Aussprache erhielten eben jo jehr, wie jeine 
Arbeiten felbjt meinen Beifall. Alle Anvern, melde 
damals Vorträge hielten, jprachen genau nach vem 
Concept, welches jie auswendig gelernt hatten, und 
dies that auch Byron während des eriten Theiles jeiner 
Rede. Aber zu meinem Erftaunen wich er plößlich von 
ver Handichrift ab, und zwar mit jo fühnen Wendungen, 
daß ich beforgt wurde, er würde nachher den richtigen 
Schluß nicht finden. Allein er ſprach ohne allen Anftoß 
bis zu Ende, ohne daß die Zuhörer hätten merken fönnen, 
daß die Rede theilweife aus dem Stegreife gehalten 
worden. Auf meine Frage, weshalb er feinen Aufjat 
abgeändert habe, erwiederte er, er habe ja gar nichts 
verändert, oder wiſſe e8 wenigitens nicht. Ich glaubte 
ihm, und war überzeugt, daß er fich von feinem Gegen- 
ftande jo ganz hatte durchdringen laſſen, daß er fich 
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nun mündlich mit noch weit größerer Kraft und Klarheit 
ausprüdte, als dies in dem jchriftlihen Entwurf der 
Rede geſchehen war.“ 

Soweit der Bericht des Schulvorſtehers, der es 
durch ſein ruhiges und vernünftiges Weſen verſtand, 
den feurigen Knaben an ſich zu feſſeln, und ihm zu— 
gleich die größte Achtung und Ehrfurcht in jo hohem 
Maße einzuflößen, daß als Byron Schon die Welt mit 
feinem Ruhme erfüllte, er noch eine jchitlerhafte Angſt 
empfand, dem io bochverehrten Manne jeine Werfe 
vorzulegen. In einer 1818 niedergejchriebenen An- 
merfung zum vierten Geſange des Chilvde Harold hat 
er dieſem Lehrer mit folgenden Worten ein Denfmal 
gejekt: „Er war der bejte und würdigſte Freund, den 
ih je befaß, und wenn ich fehlte, habe ich mich feiner 
Warnungen immer nur zu wohl erinnert, aber leider 
faft immer zu fpät, und wenn ich etwas Gutes oder 
Bernünftiges that, befolgte ich nur feine Rathichlüne. 
Sollte diefer ſchwache Auspruf meiner Gefühle ihm 
jemals vor Augen fommen, jo möge er fich eines 
Schülers erinnern, der nie ohne Dankbarkeit und 
Berehrung feiner gedenft, und der noch viel lieber 
fih damit rühmen würde, ihn zum Lehrer gehabt zu 
haben, wenn er durch beſſere Befolgung feiner Er— 
mahnungen ihm mehr Ehre gemacht hätte.“ 

Es iſt ein bemerfenswerther Zug in Bhron’s 
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Sharafter, daß er an feinen Jugenderinnerungen mit 
der größten Treue fejthielt, und jie fich beſtändig 
wieder in's Gedächtniß rief, ja in vielfachen Notizen 
und Zagebüchern viefelben während aller Perioden 
jeines Lebens fchriftlich aufzeichnete. Auch ver Jugend— 
genofjen gedenkt er mit großer Liebe, obgleich er nur 
mit jehr wenigen in bauernder Verbindung blieb, und 
es it nicht unmahricheinlih, daß ein folches, oft 
melancholiſch gefärbtes Fefthalten an dem Vergangenen 
und Verlorenen zum Theil darin feinen Grund hat, 
daß er ſich bewußt war, durch feine Launen und durch 
die Unregelmäßigfeit feiner Sitten gar manche Berfonen 
von fich entfernt zu haben, deren Freundſchaft er gern 
bewahrt hätte. 

Es folgen hier einige von feinen johriftlichen Selbit- 
geiprächen, die kaum eines Commentars bedürfen werben. 

„Meine Schülerfreundfchaften find immer wahre 
Leidenſchaften gewefen, wie ih ja in allen Stüden 
feidenichaftlich bin, und dennoch hat feine davon bis 
heute gedauert, mit Ausnahme meiner Liebe zu Yord 
Glare, die am frühejten begann, und ununterbrochen 
(außer durch Entfernung) noch bis heute fortbeiteht. 
Nie habe ich ven Namen „Clare“ gehört, ohne daß 
mein Herz jtärfer gejchlagen Hätte, und auch jekt, 
indem ich dies jchreibe, bin ich wieder ter fünfzehn: 
jährige Knabe von damals.” 
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„Auf ver Schule galt ih für ungemein belejen, 
und für wohlunterrichtet in Allem, was zu allgemeiner 
Bildung gehört. In ven eigentlichen Lehrſtunden war 
ih träge, und nur rudweife zu einzelnen großen 
Anftrengungen fähig, aber ohne Ausdauer. Meine 
Begabung für das Redneriſche und Gewaltige galt 
für größer, als für das eigentlich Poetifche. Unſer 
Rector Dr. Drury, mein großer Gönner, glaubte, daß 
in mir ein Redner ſtecke. Die erſten Verſe dagegen, 
die ih in Harrom machte (eine englifche Ucberjegung 
eines Chores aus Prometheus von Aeſchylus), nahm 
er jehr fühl auf. Daß ich jchlieglich noch ein Poet 
werden würde, ahnte Niemand.“ — 

„Mit meinen Schulfameraden habe ich mich tüchtig 
berumjchlagen müſſen, und ich glaube, daß ich aus 
jieben Sclägereien nur ein einziges Mal nicht als 
Sieger hervorging, und auch das nur, weilmein Gegner 
fich fchlechter Weife nicht innerhalb ver Kampfregeln 
hielt. Ich weiß noch die Namen aller Knaben, mit 
denen ich fürmliche Schlägereien hatte, aber mit allen 
war ich gleich nachher wieder gut Freund). Ich war 
gar nicht beliebt in der Schule, aber defjenungeachtet 
war ich überall ver Anführer, und ich verhinverte einft 
die empörte Schuljugend, das Yehrzimmer in Brand 


) Mit dem jungen Lord Caltborpe wurde gefochten, weil er 
unter den Namen Byron gejchrieben hatte: Verdammter Atheift! 
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zu fteden, indem ich auf die Namen unferer Väter und 
Großväter hinwies, welche die Wände bevedten. Meine 
Zuneigungen und Abneigungen empfinde ich noch heute. 
Nur daß ich gegen den Lehrer Dr. Butler mich fo | 
rebellifch betragen, hat mir jeitvem beſtändig leid gethan. 
Der Rector Drurh, dem ich ebenfall® genug zu fchaffen 
machte, war der beite, liebevollſte, und dabei ftrengite 
Freund, den ich je gehabt habe, und ich Liebe ihn wie 
meinen Bater. Robert Peel, ver Redner und Staats- 
mann, ſaß mit mir auf verfelben Banf. Wir ftanden 
gut mit einander, aber innig befreundet war ich mit 
feinem Bruder. Peel erwedte ſchon damals die größten 
Erwartungen bei Schülern und Yehrern, und er hat 
fie nicht getäufcht. Im Lernen war er mir weit über- 
legen, was dagegen Reden und Vortrag betrifft, jo 
galt ich darin für feines Gleichen. Außer ven Stunden 
hatte ich bejtändig Ungelegenheiten, er niemals. In 
der Schule wußte er feine Lection immer, ich jehr 
felten; hatte ich fie aber gelernt, fo fonnte ich fie faft 
ebenſo gut wie er. Was allgemeinere Gegenftände, 
und namentlich Gefchichte betrifft, jo war ich ihm fo 
gut wie den meiften Schülern meiner Klaſſe überlegen. “ 

„Bis zu meinem 18. Jahre hatte ich, jo jeltfam 
es flingt, nie eine Revue (Literaturzeitung) gejchen. 
Meine Mitjchüler aber, welche meine große Belejenheit 
fih nicht erklären fonnten, glaubten, daß fich mein 
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Kiffen aus den Revues herſchreiben müfje, weil fie 
mich niemals leſend antrafen, jondern ſtets müſſig 
gehend oder fpielend oder Unfug treibend. Doch ging 
das ganz natürlich zu. Ich las beim Eſſen, ich las 
im Bett, ich las, wenn niemand anders las, und hatte 
jeit meinem fünften Jahre unendlich viel geleſen, — 
aber ein Yiteraturblatt war mir zufällig niemals in 
die Hände gekommen, denn ſonſt wüßte ich nicht, 
weshalb ich vergleichen nicht jollte gelefen haben.“ 

„Ich erinnere mich fehr wohl, daß meine Mit- 
ſchüler mich einft damit necdten, daß ich alles aus den 
Revues hätte, und daß ich fie durch das Erjtaunen 
zum Lachen brachte, mit dem ich fragte: Was tft das, 
eine Revue? Nun drei Jahre jpäter hatte ich deſto 
mehr Gelegenheit, damit befannt zu werden. Aber 
vor 1806 oder 1807 hatte ich Fein ſolches Buch 
geſehen.“ 

Wenn unter dieſen Umſtänden die Lehrer in 
Harrow ihn für einen Faullenzer erklärten, der nie— 
mals etwas lernen werde, ſo hatten ſie dazu allen 
Grund. Von ſeiner Unwiſſenheit im Griechiſchen z. B. 
hat er ſich ſelbſt ein bleibendes Denkmal geſtiftet, denn 
noch wird in der Schulbibliothek ein von ihm dahin 
geſchenkter Band griechiſcher Stücke aufbewahrt, in 
welchem er die Bedeutung ſelbſt ſolcher Worte, die jeder 
Quartaner kennt, mit Bleiſtift daneben geſchrieben hat. 
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Allerlei Ungelegenheiten bereitete ihm außer feinen 
ſonſtigen Eigenſchaften auch der Adelſtolz, welcher fich 
bereit3 in dem Knaben zu einer erjtaunlichen Höhe 
gejteigert hatte. 

Zwar waren, wie gejagt, fat alle Schüler in 
Harrow von guter Familie, aber Pairs von England 
natürlich nur jehr wenige, und der Kaſtengeiſt machte 
fih jo jtarf bei ihm geltend, daß er es als eine per- 
fönliche Kränfung empfand, wenn einer von dieſen 
getadelt, oder gar gejtraft wurde. Ein Xieblingsthema 
feiner Unterhaltung war der große Borzug, den eine 
alte Pairie vor den neuernannten Lords genieße, und 
er hatte fib dadurch den Spottnamen: „Der alte 
Engliſche Baron“ zugezogen. Diejer übermäßige Stolz 
hatte die anjfcheinend widerjprechenve Folge, daß er ſich 
feine intimften Freunde immer aus den unter ihm 
jtehenden Klaſſen der Gejellihaft wählte. Dieje zu 
protegiven war ihm dann bejonders angenehm, und 
fo liebte er aus demjelben Grunde fih für ven 
Beſchützer Fleinerer und jehwächerer Knaben zu er- 
klären. 

Unter den Reliquien aus diejer frühen Zeit hat 
fi in feinem Nachlaß ein allerliebjter Brief des jungen 
Lord Clare gefunden, dem wir bier eine Stelle ein- 
räumen, weil er das Verhältniß der Knaben unter: 
einander zu veranfchaulichen recht geeignet ift. 
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„Harrow, 28. Juli 1805. 
An Lord Byron. 

Da Du in letter Zeit fo unfreundlich gegen mich 
gewefen bift, vaß Du mir, wo Du mid) trafjt, Spott- 
namen nachgerufen haft, jo bitte ic) mir darüber eine 
Erklärung aus, weil ich zu willen wünjche, ob wir 
fünftig noch jo gute Freunde fein follen, wie bisher. 
Ich muß gejtehen, Du haft mich ven letten Monat fast 
ganz links Liegen lajjen, wahrfcheinlich Deinen neuen 
Auserwählten zu Liebe. Aber bilde Div nicht ein, daß 
ih Dir, wenn Du launifch bift, immer nachlaufen 
werde, um Deine Freundichaft wieder zu erlangen, wie 
ich wohl jehe, daß andere Jungen e8 machen. Denfe 
auch nicht etwa, daß ich aus Interejje Dein Freund bin, 
weil Du älter und größer bift als ih. Nein, fo fteht 
das nicht zwifchen ung. Ich war eben Dein Freund, 
und bin es noch, wenn Du nicht jo fortfahren wilfft, 
mir immer Spottnamen nadzurufen, wo Du mid) ſiehſt. 
Du mußt doch merken, daß es mir unangenehm: ift. 
Weshalb thuft Du es alfo, wofern Du nicht etwa 
willſt, daß ich künftig nicht Dein Freund fein joll? 
Wenn Du auch nicht leideſt, daß andere mich jchlecht 
behandeln, was hilft mir das, wenn Du es jelbjt thuit. 
Das ift für mich noch ſchlimmer. Ich bin fein Heuchler, 
Byron, und ich will mich auch Div zu gefallen, nicht 
von Dir jchimpfen lajjen. Willſt Du mein Freund 
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fein, fo ſoll e8 mich freuen, willft Du nicht, jo kann 
ib mir auch nicht helfen. Bin ich nicht Deines 
Sleihen? Was follte ic) alfo für ein Intereffe haben, 
vor Dir zu friehen? Kommen wir einft in der Welt 
zufammen, jo fannjt Du mir nichts helfen, und ich 
Dir aud nicht. Darum bitte ih Dich) inftändig, wenn 
meine Freundichaft Dir etwas werth ift (und nad 
Deinem jegigen Betragen kann ich das kaum glauben), 
jo rufe mir feinen Spottnamen nad, und fhimpfe nicht 
auf mid. Bis Du dies thuft, jteht es nicht in meiner 
Macht, Dein Freund zu fein. Es ſoll mich freuen, 
eine Antwort hierauf zu erhalten, jobald e8 Dir ge- 
legen ift. Bis dahin bleibe ich 

Dein (ih kann nicht jagen Dein Freund) 

Clare.” 

Auf dem Rüden dieſes Briefes fteht von Byron's 
Hand vermerkt: Diefer, und noch ein Brief wurde von 
meinem damals, und ich Hoffe ſtets geliebten Freunde 
Lord Clare in Harrow gejchrieben, und mir in meine 
Stube geſchickt, al8 wir beide Schuljungen waren. Es 
handelte fi um das einzige und furzdauernde Miß— 
verſtändniß zwijchen uns, und ich bewahre das Blatt 
auf, damit wir einft beide über vie unbedeutende 
Veranlaſſung unſeres erjten und leßten Zwijtes mit 
einander lachen fünnen. 

Byron. 
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In diejen feinen Jugendfreundſchaften zeigte ſich 
der junge Lord, wie es der Heftigfeit feiner Empfin— 
dungen entjprach, jehr eiferfüchtig, und es genügte, daß 
ein Knabe einmal einen Brief mit „Lieber Byron“, jtatt 
mit „liebiter Byron“ überjchrieben, over daß er bei der 
Abreiſe eines andern Sculfameraven fich fehr betrübt 
gezeigt hatte, um heftige Klagen des anjcheinend vernach- 
läſſigten oder hintangejegten Freundes hervorzurufen. 

Unterbrochen wurde diefe Harrower Schulzeit auf 
einige Wochen durch das eitle Verlangen der Mutter, 
mit ihrem Knaben im Badeorte Bath Staat zu machen, 
wo fie fich im Sommer 1802 aufbielt. Hier wurde der 
l4jährige angehende Yüngling gar vworeilig in das 
Weltleben eingeführt, wohnte Bällen und Masteraven 
bei, und erjchien in den Augen der Damen als ein 
drolliger angenehmer Burjche, der einen Hang zur 
Satire nicht verbergen fonnte, jobald das Geſpräch ſich 
auf Perjonen und deren Eigenfchaften bezog. 

Mußte nun jchon diejfer voreilige, wenn gleich 
vorübergehende Eintritt in das Gejellichaftstreiben ver 
höheren Kreiſe, auf eine fo reizbare Natur wie Byron's 
nadtheilig wirken, jo jollte der Aufenthalt bei ver 
Mutter während der Ferien des folgenden Jahres zu 
Eindrüden führen, die, obgleich eben jo verfrüht wie 
jene, doch beftimmt waren, auf das ganze Gemüths- 
(eben des Dichters dauernden Einflug zu üben. 
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Mrs. Byron hatte ihren Wohnfig in Nottingham, 
in der Nähe von Newſtead Abbey aufgefchlagen, weil 
man während ver Schulzeit des jungen Befiters dieſes 
Stammſchloß, wie das in England nicht ungewöhnlich 
ift, vermiethet hatte, und zwar an Lord Grey. 

Ebenfalls in nächjter Nähe liegt Annesley, eine 
Herrihaft der mit den Byrons verwandten Familie 
Chaworth, und ein Mr. Chaworth war e8, wie er- 
wähnt, welchen ver fünfte Lord Byron bei jenem Ren— 
contre getödtet hatte. Während feines Aufenthaltes in 
Nottingham nun wurde unjer junger Dichter in Annes- 
(ey eingeführt, und lernte daſelbſt die einzige Tochter 
und Erbin des Haufes, Marie Anne, fennen. Sie 
war etwa zwei Jahre älter als Byron, und hatte ihr 
Herz bereit8 an einen DVerehrer, der nachmals ihr 
Gatte wurde, verſchenkt. Dies hinderte indefjen nicht, 
daß der jehr empfüngliche Jüngling eine heftige Leiden— 
ſchaft zu ihr faßte, welche durch die VBerwanptichaft 
zwijchen beiden, und durch vielfaches vertrauliches Bei— 
ſammenſein ungewöhnlich begünftigt wurde. 

Da er nämlich nach Newſtead Abbep nicht wohl 
fommen konnte, weil er mit vem zeitigen Bewohner des 
Schloſſes, dem Lord Grey, nicht perfönlich befannt 
war, jo wollte ev doch jo nahe wie möglich bei feinem ge- 
liebten Stammhaufe die Ferienzeit zubringen, und die 


Derwandten in Annesley hatten ihm un: in ihrem 
Lord Byron. I, 2. Aufl. 
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Haufe ein Zimmer eingerichtet, wo er nach Gefallen 
fommen und gehen fonnte. Das führte zu mancherlei 
Ausflügen mit der Familie, von denen ver eine be- 
jonders romantisch war, wie er jelbjt ihn mit folgenden 
Worten befchrieben hat: 

„Als ich fünfzehn Jahre alt war, bejuchten wir 
eine Höhle in Derbyſhire, wo ein Fluß jo nahe unter 
den Felſen wegjtrömt, daß man zur Durchfahrt fich 
fleiner Boote bedienen muß, in welchen nur zwei 
Perjonen in liegender Stellung dieſes unterivdijche 
Waſſer pafjiren können, während das Boot von dem 
Schiffer, der gebüdt in vem Flußbette watet, vorwärts— 
gejtogen wird. Meine Gefährtin bei dieſer Bafjage war 
Marie Anne Chaworth, in die ich feit langer Zeit 
verliebt war, ohne e8 ihr zu jagen, wenn jchon jie jelbit 
e8 längſt bemerkt hatte. Meiner Empfindungen bei 
jener Fahrt erinnere ich mich noch jehr wohl, aber ich 
fann fie nicht bejchreiben. Es ift auch jo ebenjo gut. 
Es war noch eine Anzahl Perfonen von ver Partie, 
außer mir und meiner Marie Anne. Ach! weshalb 
jage ih meiner? Unſre Verbindung hätte Kamilien- 
zwilte geendet, in denen das Blut unjrer Borfahren 
geflojjen war; es hätte reiche und blühende Beſitzungen 
verbunden ; e8 hätte wenigftens ein Herz und zwei 
PVerjonen verbunden, die an Jahren gar nicht jo ver: 
ihieden waren. Sie nur zwei Jahre älter als ih — 
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— und — und — und — was war das Ende 
davon?“ 

An demſelben Abende hatte man einen Tanz ver— 
anſtaltet. Miß Chaworth miſchte ſich natürlich in die 
Reihen, während ihr Anbeter, ſeines kranken Fußes 
wegen, einſam und grollend zuſah. Daß der Tanz 
ihm ſeitdem ſtets zuwider war, iſt leicht erklärlich. 

Bei dieſem ländlichen Balle geſchah es, daß Marie 
Anne einen ihr ganz unbekannten Tänzer bekam, was 
ſonſt in England für höchſt unſchicklich gilt. Als ſie 
nun nachher ihren Platz wieder einnahm, bemerkte 
Byron höhniſch: „Ich hoffe, der neue Freund hat 
Ihren Beifall?“ 

Kaum hatte er dies geſagt, als eine alte und ſehr 
wenig manierliche ſchottiſche Dame an ihn herantrat, 
ihn laut als Vetter anredete, und durch vulgaire Zu— 
dringlichkeit in Verzweiflung brachte. Da hörte er die 
Stimme der ſchelmiſchen Marie Anne ihm zuflüſtern: 
„Ich hoffe, daß die neue Freundin Ihnen gefällt!“ 

Es ſcheint, daß das achtzehnjährige Mädchen die 
Verehrung des noch nicht ſechszehnjährigen Jünglings 
eigentlich lächerlich gefunden hat, und ſich an deſſen 
Leidenſchaft ergötzte, ohne eine Gefahr für ihr Herz zu 
fürchten. Sie ritten und gingen mit einander ſpazieren 
und der junge Dichter ſaß oft ſtumm in Träumereien 
verſunken neben der Freundin und zupfte, wie es ſeine 

4* 
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Gewohnheit war, an feinem Taſchentuche. Seine glüd- 
lichjten Augenblide aber waren e8, wenn er ihrem 
Geſange Taufchen durfte, und befonders das Fleine 
wäljche Lied „Marie Anne“ war, hauptfächlich wohl des 
Namens wegen, fein Yieblingsftüd. Seine jugendliche 
Phantafie umgab die Geliebte mit einer ſolchen Glorie, 
daß er noch viele Jahre jpäter zu jagen pflegte, Marie 
Anne’s Bild jet das Ideal, auf welches alle feine poe- 
tiſchen Frauengeftalten zurüdgeführt werden müßten. 
Ihr Bild und eine Locke von ihrem Haar hat er fein 
ganzes Leben lang an ſchwarzem Bande auf ver Bruft 
getragen. | 

Dies ſchwärmeriſche Verhältniß follte nun zu 
einem für ven jungen Liebenden ſehr nieverjchmetternden 
Schluſſe gelangen; denn eines Tages hörte ver junge 
Lord zufällig, wie Marie Anne in der Nebenftube zu 
ihrer Zofe fagte: „Glaubſt Du im Ernft, daß ich mir 
aus dem lahmen Jungen etwas mache?" Es war jpät 
am Abend. Aber augenblicklich ftürzte er aus dem 
Haufe, und ohne zu wiſſen wohin, rannte er in bie 
Nacht hinein, und fand fich vor dem Thore von New- 
jtead, ehe er zur Befinnung fam. 

Sp endete diefer Jugendtraum. 

Im folgenden Jahre begegnete er der Geliebten 
nob einmal. Er hatte Selbjtbeherrfhung genug, fich 
falt und höflich zu zeigen, und beim Abſchiede zu 


53 





— — 


ſagen: „Wenn ich Sie nun wiederſehe, werden Sie 
wohl verheirathet ſein!“ worauf ſie erwiderte: „Ich 
hoffe es!“ 

Leider können wir die junge Dame nicht von Ko— 
ketterie freiſprechen; denn während ſie den knabenhaften 
Anbeter in ihrem Herzen verachtete, geſtattete ſie ihm doch, 
wie Byron noch 1822 in ſeinem Tagebuch anmerkt, 
heimliche Zuſammenkünfte im Garten, und ſchenkte ihm 
ihr Bild, obgleich ſie bereits die Braut des Mr. Muſters 
war, mit dem ſie ſich denn auch 1805 vermählte. 

Ein Augenzeuge berichtet von der Art und Weiſe, 
wie Byron die Nachricht hievon empfing. Seine 
Mutter ſagte: Byron, ich habe Neuigkeiten für Dich! 
— Nun, was iſt es? — Zieh erſt Dein Schnupftuch her- 
aus, Du wirft e8 brauchen! — Ad, Unfinn! — Ich 
jage, zieh Dein Schnupftudh heraus! — Er that e8, 
um das Geheimniß zu erfahren. — Miß Chaworth ift 
verheirathet! — Ein unbejchreibliher Ausprud über- 
flog jeine bleichen Züge. Heftig ftedte er das Tuch 
wieder in die Tajche und jagte mit erfünftelter Gleich— 
gültigfeit: It das Alles? — Ich glaubte, e8 würde 
Dich in Verzweiflung ftürzen! — Er antwortete nicht 
und wendete bald das Geſpräch auf andre Dinge. 

Dies ift nun bereits das dritte Mal, daß wir 
unfern jungen imberbis Apollo verliebt antreffen. 
Allein wenn die beiden erjten Fälle offenbar kindiſcher 
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Natur waren, fo zeigte fich dennoch auch dort ſchon 
eine Heftigfeit des Gefühls, wie fie bei Kindern fonft 
wohl jelten vorfommen mag. Das Verhältniß zu 
Marie Anne Chaworth können wir nicht länger als 
Kinderei betrachten. Dafür liegt uns ver fchlagenve 
Beweis vor, in dem wunderſchönen im Juli 1816, alfo 
11 Jahre fpäter, verfaßten Gedichte „ver Traum“. 
Als dieſe Verſe geichrieben wurden, hatte er fich be— 
reits vermählt, hatte fich won feiner Gattin wieder 
getrennt und ſich von feinem Vaterlande für immer 
abgewenvet. Alle Bande waren gelöjt, nur an dem 
Bilde der einft Geliebten hält er feft, und viefe tief 
melandolifchen, und doch von ſüßer Wehmuth erfüllten 
Traumbilder ſprechen e8 aus, daß fein ganzes Leben 
ein Irrweg gewejen, weil es nicht zu ihr geführt hat. 
Mit Recht jagt Jeffrey, daß es unmöglich ift, die hier 
ausgerufenen Klagen für poetiiche Erfindung zu halten. 
Eine jo verzweiflungsvolle Aufrichtigfeit, eine ſolche 
Innigfeit des Schmerzes kann nicht erfunden fein, 
fie ift empfunden. Vielleicht befindet fich unter allen 
feinen Werfen fein zweites Gedicht, welches jo wie dieſes 
eine volljtändige Verförperung feines eignen tiefiten 
Gefühles zeigt. Diefer Traum wäre fein Kunftwerf, 
wenn er nicht auch ohne Kenntniß der Vorfälle, vie ihn 
erzeugt haben, verftanden und genojjen werden fünnte ; 
aber mit diejer Kenntniß wird er doppelt ergreifend, 
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weil hier die ganze Seele des Dichters, und zwar nach 
ihrer veinjten Seite hin Poejie geworden ift. Weder 
die engliſche noch die deutjche Literatur hat unſern 
Gefühlen nach etwas fo das innerfte Herz Erſchütterndes 
aufzuweifen, und e8 erfaßt uns ein mitempfindendes 
Wehe darüber, daR des Dichters edeljte Neigung zu 
früh dem fnabenhaften Herzen entjproßte, als daß fie 
zur vollen gejunden Blüthe fich hätte entfalten fönnen. 
Folgende Stelle aus dem Gedichte möge hier einge- 
jchaltet werden, wenn gleich die Ueberſetzung nur ſehr 
unvollfommen den Eindrud des Driginals wiedergiebt: 


Noch einmal Ändert fih das Traumgeſicht, 

Ein altes Schloß erjheint, und vor dem Thor 
Stampft ungebuldig ein gezäumtes Roß. 

Doch drinnen, im gewölbten Saale ftebt 

Der Knabe wieder, ganz allein und bleich. 

Er jchreitet, heft'gen Schrittes auf und ab, 

Sinft auf den Sefjel, greift zur Feder, jchreibt, 
Was ich zu leſen nicht vermochte. Mit der Hand 
Stütst er das Haupt. Wie Fieberjchauer zuckt's 
Durch feine Glieder. Haftig jpringt er auf 
Zerdrückt mit zitternd wilderregtem Griff 

Das Blatt, worauf er jhrieb — doch weint er nicht, 
Und preßt gewaltiam feinen Gram zurüd. 

Und wie er dafteht, tritt in das Gemad 

Die Dame, die er liebt. Sie lächelt ſtill 

Und weiß e8 doch, wie fie der Knabe liebt. 

Sie weiß, denn ſchnell fommt ſolche Wiſſenſchaft, 
Daß auf fein Herz ihr Schatten fiel. Sie fiebt, 
Daß er unglücklich ift, — doch Alles fieht fie nicht. 
Nun fteht er auf. Mit altem leifem Drud 
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Ergreift er ihre Hand; und eine Schaar 

Bon unausſprechlichen Gedanken fliegt 

Durd feine Züge. Doch die Spur vergeht 

So jchnell wie fie gefommen. Ihre Hand 

Entläßt er aus der jeinen. Leiſen Schritt’s 

Entfernt er fih, doch nicht, als wär's im Ernſt; 

Denn beide lücheln, wie er von ihr geht. 
Und dur das graue Burgtbor jchreitet er, 
Befteigt das Roß, und ziehet feines Wegs 
Und fehret nie zur alten Schwelle wieder. 

Schon in jo frühen Jahren, wo bei den meijten 
Menſchen die Anlagen und die fünftige Entwicdlung 
noch unklar jind, und der Menſch wie ein Räthſel 
dafteht, welches erſt die Zukunft zu löſen beſtimmt tft, 
waren in diejer jeltnen Perjönlichkeit bereits alle die 
wunderſamen Widerſprüche vorhanden, welde von 
Macaulay ſo trefflih zufammengefteltt find, um Byron 
zu charakteriſiren*). Wir jchalten die Stelle hier ein, 
obgleich jie nach Macaulay's Art in abjichtlichen und 
allzuſchroffen Gegenjägen fich bewegt. 

„Er war geboren mit Anjpüchen auf Alles, was 
Menſchen begehren und bewundern. Aber einem jeden 
der unendlichen Vortheile, welche ihm vor andern zu 
Theil geworden, war eine Beimifchung von Unglüd 
und Entwürdigung zugegeben. Aus altem edlen Haufe 
entſproſſen, trat er eine Erbichaft an, verkümmert 
und beflekt durch Verbrechen und Thorheiten feiner 


) Macaulay. Effays (Tauchnitz) Bd. I. p. 303. 
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nächſten Vorfahren, welche eine unehrenvolle Berühmt- 
heit erlangt hatten. Sein unmittelbarer Vorgänger 
war arm gejtorben und nur die Milve feiner Richter 
hatte ihn vor dem Tode durch Henfershand bewahrt. 
Der junge Pair beſaß große Geiftesgaben, aber etwas 
Ungejundes war auch diefen beigemifht. Von Natur 
gefühlvoll und Hochherzig, machten Launen ihn reiz— 
bar und wunberlich. Seine Züge von klaſſiſcher Schön- 
heit wünjchten Maler und Bildhauer wiedergeben 
zu fönnen, während fein entjtellter Gang bie Bettler 
auf der Straße zu Nedereien veizte. Durch die Stärke 
und die Schwäche feiner Einficht zu gleicher Zeit merk— 
würdig, liebevoll anhänglich und dabei querföpfig, ein 
armer Lord, bei aller Körperichönheit ein Krüppel, - 
wäre für ihn, wenn je für einen Menjchen, die feiteite 
und umjichtigfte Erziehung nöthig gewejen. Aber wie 
launiſch auch das Schickſal mit ihm verfuhr, tauſendmal 
launifcher war noch die Mutter, der es obgelegen 
hätte, feinen Charakter zu bilden. Von leidenſchaft— 
lihen Ausbrüchen des Zornes ging fie zu ebenjo leiden- 
Ihaftlichen Ausbrüchen einer ausjchweifenden Zärtlich- 
feit über. Es jchien, als ob die eigne Mutter nicht 
weniger als die Natur und feine ganzen Umgebungen 
e8 darauf angelegt hätten, ein verzogenes Kind aus 
ihm zu machen. Iſt e8 da ein Wunder, daß er e8 
geworden iſt?“ 
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Viertes Rapitel. 
Univerfität Cambridge. Erſte Gedichtſammlung. 


Im October 1805 vertauſchte der junge Lord die 
Schule zu Harrow mit der Univerſität Cambridge, um 
ſeine Erziehung zu vollenden. Die engliſchen Univerſi— 
täten ſind bekanntlich nicht ſowohl für die Fachſtudien 
beſtimmt, welche nachher praktiſch erlernt werden, als 
für die Fortbildung in den auf den Gymnaſien be— 
gonnenen Unterrichtsgegenſtänden, namentlich in der 
Religion, den alten Sprachen, der Geſchichte und in 
Mathematik und Naturwiſſenſchaften. Von den beiden 
großen, weltberühmten Anſtalten dieſer Art legt Oxford 
mehr Gewicht auf die eigentlich claffiichen Studien, 
während in Cambridge die Naturwiljenfchaften nebit 
Altronomie und Geometrie mit befonderer Sorgfalt 
gepflegt werden. 

In den Einrichtungen der Univerfitäten hat fich 
vielleicht noch mehr mittelalterliche Sitte und Gewohn- 
heit erhalten, als ſonſt in dem überall conjervativen 
England, und der ariftofratifche Geift des Volkes ijt 
nirgends reiner ausgeprägt als in dieſen Anjtalten. 
Die Adligen tragen andere Kleidung als die Bürger: 
lichen; fie haben beſondere Plätze in ver Kirche, jpeifen 
an bejonderen Tafeln, und was dem mehr ij. Daß 
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ſolche Zuftänte auf die Entwidlung unfers ſchon an 
fih jo ftolzen Dichters nicht günftig wirfen fonnten, ift 
far. Aber heimisch fühlte er jich im Dreifaltigfeits- 
Collegium, wo er eintrat, feineswegs. In ſolche Colle— 
gien, die ihre eignen prachtvollen Gebäude, Gärten und 
Bibliothefen haben, zerfallen vie Univerfitäten, und eine 
größere oder geringere Anzahl von Studenten wohnt mit 
ihren befonderen Aufjehern und Lehrern, jowie mit der 
dazu gehörigen Dienerjchaft in denfelben zuſammen. 
Auch ift die Wahl des Collegiums in der Regel feine 
zufällige, jondern Familienüberlieferungen fpielen dabei 
eine wichtige Rolle, und ver Sohn wird nicht leicht eine 
andere Wahl treffen, als fein Bater und Großvater vor 
ihm. Byrons erjter Eintritt in ven neuen Aufenthalts- 
ort war, wie gejagt, fein freudiger. Er ſelbſt Tpricht 
jib darüber folgendermaßen aus: 

„AS ich zuerit in das Collegium trat, war das 
Ganze eine neue und bevrüdende Scene für mid. 
Erjtlich war ich jehr ungern von Harrow weggegangen, 
obgleich ich alt genug dazu war, und im legten Viertel- 
jahr fonnte ih vor Traurigkeit oft nicht Schlafen, und 
jab mit Betrübnif, wie der Tag meines Abgehens 
immter näher rückte. Freilih war Harrow in der erjten 
Zeit mir auch zuwider gewefen, aber nachher liebte ich 
e8 deſto mehr. Ferner aber hatte ih den Wunſch 
gehabt, nah Oxford und nicht nach Cambridge zu 
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gehen, und endlich war ich in biefer neuen Welt To 
ganz einſam, daß e8 mir fajt das Herz brad. Meine 
Collegiengenofjen waren umgänglich genug, reiche, vor= 
nehme junge Leute und faft alle übermäßig fröhlich 
und luftig. Ich mifchte mich auch unter fie, ſchmauſte 
und zechte mit ihnen u. j. w., aber das Gefühl, daß 
ih nicht länger ein Knabe fein dürfte, machte mich 
jterbensunglüdlich.“ 

Wie ſich denken läßt, hielten diefe ſchwermüthigen 
Gefühle des Jünglings nicht lange an, denn bald fand 
er neue Freunde, ja mit einem verjelben, dem jungen 
Eddleſton, verband er ſich auf jo innige Weije, wie es 
faum mit einem der Mitſchüler in Harrow der Fall 
gewejen war. Auch dieſer war niederen Standes, 
und wählte jpäter ven faufmänniichen Beruf. Sein 
mufifalifches Talent (er fpielte Flöte und Violoncell) 
war es, welches ihn zuerjt dem jungen Lord näher 
brachte, deſſen Liebe um jo mehr wuchs, als der junge 
Freund ſich in der Rolle eines treuen Vaſallen jelbit 
gefallen zu haben ſcheint. Ein Garneolherz, welches 
Byron von diefem neuen Freunde zum Gejchenf er- 
bielt, blieb ihm bis zum Tode ein werthes Andenken, 
und wird mehr als einmal in jeinen jugendlichen 
Gedichten erwähnt. Mit einem anderen Studienge- 
nojjen, Noel Zong, verband ihn wiederum die gemein- 
ichaftlihe Neigung zu gymnaſtiſchen Hebungen, nament- 
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feit gebracht hatten. In einer feiner fchriftlichen Notizen 
gedenft er mit größter Liebe auch dieſes Freundes. 
Derjelbe nahm fpäter Kriegsdienfte und ertranf, als 
das Schiff, auf dem er fich befand, mit einem andern 
Schiffe in ver Nacht zufammenjtieß und zertrümmert 
wurde. In Cambridge war namentlih das Tauchen 
Gegenstand häufigen Wettjtreits zwifchen den Freunden. 

„Der Strom,“ jo erzählt Byron, „ijt dort vierzehn 
Fuß tiefe Wir warfen Teller, Eier, fogar Geldſtücke 
auf den Grund und holten fie herauf. Die Abende 
brachten wir mit mufifalifcher Unterhaltung hin, wobei 
ih den Zuhörer abgab. Getrunfen wurde dabei in 
der Regel nur Sodawaſſer. Den Tag über ritten 
und badeten wir oder trieben uns herum, ab und zu 
wurde auch ſtudirt. Dieje Freundſchaft und eine ge- 
waltige, ebenjo reine als leivenjchaftliche Liebe für ein 
junges Mädchen, bildeten die Romantik diefer roman- 
tiſchſten Zeit meines Lebens.“ 

„Nah des Freundes Tode bat mich der Vater 
vesjelben, eine Grabjchrift für ihn zu verfertigen. Ich 
veriprach es, hatte aber nicht das Herz, e8 zu verjuchen. 
Er war eine jo gute, liebevolle Natur, daß von ihm 
mit Necht gejagt werden konnte: Er war zu gut für 
diefe Welt! und dabei fo talentvoll, daß fein Tod nur 
um jo bevauernswertber war. Zuweilen hatte er 
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jeltfam trübe Phantafien, und er erzählte mir einft, 
daß er eine Pijtole auf fich abgeprüdt habe, von der 
er nicht wußte, ob fie geladen ſei. Der Erfolg jollte 
ihm als Schickſalsſpruch gelten; und trogvem hatte er 
einen lebhaften Sinn für alles Heitere. Wir waren 
Ihon in Harrow zuſammen gewejen, und machten oft 
gemeinjame Ausflüge dorthin, um in Schulerinnerungen 
zu jchwelgen.“ 

Koh in feinen Testen Lebensjahren war das 
Andenken an diefen Freund dem Dichter jo werth, 
daß es der beſte Empfehlungsbrief war, wenn man 
jagen fonnte, daß man Noel Long gefannt habe. 

In Frauengeſellſchaft kam Byron während diefer 
Zeit nur in den Ferien, die er bei feiner Mutter in 
Southwell zubrachte. Eine der Damen, mit denen 
ev befannt wurde, berichtet über das Ausjehen und 
da8 Benehmen des Jünglings, wie folgt: 

„Sch jah ihn zum erſten Mal in einer Gejellichaft, 
die jeine Mutter gab. Er war jo jchüchtern, daß 
dreimal nach ihm gejchiet werden mußte, bevor er 
bewogen werden fonnte, im Zimmer zu erjcheinen und 
an den gejellichaftlichen Spielen der andern jungen 
Leute THeil zu nehmen. Er machte ven Eindrud eines 
wohlbeleibten, jehr ſcheuen Knaben, und trug das 
Haar glatt über die Stirn gekämmt. Am andern 
Morgen brachte jeine Mutter ihn in unfer Haus, mo 
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er jich ebenjo jtumm und ſchüchtern verhielt, wie am 
vorigen Abend. Wir veveten von allerlei und aud) 
von einem Luſtſpiel, welches wir in Cheltenham ge- 
meinschaftlich gejehen hatten. Mrs. Byron empfahl 
jih bald und der junge Lord ſtand auf, fie zu begleiten, 
indem er eine ſehr jteife Verbeugung machte. Ich 
jagte darauf, auf eine Stelle jenes Stüdes anjpielend: 
„Nun, guten Abend, Herr Better!“ Da hellten fich 
plößlich feine jchönen Züge auf, alle Schüchternheit 
war verſchwunden und als die Mutter ihm zurief: 
„Nun, Byron, kommſt Du?* fagte er: nein, fie 
möge allein gehen, er wolle noch bleiben und plaudern, 
und von dem Augenblid an war er bei und wie zu 
Haufe!” 

Der viesmalige Befuh in Southwell dauerte 
jedoch nicht lange, weil e8 zwijchen Mutter und Sohn 
zu jo heftigen Scenen fam, daß letterer jich eilig 
nad London aufmachte, um dort den Reit der Ferien 
zu verbringen. | 

Es ijt betrübend, die Berichte über dies traurige 
Berhältnig zu vernehmen. Mrs. Byron wurde in 
ihren Wuthausbrüchen durch das ironisch ruhige Be— 
nehmen des Sohnes noch immer gereizter, denn je 
lauter fie tobte und alles, was jie in die Hand 
befam um fich her, dem Gegenjtande ihres Zornes 
wo möglich in's Geficht warf, um fo tiefere Ver: 
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beugungen machte ver Sohn, bis ſchließlich ein Angriff 
mit der Feuerzange oder mit einem Mefjer ihn in 
die Flucht trieb. Zumeilen jedoch wurde Byron ſelbſt 
ebenjo heftig wie vie Mutter, und wenn dann beide 
in höchſter Aufregung auseinander gegangen waren, 
jo ift e8 wohl vorgefommen, daß nachher jedes einzeln 
zu dem Apothefer in ver Nähe ging, um demſelben 
zu jagen, er folle, falls ver andere Theil Gift von 
ihm verlangte, um ſich das Leben zu nehmen, etwas 
Unſchädliches vwerabreichen. 

Sp widerwärtig diefe Zuftände auch find, jo kann 
ver Lebensbefchreiber doch nicht umhin, durch zwei 
Briefe Byron's, die er nach feiner obenerwähnten 
Flucht an zwei verjchievene Perjonen richtete, dieſelben 
vollftändig anſchaulich zu machen. 

„London, 9. August 18506. 

Biel Dank für die unterhaltende Erzählung von 
den Maßnahmen meiner Mutter, welche jett die Folgen 
ihrer Thorheit einzufehen beginnt. 

Ih habe jo eben einen reuigen Brief von ihr 
erhalten, auf ven ih, aus Furcht, daß fie mir nach— 
fommt, in jehr gemäßigtem Tone geantwortet habe, 
mit dem Verſprechen, in etwa vierzehn Tagen zurüd- 
zufehren, was ich aber zu thun, entre nous, gar 
nicht gefonnen bin. — — — Ich bleibe hier wenigſtens 
acht bis zehn Tage, und werde Dir vor meiner Abreife 
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anzeigen, wohin Briefe an mich zu richten find. Den 
Ort weiß ich ſelbſt no nicht. Meine Wohnung 
muß vor meiner Mutter geheim gehalten werden. Du 
fannft ihr meine Empfehlungen machen und ihr fagen, 
daß jeder Verſuch, mir nachzufegen, vergeblich ift, 
da ich Anftalten getroffen habe, augenblidlih nad 
Portsmouth zu gehen, jobald ich höre, daß fie Southwell 
verläßt. Du fannft hinzufügen, daß ich auf vierzehn 
Tage zu einem Freunde aufs Yand gegangen Bin. 
Dhne Zweifel finden die Damen in Southwell das 
böje Beispiel, welches ich gegeben habe, äußerſt ver: 
derblihb und zittern davor, daß auch ihre Lieben 
Kinverhen unfolgjam werden und, wenn es zum 
Streit fommt, ihren Mama's vavonlaufen. Wenn 
Du wieder jchreibjt, jo laſſe nur die „Herrlichkeit“ 
auf fich beruhen und nenne mid Byron. 
Stets Dein ꝛc.“ 

Der zweite Brief, an die Schweiter des vorigen 
Correſpondenten, berichtet den weiteren Verlauf der 
Angelegenheit: 

„London, 10. Augujt 1806. 

Da ich Ihrem Bruder mit der Entzifferung meines 
geftrigen Gejchmieres ſchon Mühe genug gemacht habe, 
jo bürde ich Ihnen jett die Yaft auf, dieſen zweiten 
Brief zu lefen. Aus meinem erſten haben Sie erjehen, 


daß, als ich ihn fchrieb, mir es gar * einfiel, 
Lord Byron. I. 2. Aufl. 
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Mrs. Byron werde hier eintreffen. Jetzt jteht es anders. 
Ein Billet von der Berurfacherin meines plöglichen 
Ausreißens Hat die natürlichen Roſen von meinen 
Wangen vericheucht und mein ſchmerzdurchfurchtes Ant- 
lit gebleicht. Dieſe wie aus der Pijtole geſchoſſene 
Ankündigung ihres Hierſeins war übrigens nicht jo 
ihlimm, wie Sie denken werden, jondern endete mit 
der mir jehr angenehmen Verjicherung, daß jie augen 
bliflich von der Reiſe zu angegriffen ſei, um das Zimmer 
verlafjen zu fünnen. Gott jegne dafür die jchlechten 
Wege und die jtätifchen Poſtgäule Sr. Majeftät. Weil 
ih nun nicht die geringjte Luſt habe, mich im Lande 
umberjagen zu lajjen, jo werde ich aus der Noth eine 
Tugend machen und, wie Lady Macheth jagt, „wie 
ein Löwe vorwärts ſchreiten; denn an Entlommten 
ift Doch nicht zu denken. Ich kann jet mit mehr Vor— 
theil in's Gefecht gehen, da ich den Feind aus feinen 
Berihanzungen herausgelodt habe, obgleich dabei — 
dem Vorbilde, mit dem ich mich verglichen habe, nicht 
unähnlich — Gefahr ift, vor den Kopf gejchlagen zu 
werden. Und doch: „D’rauf los, Macvuff! verdammt 
jei, wer zuerjt ruft: Halt! es iſt genug!“ 

Das Reſultat des Zufammentreffens zwijchen 
Mutter und Sohn meldet dann ſchließlich ein Schreiben 
vom 16. Augujt mit folgenden Worten: „Ich kann nicht 
ganz wie Cäſar jagen „veni, vidi, vici,“ aber vie 
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Hauptſache dieſes lafonifchen Siegesberichtes paßt den— 
noch auf mid. Denn obgleih Mrs. Byron das 
Kommen und Sehen ihrerjeitS übernommen hatte, jo 
blieb doc der Sieg fchlieglich auf Seiten Ihres ges 
horjamen Dieners. Nachdem die Schlacht mit großer 
Hartnädigfeit einige Stunden lang gewüthet hatte, 
während deſſen unjere Armee durch die Lebhaftigkeit 
der feindlichen Geſchütze beveutende Verluſte erlitt, jo 
lief der Feind doch zulett in verwirrter Flucht davon, 
indem er Geſchütze, Feldgepäck und viele Gefangene 
zurücließ, jo daß dieſe Niederlage für den gegenwärtigen 
Feldzug entjcheivend ift. Mit anderen Worten: Meine 
Mutter kehrte nach Haufe zurück, ich aber ziehe mit 
meinen Zorbern an die Küfte von Suffer! — — —" 

Was muRte alles vorhergegangen fein, bevor ein 
Sohn in diefem Tone über jeine Mutter nicht nur reden, 
fondern jchreiben fann, und wiederholt an verjchiedene 
Perſonen fehreiben kann, in Zwifchenräumen, während 
deren die Leivenjchaft des Zornes doch hinlänglich Zeit 
hatte, jich zu beruhigen! Hier war von der Stunde der 
Geburt an, mit dem Dichter zu reden, die frommte 
Milh der Mutter in gährend Drachengift verwandelt! 
und wenn etwas zur Entſchuldigung jolcher Unnatür- 
lichfeiten angeführt werden fann, jo iſt es dieſe Un- 
natürlichkeit jelbit, daß ein Kind unglüdlich genug war, 


feine Mutter weder lieben noch achten zu fönnen; 
5* 
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und wenn nun diefes Kind geboren ward, ein großer 
Dichter zu fein, tft e8 da zu verwundern, daß feine 
Werfe in reihem Maße von einem dämoniſchen Ele- 
mente durhdrungen find? — 

Und dennoch hatte die bejjere Natur des Jüng— 
lings in feinen früheften Gerichten noch volljtändig 
die Oberhand behalten, und ſchon aus diefem Grunde 
ift es im höchſten Grade intereffant, daß dieſe Erft- 
lingsverſuche der Welt befannt geworden find. 

Selbſtverſtändlich mußte ein fo Tebhafter und 
ehrgeiziger Jüngling wie Byron, den Wunſch empfinden 
berühmt zu werden und aljo entweder durch Thaten 
oder durch Schriften fich auszuzeichnen. Gedichte hatte 
er jeit feinem 15. Jahre bei jever Gelegenheit gemacht. 
Jede neue Schulfreundſchaft wurde beſungen, ja oft 
genügte der unbedeutende Streit mit einem Kameraden, 
um eine Ode zu veranlaſſen. Beſonders reichen An— 
laß zu poetiſchen Ergüſſen gab die Freude, mit welcher 
der junge Lord ſeiner Ahnen und deren Thaten gedachte, 
und er ward nicht müde, die wirklichen oder ſagenhaften 
Kriegszüge derſelben, ihr altes Schloß und den hohen 
Beruf zu beſingen, den der Abkömmling eines ſolchen 
Heldengeſchlechtes zu erfüllen habe. Alle dieſe Dinge 
waren in Harrow ſowohl, als auch in Cambridge von 
den Genoſſen mit Begeiſterung aufgenommen und 
höchlichſt bewundert worden. Den Ausſchlag gab aber 
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Mit Pigot in Southwell, in deren Haus Byron von 
feiner Mutter eingeführt worden war. Als man dort 
eines Tages Gedichte von Burns vorlag, jagte der junge 
Lord, daß er jelbit auch zuweilen Gedichte mache, und 
alsbald eins davon aufjchreiben wolle. Er that dies, 
und als die Dame ihn ermunterte, mit jeinen Berjuchen 
vor die Deffentlichfeit zu treten, jo war fein Entichluß 
gefaßt, und ev bejchäftigte ji nunmehr, von Augujt 
bis November 1806 ernitlich mit ver Durchficht feiner 
Gedichte, welche jedoch nur für feine Freunde, feinesweges 
aber zum Verfauf für das große Publikum erjcheinen 
foliten. Dieje Vorarbeiten fonnten natürlich feine Zeit 
nicht volljtändig in Anspruch nehmen, vielmehr wurde 
diefelbe durch die mannigfachjten Zerjtreuungen nicht 
immer lobenswerther Art, und durch Lektüre aus- 
gefüllt, welche kei der ftaunenswerthen Schnellig- 
feit, mit welcher er die Bücher mehr berichlang als 
(a8, zu einem für feine Jahre jehr beveutenden 
Umfange anwuchs. Aus einer Art von geijtigem In— 
ventarium, welches er 1807, aljo in jeinem 19. Jahre 
über fih aufnahm, eriehen wir, daß er die bedeutendſten 
Geſchichtswerke über alle Staaten der Erde, wenn nicht 
fleißig gelefen, doch durchblättert Hatte; außerdem eine 
Menge von Yebensbeichreibungen, und eine nicht un- 
bedeutende Anzahl philofophiicher, geographiicher und 
theologischer Werfe. Bei der lestgenannten Rubrif 
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fügt er hinzu: „Ich haſſe Bücher über Religion, ob- 
gleich ich Gott ehre und liebe, freilich ohne vie läſter— 
lihen Begriffe von Sectirern, und ohne an ihre ab» 
geihmadten und verdammungswürdigen Ketereien und 
Myſterien und 39 Artikel zu glauben.” — Nach dieſem 
höchſt wunderlichen und ziemlich unklaren Glaubens— 
befenntniß, geht das Verzeichniß ver gelejenen Werke 
weiter, und es wird die gejfammte clafjiiche Literatur 
Englands, ein Theil der franzöfiichen Dichter („Eid 
it mein Lieblingsſtück“) und manches italienifche Werk 
als gelejen angeführt, nebſt zahllojen anderen Unter- 
baltungsfchriften und „was mir leid genug thut, mehr 
als viertaufend Romanen.” Als Schluß fügt er hinzu: 
„Alle hier aufgezählten Bücher erinnere ich mich gelefen 
zu haben, und ich fann Stellen aus jedem einzelnen 
berjagen. Es fehlen allerdings noch viele in dem Ver— 
zeichniß, aber den größten Theil verjelben habe ich 
gelejen, ehe ih 15 Jahr alt war. Seit ih Harrow 
verlaſſen habe, bin ich träge und eingebildet geworden, 
das kommt von dem Verjeichmieren und Courmachen.“ 

Wenn e8 nun nach diefem Selbitbefenntnifje mit 
dem Studium während der Univerfitätszeit ſchlecht be- 
jtellt war, jo wurde deſto eifriger den mannigfachiten 
Zeritreuungen nachgegangen. Unter dieſen ſtand das 
Komödienſpielen oben an. Das deklamatoriſche Talent, 
durch welches der junge Lord fich bereits in Harrow 
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ausgezeichnet hatte, entwickelte ſich ſchnell zu der Gabe 
der mimiſchen Darſtellung, wobei ihm die angeborne 
Luſt und Fähigkeit zu ſtatten kam, fremde Stimmen 
und Perſönlichkeiten auf's Täuſchendſte nachzuahmen. 
In den Proben zu den Aufführungen machte er ſich 
oft den Scherz, Einen der Anweſenden nach dem Andern 
auf dieſe Weiſe zu copiren, was ſofort alle Perſonen 
aus der Geſellſchaft, mit Ausnahme der jedes Mal 
getroffenen, merkten. Eine gefährliche Art von Unter— 
haltung, welcher er aber einen ſo harmloſen Charakter 
zu geben wußte, daß ſich Niemand dadurch beleidigt 
fühlte. 

Für ſeine eigenen Rollen liebte er diejenigen 
auszuſuchen, welche zur Entfaltung eines beſonders 
heftigen und pathetiſchen Vortrages Anlaß gaben. Die 
Vorbereitungen, die Proben, die Anordnung der Coſtüme, 
das Ausbleiben einzelner Mitſpieler, und die Sorge 
um Beſchaffung von Stellvertretern, nahmen viel Zeit 
fort, und erforderten oft ein wiederholtes Hin- und 
Herſchreiben. Daneben wurde manche Stunde mit 
Erlernung der in England ſo hochgehaltenen Kunſt des 
Fauſtkampfes ausgefüllt, welche, ſowie Alles, was zur 
perſönlichen Selbſtvertheidigung gehört, dort eine viel 
wichtigere Stelle einnimmt, als bei uns. 

Seine eigentliche Lebensweiſe in dieſer Zeit, wo 
er bald in Cambridge, bald längere Zeit in London ſich 
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aufhielt, war eine jehr unvegelmäßige, und ift auch fo 
bis an jein Ende geblieben. Bevor wir uns aber auf 
eine Schilderung derjelben einlajjen, jei das rührende 
Bekenntniß erwähnt, welches der 20jährige Jüngling 
jeiner Satyre „Engliihe Sänger und Schottifche 
Recenſenten“ einverleibt hat, und weldes in freier 
Uebertragung folgendermaßen lautet: 
/ Und ich, gedankenlos mich miſchend in die Menge 

Gedankenloſer Menſchen, wohl das Rechte kennend, 

Doch ſtets das Falſche wählend! Ohne Zucht 

Und ohne Zwang mir ſelbſt anheim gegeben 

In jenen Jahren, wo Vernunft noch nicht 

Uns wie ein Schild das Herz beſchirmen kann 

Im Kampfe mit der Leidenſchaften Schwarm, — 


Da lockte, bunt von Blumen, mich der Pfad 
Der Freuden in die Irre — — / 


Man wird nach dem, was über des jungen Lords 
Empfünglichkeit für Frauenjchönheit bereits gejagt it, 
fich leicht worftellen, dag die Ausschreitungen, welche er 
ſich vorzuwerfen Hatte, jich auf fein Verhältnig zu dem 
weiblichen Gejchlecht beziehen. Kaum aber mag jemals 
die Befriedigung jolcher Yeidenjchaften einem Manne 
leichter gemacht worden fein, als ihm, bejonders jeit 
dem Augenblide, wo er durch feinen Dichterruhm der 
Abgott der Schönen und vornehmen Welt geworden war. 
Eine der hervorragenditen Schönheiten rief bei dem 
Anblid feiner Züge aus: „Dies bleiche Geficht ift mein 
Schickſal!“ Und dennoch ſank der Jüngling trotz aller 
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auf ihn eindringenden Berfuchungen nicht auf die Stufe 
eines gemeinen Wüjtlings herab. Davor bewahrte ihn 
damals der tiefpoetifche Zug, welcher fein ganzes Weſen 
durchdrang. Immer war es nur Eine Schönheit, welche 
zu lieben er fich jedes Mal wirklich einbilvete, und ver 
er jeine Huldigungen jo lange ausschließlich darbrachte, 
bis eine neue Flamme fein empfängliches Herz ent— 
zündete, oder feine Sinne mit jich fortriß, und was er 
in einer gewijjen Periode feines jpäteren Yebens fich 
auch zu Schulden fommen ließ, fo hat er doc in ver 
Zeit, von der wir jet reden, nichts Schlimmeres be- 
gangen, wie taufend Andere feines Alters und Standes. 
Sreilich nicht ohne feine Schuld war fein Ruf damals 
weit jchlechter, als er ſelbſt, weil er leider in eignen 
und fremden Angelegenheiten von einer fajt plauder- 
haften Dffenherzigfeit war, und Alles, was er that und 
jagte, an die große Glode hing und in’s Publikum 
brachte. Selbſt vor den verwerflichiten Verletzungen 
jedes Anjtandes und jever Sitte jchredte er nicht zurück, 
wenn ihn die Laune überfam. So hatte er ji 3. 2. 
einmal an ein hübjches Mädchen nieprigen Standes 
von jehr geringer Bildung attachirt, und er trieb die 
Kücfichtslofigkeit und Unvorfichtigfeit fo weit, daß er 
diejelbe in feine Wohnung in London aufnahm, und 
auf Reifen fich von ihr begleiten ließ, indem er fie in 
Männerkleiver ſteckte. Ja er hatte die Unverſchämtheit, 
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fie in dem Badeorte Brighton einer vornehmen Dante 
als feinen Bruder vorzuftellen; der Betrug wurde 
dadurch entvedt, daß der angebliche Bruder fich nicht 
ohne die gröbiten Sprachfehler auszudrüden vermochte. 
Aber grade dieſe alles Maß überfchreitende Frechheit 
jeines Betragens, welche die höhere Geſellſchaft ihm zu 
verichliegen nur zu geeignet war, berechtigt ung, ihm 
auch dann Glauben zu ſchenken, wenn er die gegen ihn 
vorgebrachten Anlagen als ungerecht zurüchwies. / Bis 
an fein Ende hat er gar oft auf das Nachprüdlichite 
mündlich und jchriftlich verſichert, daß er bei Allem, was 
er fih Ausichweifendes zu Schulden kommen ließ, den— 
noch wahre Ehre genug bejaß, um feinen Namen nicht 
dur) andere als leichtfinnige Handlungen zu befleden, 
und daß er etwas Feiges, Hinterliftiges und Gemeines 
nie begangen hat, und namentlich niemals der Künſte 
und Liſten ſich beviente, um ein unſchuldiges Geſchöpf 
zu verführen, fo wenig er auch die Kraft ver Entfagung 
bejaß, den fi ihm entgegendrängenden Verſuchungen 
zu widerjtehen. | Dann aber, und das ijt nicht zu über— 
jeben, jtammte Byron aus einem feit Jahrhunderten 
durch wilde Leidenschaftlichfeit ausgezeichneten Gefchlechte, 
welches feine Fehler jo gut wie feine Tugenden auf die 
Enfel vererbte, und er hat einmal felbjt geäußert, e8 ſei 
lächerlich zu behaupten, man erbe jeine Leidenſchaften 
nicht ebenfogut wie die Gicht oder andere Familienübel. 
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Entjprechend diefer Unregelmäßigfeit ver Sitten, 
war auch die ganze Anordnung und Eintheilung feiner 
Zeit eine durchaus unregelmäßige. 

Don Jugend auf ſchon durch das Beijpiel feiner 
Mutter daran gewöhnt, ven Tag theilmeife zur Nacht, 
und die Nacht zum Tage zu machen, ijt er, bis an 
jein Ende, ohne befondere Beranlaffung kaum jemals 
vor Mittagszeit aufgeftanden. Auch während ver Uni- 
verjitätsjahre ließ er zum Werger feiner Lehrer von 
diejer Unfitte nicht, und daß dadurch ein regelmäßiges 
Studiren in gleihem Schritte mit den Genofjen faft 
unmöglid wurde, iſt Har. Dem Widerwillen ent- 
Iprechend, mit dem er nach Cambridge gegangen war, 
während feine Neigung ihn nach Oxford z0g, liebte 
er überhaupt, allen Anoronungen der Borgejegten Hohn 
zu fprechen, und feine Verachtung der Disciplin in 
ſolcher Weife zur Schau zu tragen, daß wahrjcheinlich 
nur fein Rang ihn vor erniten Strafen jchütste. Immer 
ging er bewaffnet, und geladene Piftolen fehlten nie- 
mals weder in jeinem Zimmer, noch in feinen Taſchen; 
Schießen nach jelbjtgewählten, ſchwer' zu treffenden 
Zielen tft ſtets eine feiner leidenschaftlichen Bergnügungen 
geblieben. Einſt in einem Garten faufte feine Kugel fo 
dicht an dem Ohre einer jungen dort luſtwandelnden 
Dame vorbei, daß fie das Pfeifen verjelben vernahm, 
und natürlich aufs Aeußerſte erichredt wurde. Das 
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gab denn die erwünjchte Veranlaſſung zu einem hübjchen 
Gedichte, welches am andern Morgen überreicht wurde. 
Die Kugel, heißt e8 darin, habe ein Dämon, neidisch 
ob jo viel Schönheit, aus ihrer natürlichen Bahn ge- 
(enft, aber der Himmel wandte gnädig das Unheil ab. 
Zur Strafe ijt der unglüdlide Schüte bereit, Alles 
zu ertragen, was über ihn verhängt wird, jelbit den 
Tod. Am liebjten würde er ſich zu ewiger Sklaverei 
verurtheilen lajjen, nur Eins fürdtet er, daß Ver— 
bannung über ihn verhängt werde. 

Diefe Feuerwaffen waren übrigens nicht das einzige 
Gefährliche, womit er fich zu umgeben liebte. Er hatte 
fajt immer viele Hunde, und darunter jehr bifjige in 
jeiner Nähe, und Bären, Adler und Wölfe hielt er 
mehrfach, jogar in feinen Zimmern. 

Schwimmen, Boren, Reiten und Kahnfahren 
nahmen täglich manche Stunde in Anſpruch, und aud 
die Sorgfalt, welche er auf feine äußere Erjcheinung 
und jeinen Anzug verwendete, fojtete viel Zeit. 

Nächſt feiner großen Eitelfeit, war ver Wunfch, 
den Damen zu gefallen, von Jugend auf von größtem 
Einfluß auf feine Haltung und fein ganzes Weſen, 
und ſchon damals beunruhigte ihn eine von der Mutter 
ererbte Anlage zur Corpulenz, der er durch Diät und 
Yeibesbewegung jeder Art entgegenzuarbeiten jtrebte, 
und zwar auf jo gewaltſame Weife, daß die Mittel, 
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die er anwandte, vielleicht in hohem Maße dazu bei— 
getragen haben, feine Gejunpheit zu untergraben. 

Mit ebenfo großem Eifer war er darauf bedacht, 
fein ſchönes Geficht und feine ganze Perjönlichkeit 
auf's Vortheilhafteſte in's Licht zu jegen. Die Yoden 
des Haares, nicht minder als der Knoten des Halstuches 
und der ganze Anzug mußten mit großer Kunft jo 
georonet werden, daß Alles ven Eindrud einer genialen 
Natürlichkeit machte. Das befannte, in unzähligen 
Abdrücken verbreitete Bild, wo der 19jährige Jüngling 
in einer fturmbewegten Landſchaft, mit bloßem Kopfe 
und offener Bruft, im Vordergrunde die vechte Hand 
auf einen Felſen jtütt, während ein Freund fib an 
einem Segelboote bejchäftigt, ift geeignet, das eben 
Geſagte zu veranfchaulichen. 

Bei all diefen mannigfachen Zerftreuungen wurde 
das erite Werf redigirt, mit welchem der junge Lord als 
Dichter vor die Deffentlichfeit trat. Er hatte Anfangs 
eine Sammlung feiner Jugendgedichte in hundert 
Gremplaren zur Vertheilung an Freunde durch ven 
Druder der Fleinen Stadt Southwell vervielfältigen 
lajjen. Es war aber unter ven Schulfameravden in 
Harrow und unter den Gollegiengenofjen in Cambridge 
jolche Nachfrage darnach, daß er neue Abzüge machen 
fieß*), nachdem er in ver Auswahl der Gedichte 


*) Hours of idleness. 
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und in der Faſſung derſelben zahlveihe Aenderungen 
vorgenommen hatte. Mit ven zuerit abgezogenen 
Exemplaren war er dann jo unzufrieden, daß er die— 
jelben,, joviel er davon erlangen fonnte, zurüderbat, 
und gegen die neuen umtaujchte, die Älteren dagegen 
verbrannte. 

Daß von den Empfängern der Gedichte Die 
ihmeichelhaftejten Dankfagungen einliefen, kann man 
jich leicht vorjtellen, und der junge Dichter erwiederte 
hierauf mit aller der jtolzen Bejcheidenheit, die man 
von dem Herausgeber einer eriten Gedichtfammlung 
erwarten fann. Eines dieſer Antwortichreiben, an 
Mr. William Banfes gerichtet, möge hier auszugsweife 
eine Stelle finden : 

„Ihre Kritik meiner Gedichte ift mir aus mehr als 
einer Urſache jehr ſchätzbar. Einmal, weil jie vie 
einzige ijt, die nicht jo viel Schmeicheleien enthält, und 
dann, weil ich von Komplimenten wirklich überjättigt 
bin. Was Ihre Bemerkungen betrifft, jo bitte ich zu 
bedenken, daß jelbit die bejten Gedichte eine jtrenge 
Kritif jedes einzelnen Wortes nicht aushalten. Mean 
fann deshalb um jo weniger erwarten, daß dieje knaben— 
haften Ergüffe nach Inhalt und Form jehr ausgezeichnet 
find. Viele find in trüben Augenbliden oder während 
einer Krankheit niedergefchrieben und tragen deshalb 
eine jo düſtere Farbe. Daß die Yiebesgedichte nicht die 
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beiten in der Sammlung find, gebe ich gern zu. Da 
fie aber den Göttinnen, auf deren Altäre fie nieder- 
gelegt wurden, angenehm waren, jo bin ich zufrieden. 
An demſelben Tage, wo ich Ihren Brief erhielt, wurde 
mir die Ehre zu Theil, von dem berühmten Madenzie, 
dem Verfaſſer des „Gefühlvollen“, ein anerfennendes 
Schreiben zu empfangen. Ob fein Yob mich jtolzer 
macht oder das Ihre, kann ich nicht entjcheiven. Ach 
bejite noch einen dicken Band handſchriftlicher Gedichte, 
die vielleicht jpäter ericheinen werden. Jetzt aber habe 
ih weder Zeit noch Yuft, diejelben für den Drud 
fertig zu machen. Im Frühjahr kehre ich nach Cam— 
bridge zurüd, um meine Wohnung auszuräumen und 
von Ihnen förmlich Abjchied zu nehmen. Der Fluß 
wird bei diejer Gelegenheit durch meine Thränen nicht 
angejchwellt werden. Ihre tadelnden Bemerkungen 
jollen übrigens an mir nicht verloren fein und joviel 
man auch von dem genus irritabile vatum gefprochen 
hat, wir wollen uns deshalb nicht verumeinigen. 
Auch ift Dichterruhm in feiner Art der höchite meiner 
Wünſche.“ 

Dieſem am 6. März 1807 geſchriebenen Briefe 
folgte in wenigen Tagen ein zweiter an denſelben 
Studiengenoſſen, worin folgende Stelle vorkommt: 

„Gegen meine erſte Abſicht bin ich jetzt damit 
beſchäftigt, einen Band für das große Publikum drucken 
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zu lajfen. An die Stelle ver Liebesgedichte kommen 
zum Theil andere. Das Ganze wird viel umfang: 
reicher und joll Ente Mai erjcheinen. Es ift ein 
gewagter Verfuh, aber Mangel an bejjerer Beſchäf— 
tigung, die Aufmunterung, die mir von allen Seiten 
zu Theil wird, und meine eigene Eitelfeit treiben mich 
zu dem Unternehmen. Ohne Herzklopfen geht es 
freilih nicht ab. Abnehmer werden ſich, namentlich 
hier in der Gegend, genug finden, ſchon aus Neu- 
gierde“ ꝛc. 


Fünftes Kapitel. 
Die Edinburgher Kritik. Großjährigkeit. 


Die angekündigte Gedichtfammlung erſchien dem— 
nächſt unter dem Titel „Mußeftunden“ (hours of 
idleness), mit einer Widmung an feinen Vormund, 
den Grafen Carlisle, der aber nur in einem fteifen, 
böflihen Briefe fich bedankte. 

Die Heine Sammlung enthält allerlei Yiebesge- 
dichte, Schulerinnerungen, zum Theil ſatyriſch gehalten, 
Ueberfetsungen alter claffischer Gedichte, auch eine längere 
ſchottiſche Romanze und mancherlei Erinnerungen an 
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die Byron's alter und neuer Zeit. Im Ganzen etwa 
150 Nummern, die aber durch Auslaffungen und Hin- 
zufügungen bei den verjchievenen Ausgaben gewechjelt 
baben. 

« Wenn man diefe Gedichte an und für fich be- 
trachtet und ſich bemüht, davon abzufehen, daß e8 vie 
eriten Verjuche eines großen Dichters find, jo wird man 
ihnen auch dann ein poetifches Verdienſt nicht abjprechen 
fönnen. Große Wärme der Empfindung und jcharfer 
Berftand find unverfennbare Eigenfchaften des Ver— 
faſſers. Beurtheilt man fie aber als Erftlingswerfe 
Byron’, jo enthalten fie unzweifelhaft im Keime jchon 
die beiden Hauptzüge, welche durch feine fpäteren Dich- 
tungen gehen, eine Anlage zur tiefen Melancholie und 
zu wißiger Satyre, beide noch gemilvert durch eine 
eigenthümliche Färbung von frifchem, jugendlichen, oft 
kindlichem Enthuſiasmus. Die Gedichtſammlung wurde 
nicht blos von Freunden und Bekannten, ſondern auch 
in den kritiſchen Blättern recht günſtig beurtheilt, und 
die „monatliche Revüe“ ſowie „Gentleman's Magazin“, 
in England faſt die verbreitetſten und geachtetſten Zeit— 
ſchriften, ſprachen geradezu aus, daß man von dem 
Verfaſſer künftig Großes zu erwarten habe. Solche 
Urtheile, ſowie mehrfache von angeſehenen Schrift— 
ſtellern ihm zukommende lobende Briefe ſchmeichelten 


dem jungen eitlen Dichter gar ſehr, er ſpricht 
Lord Byron. I. 2. Aufl. 
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dies in Briefen an feine Bekannten mit unverhohlener 
Freude aus *). 

Die Freude über jolche Anerkennung jollte indeſſen 
nicht lange ungetrübt bleiben; denn bald fam ihm das 
Gerücht zu Ohren, e8 habe ein Mitarbeiter an dev, 
unter Jeffrey's Leitung ftehenden, berühmten und ges 
fürchteten Edinburgher Revüe ein Exemplar der Muße— 
ftunden in die Hände befommen und es werde dem— 
nächjt eine vernichtende Kritif über dieſelben ergehen. 

Wirklih ließ das Verdammungsurtheil der jchot- 
tiſchen Bücherinquifition nicht lange auf ſich warten. 
Im Januarheft von 1808 der Edinburgher Revüe 
erichien eine Recenſion, welche für das ganze Leben 
und namentlich für die poetiſche Entwidelung Lord 
Byron's von jolhem Einfluß und folder Bedeutung 
geworden ijt, daß wir die Hauptjtellen verjelben hie- 
herjegen müjjen. Sie lauten: 

„Die Dichtungen des jungen Lords gehören zu 
der Sorte, von der man jagt, daß weder Götter noch 





*) Das geichah namentlich, als ein entfernter Verwandter 
des jungen Lords, Mr. Robert Charles Dallas, ihm eine aus- 
führliche größtentheils belobende Kritif zugehen ließ. Dallas war 
jelbft Berfaffer von Gedichten und von einem damals viel ge— 
fefenen Roman: Percival. Ein vertrauter Umgang mit Byron 
war bie Folge jener Kritik, und wir verdanken ihm ſehr ſchätzens— 
werthe und zuverläffige Berichte über die Zeit von 1808—1814, 
während welcher der Verkehr zwiichen beiden ftattfand. 
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Menſchen dergleichen geſtatten. In der That haben 
wir ſelten Verſe geſehen, auf welche dies ſo durchaus 
und in jeder Beziehung paßte. Seine Ergießungen 
breiten ſich über eine wüſte Fläche aus, ohne ſich jemals 
darüber zu erheben oder weiter in die Tiefe zu gehen, 
und machen auf dieſe Weiſe den Eindruck eines ſtehenden 
Sumpfes. Als Milderungsgrund für ſein Vergehen 
legt der hochgeborne Verfaſſer beſonderes Gewicht auf 
ſeine Minderjährigkeit. Dieſe Minderjährigkeit prangt 
auf dem Titelblatt, ſogar auf dem Deckel. Sie paradirt 
hinter dem Namen des Dichters und bildet gleichſam 
einen Theil ſeines Styls. Auch die Vorrede legt 
großes Gewicht darauf und den einzelnen Gedichten 
iſt das Datum der Abfaſſung beigefügt, damit man 
das Alter des Verfaſſers berechnen könne. Nun ver— 
ordnen aber die Geſetze ganz klar, daß Minderjährigkeit 
nur ein Einwand iſt, deſſen der Verklagte ſich bedienen 
kann, aber einen Anſpruch des Klägers zu verſtärken 
iſt fie nicht geeignet. Wäre Lord Byron verurtheilt 
worden, eine gewilje Quantität Poeſie abzuliefern, und 
hätte er jtatt verjelben ven Inhalt dieſes Bändchen 
vorgelegt, fo ift e8 jehr wahrjcheinlich, daß der Gerichte: 
hof die Entfhuldigung ver Minverjährigfeit gelten 
lajfen würde. Allein jest, wo er von freien Stüden 
jeine Waare zu Marfte bringt, kann er auf Grund 


der Minorennität von ung nicht den Preis in Yobess 
6* 
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erhebungen ausbezahlt verlangen, wenn die Sachen 
nicht verkäuflich find. Vielleicht aber redet er von jeiner 
Jugend gar nicht, um unfer Urtheil zu mildern, jondern 
um uns in Erftaunen zu jegen, daß ein jo junger 
Menih jo ſchöne Gedichte gemacht habe. Vielleicht 
will er uns zurufen: Seht, jo kann ein Minver- 
jähriger jchreiben! Dies Gedicht hat wahrhaftig ein 
Jüngling von achtzehn Jahren verfaßt, und dies einer 
von fechszehn Jahren! Aber weit entfernt davon, ung 
darüber zu wundern, daß ein junger Menjch jehr mittel- 
mäßige Verje macht, glauben wir vielmehr, daß von 
zehn gut unterrichteten Jungen in England neun Verſe 
machen und daß der zehnte bejjere Gedichte macht, als 
Lord Byron. Aber nicht blos auf feine Jugend, auch 
auf feinen Rang beruft fi) der junge Edelmann und 
erinnert ung daran, daß Dr. Johnſon gejagt hat: 
Wenn ein Pair des Reiches als Schriftiteller auftritt, 
jo hat er einen Anfprud darauf, daß feine Werfe 
gehörig gewürdigt werden. Dies gerade veranlaft ung, 
ihm ven Rath zu ertheilen, daß er ungefäumt das 
Dichten aufgebe, und feine bedeutenden Anlagen und 
die großen Vortheile, die feine Stellung ihm bietet, 
bejjer benuge. Wir müfjen ihm zu bevenfen geben, daß 
der Umſtand, daß die legten Silben fich reimen und 
daß man, was er nicht einmal immer gethan hat, die 
Versfüße an den Fingern richtig abzählt, noch nicht die 
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Gefammtheit deſſen ift, was von einem Dichter ge- 
fordert wird. Ein flein wenig Phantafie gehört auch 
dazu, und ein Gedicht, welches heutzutage Anſpruch 
darauf macht, gelefen zu werben, muß zum Mindejten 
einen Gedanken enthalten, der einigermaßen von den 
Ideen älterer Dichter verſchieden oder wenigſtens anders 
ausgedrückt iſt.“ 

Es werden ſodann einige der ſchwächſten Stellen 
der Sammlung ausgezogen, und die Verſicherung hin— 
zugefügt, daß die Sammlung etwas beſſeres nicht ent— 
halte. Die Ueberſetzungen kommen faſt noch ſchlimmer 
fort und zum Schluß heißt es dann: 

„Welches Urtheil man aber auch über dieſe Ge— 
dichte des edlen Minderjährigen füllen mag, jo müſſen 
wir ſie wohl nehmen, wie wir ſie finden, und damit 
zufrieden ſein; denn ſie ſind die letzten, die wir je von 
ihm zu ſehen bekommen werden. Er iſt, wie er ſagt, 
nur ein Eindringling in den Hainen des Parnaſſus; 
er hat nie, wie die eigentlichen Dichter, in einer Dach— 
kammer gewohnt und erwartet auch keinen Vortheil von 
der Veröffentlichung ſeiner Werke. Drum laßt uns 
nehmen, was er uns giebt, und ſeien wir dankbar. 
Welches Recht haben wir armen Teufel, wähleriſch zu 
ſein? Wir ſind noch gut fortgekommen, daß wir von 
einem ſo vornehmen jungen Herrn, der nicht in einer 
Dachkammer wohnt, ſondern Beherrſcher von Newſtead 
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Abbey iſt, ſoviel erhalten haben. Nochmals, ſeien wir 
dankbar, und wie der brave Sancho Panſa ſagt, Gott 
ſegne den Geber. Wir wollen dem geſchenkten Gaul 
nicht in's Maul ſehen.“ Wie es bei ſolchen Gelegen— 
heiten geht, waren die Beſſergeſinnten allerdings un— 
willig über eine ſo abſichtlich zugefügte giftige Kränkung 
eines jungen Mannes, von dem man nicht viel Böſes 
wußte, und der ohne eine übergroße Anmaßung ein 
Bändchen Gedichte hatte drucken laſſen. Jedoch die 
meiſten Menſchen empfanden eine Schadenfreude da— 
rüber, daß ein Lord ſo ſchlecht weggekommen, und 
gaben ſich nicht die Mühe zu prüfen, wie gerecht oder 
ungerecht das gefällte Urtheil ſei. 

Der junge Dichter erfuhr von dem bevorſtehenden 
Angriffe, ſchon ehe derſelbe erfolgte. Am 26. Februar 
1808 ſchreibt er an ſeinen Freund Becher: „Es freut 
mich, daß Du Deine Vorliebe für meine Gedichte noch 
beibehalten haſt. Auch das Publikum läßt mir einiges 
Lob zukommen. Ich bin jetzt eine Perſon von ſolcher 
Wichtigkeit geworden, daß für die nächſte Nummer der 
Edinburgher Revüe ein überaus heftiger Angriff gegen 
mich vorbereitet wird. Ich weiß dies von einem Freunde, 
der den Probeabdruck der Kritik geſehen hat. Es liegt 
eben im Syſtem der Edinburgher Herren, Alles an— 
zugreifen. Sie loben keinen Menſchen, und weder 
Publikum noch Verfaſſer erwarten Lob von ihnen zu 
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hören. Da fie aber jagen, daß jie überhaupt nur mit 
folden Werfen fich befaſſen, welche die Aufmerkſamkeit 
des Publifums verdienen, jo iſt es jehon immer etwas 
werth, wenn fie Notiz von uns nehmen. Du wirft das 
Ding ja ſehen, fobald e8 erjcheint, e8 foll von ver 
unbarımberzigiten Art jein. Doch ich bin darauf gefaßt. 
Sage nur meiner Mutter, fie foll nicht dadurch außer 
Faſſung kommen, und fih auf den allerfeinvjeligiten 
Angriff vorbereiten. Schaden wird e8 hoffentlich nicht, 
und fie joll nur ihre Gemüthsruhe bewahren. Sie 
ſchwächen ihre eigene Macht, indem fie viejelbe aller 
Welt gegenüber mißbrauchen, und feinen Menſchen 
loben, ausgenommen die Anhänger von Lord Holland 
u. Comp. Mit Southey, Moore, Yauderdale, Strang- 
ford und Paine Knight in Gemeinjhaft mißhanvelt zu 
werden, fann man fich ſchon gefallen laſſen u. f. w.“ 

Und am 28. März fchreibt er vemjelben Freunde: 
— — „Natürlihb haft Du die Edinburgher Revüe 
gelejen. Es thut mir jehr leid, daß meine Meutter 
darüber jo außerordentlich betrübt ift. Was mich be- 
trifft, jo haben „diefe papiernen Kugeln des Gehirns“ 
mich nur gelehrt, im Feuer zu ftehen, und va ic im 
Vebrigen noch Glück genug gehabt habe, jo hat e8 
weder meine Ruhe noch meinen Appetit gejtört. An 
dem Tage, wo ich die Necenfion erhielt, trank ich nach) 
Tiſche allein drei Flajchen Rothwein. Die Edinburgher 
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haben übrigens ihre Sache nicht einmal gut gemacht, 
jo jagen wenigſtens vie literati. Ich glaube, ich ſelbſt 
hätte eine viel wigigere Kritik über mich fchreiben können, 
als noch irgendwo erichienen ift. — —“ 

Die philojophiihe Ruhe, welche er in dieſem 
Briefe affectirt, entjprach übrigens feineswegs feinen 
wirflihen Gefühlen, und die Wirfung, welche ver 
höhniſche Tadel auf ihn machte, jagt Moore, kann nur 
der begreifen, welcher überhaupt weiß, was ein Dichter 
bei jolhem Anlaß empfindet, und der eine VBorftellung 
von der Reizbarkeit hat, welche in Byrons ganzer 
Gemüthsbejchaffenheit lag, und die ihn für folche Ans 
griffe noch zehn Mal empfindlicher machen mußte, als 
andere Menſchen. Schon die übergroße Freude, mit 
welcher er jedes Lob, das ihm in einer ver kleinen Zeit- 
ichriften oder in den Privatbriefen der Freunde geſpendet 
wurde, jeiner Mutter und den Befannten mittheilte, 
läßt uns jchließen, wie tief e8 ihn verletzen mußte, daß 
gerade das angejehenfte aller Fritifchen Organe ihn jo 
ichlecht behandelte. Einer feiner Freunde, welcher in 
dem Augenblide zu ihm kam, als er gerade das Dlatt 
zum erſten Male gelejen hatte, fand ihn in jolder Auf- 
vegung, und mit einem ſolchen Ausdruck von Trotz und 
Wuth in feinen Zügen, daß er fragte, ob Byron eine 
Ausforderung erhalten habe. Der Ausdruck jeiner 
ihönen Züge, in welchen fich ver ganze Ingrimm aus- 
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ſprach, deſſen nur Er fähig war, hätte für einen Maler 
oder Bildhauer eine treffliche Studie abgegeben. Sein 
Stolz war auf's Tiefſte verletzt, und ſein Ehrgeiz nieder— 
geſchmettert. Aber nur wenige Minuten lang dauerte 
das Gefühl der Demüthigung. Der Wunſch nach Rache 
trat ſofort an die Stelle, und das Bewußtſein, ſich 
auf's Glänzendſte rächen zu können, gab ihm ſeine 
volle Zuverſicht wieder. Mehr als zehn Jahre ſpäter 
ſchreibt er: „Ich erinnere mich noch ſehr wohl des 
Eindrucks, den die Edinburgher Kritik auf mich machte; 
es war Wuth, und der Vorſatz dagegen anzukämpfen, 
und mich zu rächen, aber keineswegs Niedergeſchlagen— 
heit oder Verzweiflung. Eine unbarmherzige Kritik iſt 
Gift für einen angehenden Autor, und der Angriff gegen 
mich (der die engliſchen Barden ꝛc. zur Folge hatte) warf 
mich nieder, aber ich richtete mich bald wieder auf. 
Diefe Kritif war ein Meifterftüd von gemeinem Wik 
und ein Gewebe von pojjenreißerifchen Schmähungen. 
Ich erinnere mich, daß es eine Menge Gewäſch enthielt, 
daß man danfbar fein müſſe, für das, was man befäme, 
daß man einem gejchenften Gaul nicht in's Maul jehen 
dürfe, und dergleichen Stalffnechtsredensarten. Aber 
weit entfernt davon, mich dadurd vom Schreiben ab» 
halten zu lafjen, dachte ich auf nichts, als wie ich ihre 
Rabenprophezeiungen zu Schanden machen wollte, und 
troß ihres Gefrächzes beichloß ich, daß es nicht das leiste 
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Mal geweſen ſein ſollte, wo ſie von mir hörten.“ Schon 
einige Zeit vorher hatte er den Plan zu einem ſatyriſchen 
Gedichte entworfen, welches den Zweck haben ſollte, dem 
Publikum zu beweiſen, daß die Tagesliteratur und die 
Dichter, welche damals in Anſehen ſtanden, mit wenigen 
Ausnahmen, die hohe Stellung nicht verdienten, welche 
man ihnen einräumte, und daß ſie auf Abwegen von 
dem eigentlich klaſſiſchen Geſchmack begriffen ſeien. 
Der Zorn über die ungerechte Behandlung, welche 
er erfahren, wurde nun die Quelle eines feurigen 
Stromes von Rachebegeiſterung, mit welchem er an die 
Vollendung der Satyre ging. Wie ein junger Herkules 
wollte er die Schlangen erdrücken, die einen Augenblick 
lang ihn zu erſticken gedroht hatten, und mit unaus— 
geſetzter Ausdauer und grimmigem Fleiße machte er ſich 
an dieſe Arbeit, auf die er wahrſcheinlich mehr wirkliche 
Mühe verwendet hat, als auf irgend eine feiner 
folgenden Arbeiten. Der berühmte Amerifaner Tienor, 
Verfaſſer der ſpaniſchen Literaturgefchichte, erzählt, daß 
Lord Byron, mit dem er im Juni 1815 befannt wurde, 
ihm mitgetheilt, ev habe die Satyre während eines 
Monats niedergefchrieben, und in diefer ganzen Zeit 
das Licht des Tages nicht gejehen, da er (es war 
im Winter von 1807 zu 1808) ſtets nach Sonnen» 
untergang erſt aufgeſtanden, vie Nächte hindurch bie 
zum Anbruch des Morgens gearbeitet, und dann erft 
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fih niedergelegt habe. Diefe Satyre, welche fpäter 
unter dem Namen Englifhe Barden und Schottifche 
Recenjenten jo berühmt und für fein ganzes Leben 
von größtem Einfluß geworden ift, werden wir noch 
Gelegenheit haben, ausführlicher zu bejprechen. Er 
verfaßte diejelbe in Newſtead Abbey, wohin er in ver 
eriten Hälfte des Jahres 1808 überfievelte. Lord 
Ruthyn, welcher die Abtei gemiethet hatte, verlieh die— 
jelbe im April, und man kann ſich venfen, daß der junge 
Byron vor Begierde brannte, das Schloß feiner Ahnen 
zu beziehen. Daſſelbe befand fich jedoch in fo gänz- 
lichem Berfall, daß e8 einiger dringenden Reparaturen 
bedurfte, bevor er daran venfen fonnte, feine Mutter 
darin aufzunehmen. Er felbjt aber begnügte fich mit 
einem der wenigen bewohnbaren Zimmer, und richtete 
fih mit dem alten Kellermeifter Murray und etner 
ebenjo alten häßlichen Magd ein, jo gut e8 gehen wollte. 
Reiten, Schwimmen, Boren und Theaterjpielen mit 
einigen Schule und Univerfitätsgenofjen, welche aus— 
Ichlieglich feinen Umgang bildeten, füllten die Stunden 
aus, wo er nicht an feiner Satyre arbeitete, oder ich in 
jtummem Brüten dem Verdruſſe über fein verflogenes 
Liebesglüf oder feine vereinfamte Stellung, und die 
bejchränften Vermögensumftände überließ, welche ihm 
nicht gejtatteten, feinem Rang gemäß als großer Herr 
zu leben. Das war eine treffliche Stimmung für einen 
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jungen Satyrifer, der die Kräfte feiner Seele mit aller 
Energie, die in ihm war, zufammennehmen wollte, um 
feine Feinde mit Einem großen Schlage niederzu- 
ichmettern. Zugleich trug er fich bereits mit dem Ge- 
danfen, nach Bollendung jeiner Arbeit weite Reifen zu 
unternehmen und die Welt zu jehen, zu welchem Vorſatz 
auch wohl die ſtets fortgehenden Streitigkeiten und Ver— 
fühnungen mit der Mutter das Ihrige beigetragen haben 
mögen. Zwei Briefe an Mrs. Byron werden dies 
erläutern. 

Den 7. Oct. 1808 jchreibt er mit der für einen 
Sohn immerhin eigenthümlichen Anrede: „Verehrte 
Frau” beginnend: „Ich kann noch feine Säfte bei mir 
aufnehmen, weder Hanjon, meinen Gejhäftsführer, 
noch jonjt Jemand. Wenn Du mich mit Jean Jacques 
Rouſſeau vergleichit, jo wüßte ich doch nicht, daß ich ihm 
ähnlich wäre. Auch ift e8 mein Ehrgeiz gar nicht diefem 
berühmten Tollhäusler zu gleichen, nur foviel weiß ich, 
daß ich meiner eignen Neigung leben will und jo einfam 
wie möglid. Sobald meine Zimmer in Bereitichaft 
find, joll e8 mich freuen, Dich hier zu ſehen. Augen: 
blidlih würde das aber große Unbequemlichkeit für 
uns beide zur Folge haben. Es kann Dir nur recht 
jein, wenn ich meine Zimmer in Stand jegen laſſe, 
ungeachtet ih im März oder jpätejtens im Mai nad) 
Perfien abzureifen gevdenfe, da Du während meiner 
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Abweſenheit Newftend bewohnen ſollſt. Stößt mir 
etwas zu, jo habe ich bereits dafür gejorgt, daß am Tage 
meiner Münpigfeit mein Teftament aufgenommen wird. 
Du erhältit ven lebenslänglichen Beſitz des Schloffes 
und feiner Depenvenzen und ein binlängliches Ein- 
fommen außerdem. So find aljo die Einrichtungen, 
die ich treffe, nicht purbaus egoiftifcher Natur.“ — — 

Am 2. November jchreibt er dann ferner: 

„Liebe Mutter. Wenn e8 Dir recht ift, wollen 
wir der Dinge, auf die Du anfpielft, uns nicht weiter 
erinnern. Ich wenigſtens habe gar feine Neigung, 
daran zu denken. Sobald meine Wohnung in Ordnung 
ist, wird es mich glücklich machen, Dich zu jehen. Du 
weißt, daß ich ſtets aufrichtig bin, und wirft mich aljo 
nicht im Verdachte haben, daß ich Ausflüchte mache. 
Ich treffe alle Einrichtungen mehr für Dich, als für 
mich jelbjt, und ich werde Dich in mein Haus einführen, 
ehe ich nach Indien reife, was, wenn nicht bejondere 
Hindernifje dazwischen fommen, im März geſchehen fol. 
Jetzt bin ich mit dem grünen Salon bejchäftigt, aus 
dem rothen und aus den obern Zimmern follen Schlaf- 
gemächer hergejtellt werden. Ich hoffe, daß das Alles 
bald in Ordnung fommt. Es wäre mir lieb, wenn Du 
Major Watfon, der in Indien gewefen ift, wegen ver 
nothwendigen Neifeausrüftung befragen wollteft. Auch 
babe ich wegen fonftiger Belehrung bereits durch einen 
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Freund an den Profejjor der arabifhen Sprache in 
Cambridge jchreiben laſſen. Empfehlungsbriefe an 
unfere Conſuln und Gefandten, und auch an die Gouver- 
neure von Madras und Galcutta kann ich durch das 
Minifterium erhalten. Für meine Bermögens- und 
ZTeitaments-Angelegenheiten werde ich Curatoren be- 
jtellen, zu denen aud Du gehören jollit. 

Du wirft einräumen müffen, daß meine Pläne 
nicht unvernünftig find. Jeder Menſch follte einmal 
auf Reifen gehen, und reife ich jetzt nicht, jo gefchieht 
e8 vielleicht niemals. Verbindungen, die mich an die 
Heimath fejjelten, habe ich nicht, Feine Frau, feine 
Schweſter oder Bruder, die ih unverjorgt zurückließe. 
Für dich werde ich jorgen, und nad meiner Rückkehr 
wende ich mich wielleicht der jtaatsmännifchen Yaufbahn 
zu. Einige Jahre im Auslande zugebracht, werden dann 
nicht ſchaden. Wer nur jein eignes Vaterland gefehen 
hat, der fann die Menjchen niemals aus einem höheren 
und allgemeineven Gefichtspunfte beurtheilen, denn 
das lernt man durch Erfahrung und nicht aus 
Büchern. Nichts ift jo belehrend, wie die finnliche 
Anſchauung der Gegenstände ſelbſt.“ — — 

Den freundlofen jungen Dichter traf in Diefer Zeit 
ein Verluft, ven er wirklich ſchwer empfunden zu haben 
ſcheint. Wie alle einfam lebenden Menfchen fih an 
Thiere gewöhnen, und der treue Hund gar oft die 
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Liebfojungen empfangen muß, welche ver Rinderlofe 
feinem andern Gegenftande der Liebe zuwenden fann, 
jo hatte Byron ſchon frühe diefe Zärtlichkeit für Haus- 
thiere, und namentlich war der Newfoundländer Boots— 
wain fein Günftling. Das arme Thier wurde von 
Tollwuth befallen und der Dichter erfannte die Natur 
der Krankheit jo wenig, daß er dem Hunde oft mit eigner 
Hand den Schaum vom Maule wiſchte. An jeinen Freund 
Hodgjon, den geiftreichen Heberjeger Juvenal's, jchreibt 
er hierüber: „Bootswain iſt todt. Erendetein einem Zu— 
itande der Tollheit am 18. November, nachdem er viel 
ausgejtanden. Er blieb bis zulegt das alte gutmüthige 
Thier, und hat Keinen verlett, der ihm nahe fam. 
Mir bleibt nun Niemand mehr, als der alte Murray!” 

Im Garten der Abtei errichtete er ihm ein 
Monument, auf welchem die Verje verzeichnet jtehen, 
die jich unter den vermifchten Gedichten finden, und 
die mit folgenden Worten enden: 

Treu war von allen Freunden er allein, 


Den man begrub bier unter diefem Stein. 


Ueber dem Gedichte ftehen folgende Zeilen: 


An dieier Stätte 
Ruben die Ueberrefte von Einem, 
Der da ſchön war, ohne Eitelkeit, 
Stark ohne Uebermutb, 
Muthig ohne Wildheit, 
Der alle Tugenden des Menſchen beſaß, ohne feine Lafter. 
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Dies Lob wäre finnlofe Schmeidhelei, 
Gälte es menschlicher Ajche. 


Aber es ift nur ein gerechter Zoll der Anerkennung für 
Bootswain. 


Ein Hund, geboren in Newfoundland im Mai 1803, 
Geftorben zu Newftend Abbey den 18. November 1808. 

Noch heute ift diefes ſeltſam melandoliiche Denk— 
mal ein von den Berehrern des Dichters vielfach be- 
juchter Ort. 

Der Verluſt des treuen Thieres war übrigens 
nicht der einzige Umstand, welcher dazu beitrug, die 
Stimmung, in welcher er jeine Satyre nun zu Ende 
führte, noch menſchenfeindlicher und erbitterter zu 
machen. 

Am 22. Januar 1809 wurde er einundzwanzig 
Jahre alt, und nach englifchen Gejegen großjährig. 

Einen jolhen Tag pflegt man in den Häufern 
der Grundbefiger, und noch vielmehr der Yords als 
einen höchften Fejttag zu begehen. Diener und Guts— 
angehörige werden auf's Herrlichjte bewirthet, man 
ihlägt Zelte auf, ftellt Wettfämpfe und Spiele aller 
Art an, und bejchenft die Armen auf's Reichlichſte. 
Tänze, Iluminationen, Böller und Freudenfeuer . 
machen die Nacht zum Tage, und es fehlt feine ver 
Anstalten, mit denen bei uns zu Lande die Ankunft 
hoher, höchſter und allerhöchiter Herrichaften bewill- 
fommt wird. Nun aber waren die Mittel des jungen 
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Lords gerade damals jo beſchränkt, daß er fih nur 
gegen wucherliche Zinfen das Geld verſchaffen fonnte, 
um den landesüblichen ganzen Ochfen am Spieße zu 
braten und einen ländlichen Ball veranjtalten zu 
fönnen. Er war in feinem Haufe allein, mit wenigen 
Schulfreunden. Keine Wagenreihe von Lords und 
Baronets hielt vor der Pforte des Schloffes, und vor 
Allem, feine freundliche Wirthin nahm des Haufes 
Ehre wahr. Mit jchwerem Herzen beging er das 
Feſt, und ſah mit troßiger Jronie den ſpärlichen Ver— 
anftaltungen zu. 

Noch im Fahre 1822 fchreibt er einem Freunde: 
„Sch jelbft ließ mir an vemQage, wo ich mündig wurde, 
mein Leibgericht auftifchen, Schinfen und Eier, und eine 
Flaſche jtarfes Bier. So ſehr ich das alles Liebe, kann 
ich e8 doch nicht vertragen, und nur alle vier oder fünf 
Jahre einmal, bei hohen Feiten, gejtatte ich e8 mir.“ 


Sechstes Kapitel, 
Eintritt in’s Parlament. Die Satyre. 


Sobald er fich Iosmachen fonnte, eilte er nun 
nad London, theil® um durch Dallas Vermittlung die 


Herausgabe der Satyre zu bejorgen, theils um feinen 
Lord Byron. I. 2. Aufl. 7 
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Sitz als Pair des Reichs im Oberhauſe einzunehmen, 
und beide anſcheinend ſo weit auseinanderliegenden 
Geſchäfte, ſollten in eine ſeltſame Beziehung zu ein— 
ander treten. 

Byron war, wie wir ſahen, mit dem Kreiſe ſeiner 
Standesgenoſſen faſt außer aller Verbindung. Sein 
Vormund Lord Carlisle, ſelbſt ein Poet, und Verfaſſer 
vieler Gedichte und Trauerſpiele, hatte mit ſeinem 
Mündel niemals in freundſchaftlichen Verhältniſſen 
geſtanden, und denſelben noch neuerdings durch die 
kühle Art beleidigt, mit der er die Widmung der 
Mußeſtunden entgegen genommen hatte. Dennoch 
glaubte der junge Lord, daß es des Vormunds Sache 
ſei, ihm bei ſeiner Einführung in's Parlament als 
älterer Beſchützer zur Seite zu ſtehen, und ihn auf 
ſeinem Wege dahin zu begleiten. Er zeigte deshalb 
ſeinem Vormunde und Verwandten die Abſicht an, den 
ihm gebührenden Sitz im Hauſe der Lords einzunehmen, 
und erwartete, daß derſelbe ſich anbieten würde, ihm bei 
dieſer Gelegenheit zur Seite zu ſtehen. Lord Carlisle 
begnügte ſich aber, in höflich ablehnender Weiſe ſeinen 
bisherigen Mündel lediglich mit den nöthigen Forma— 
litäten für ſolche Gelegenheiten bekannt zu machen. 
Dies verletzte denſelben auf's Tiefſte, und in ſeiner 
Wuth ſtrich er eine, den Vormund als Dichter be— 
lobende Zeile ſeiner Satyre, und verwandelte dieſelbe 
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in eine Schmähung, indem er jeinen Gefang „ein 

Nachdem alle nöthigen Förmlichkeiten beobachtet, 
und namentlich einige fehlende Yegitimationspapiere 
beichafft worden waren, jtand der Einführung Byron's 
in's Parlament weiter nichts entgegen. Diejelbe er: 
folgte am 13. März und berichtet Dallas, als Augen 
zeuge, darüber Folgendes: „Ich ging an diefem Tage 
gerade durch die St. Jamesſtraße, und da ih Byron's 
Equipage an feiner Thür halten jah, fprach ich bei 
ihm vor. Er fah ungewöhnlich bleich und erregt aus, 
und fagte zu mir: „Ich freue mich, daß Sie gerade 
jett fommen. Ich bin im Begriff, meinen Sit im 
Oberhaufe einzunehmen. Vielleicht begleiten Sie mid). * 

„Ich erklärte mich dazu bereit, und mußte mich 
zufammennehmen, um ihn meine Empfindungen nicht 
errathen zu laſſen. Wie jchmerzlich war es, dieſen 
Jüngling zu jehen, ver durch Geburt, Glück und Talente 
jo hoch im Leben jtand, und doch jo unbefreundet und 
vereinjamt, daß in dem hohen Rathe, dem er angehörte, 
auch nicht Einer ſich fand, an den er fich wenden konnte, 
und der ihm auf eine jeinem Stande angemejjene Art 


*) Als man ihm jpäter bemerkte, daß hierin eine Anipielung 
auf das Nervenleiden des Lords gefunden worben jei, rief er 
außerft beftürzt aus: „Gott jei Dank, daß ich davon nichts ge- 
wußt habe. Wahrlich, ich bin der lette, der über körperliche 
Gebrechen jpotten würde!” 

7* 
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das Geleite gebe. Ich ſah, daß er das Bewußtfein 
feiner Lage hatte, und herzlich nahm ich Theil an feinem 
Unwillen. War diefe Vernachläſſigung eine Folge des 
ungejelligen und fehlerhaften Charakters, ven er ſelbſt 
jih zujchrieb, und den auch Andere bei ihm zu finden 
glaubten, jo entjteht die Frage, wie fan er dazu, jo zu 
werden, da doch feine natürlichen Anlagen ganz anderer 
Art waren. Hätte man ihn nicht zu frühe fich jelbft 
und jchlechter Gefellichaft überlaffen, wie anders wäre 
er geworden, und wie hätte man feinen natürlichen 
Fehlern entgegenwirken fünnen! Hätte feine Minver- 
jährigfeit nicht dazu benutt werden follen, ihn für die 
Stellung vorzubereiten, welche er einzunehmen berufen 
war? Hätte man ihn nicht vor Gejchäftemachern und 
Wucherern bewahren fünnen, und hätte man feinen 
empfänglichen Geift nicht vor den Einvrüden ver Frei- 
geifterei und Sophiftif ſchützen jollen? Nicht daß erirrte, 
it zu verwundern, fondern daß die Strahlen feines 
Genius es vermochten, alle viefe Wolfen zu durchbrechen. 

„Wir jprachen an jenem Morgen dann natürlich 
von der Satyre, die ich für ihn druden ließ, und von 
ver die legten Bogen bereit unter der Prefje waren, 
und dann begleitete ich Lord Byron bis in's Barlaments- 
gebäude. Er wurde zunächft in ein Vorzimmer geleitet, 
wo er mit einigen dienftthuenden Beamten ven Ge- 
bührenpunft zu berichtigen hatte. Einer verfelben be- 
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nachrichtigte den Yord-Ranzler von feiner Ankunft, und 
fehrte dann bald zurüd, ihn abzuholen. Nur, wenige 
Mitglieder waren im Haufe anmwejend. 

„Lord Eldon bejorgte einige gewöhnliche Gejchäfte. 
Als Lord Byron eintrat, fehien er mir noch bleicher als 
vorher zu werden, und feine Züge trugen den Ausdruck 
verbifiener Kränfung und Unwillens. Er jchritt am 
Wollſacke vorbei, ohne fich umzufehen, bis zu dem Tiſche, 
wo der Beamte jtand, der ihm den Eid abnahm. Nach— 
dem dieſe Förmlichfeit zu Ende war, verließ der Kanzler 
feinen Sitz, ging ihm lächelnd entgegen, und mit Herz 
fichfeit ihm die Hand entgegenftredend, ſchien ev ihm 
einige jchmeichelhafte Worte zu jagen. Auf Byron 
machte dies aber feinen Eindrud. Mit einer jteifen 
Berbeugung berührte er die dargebotene Hand kaum 
mit den Spiten feiner Finger. Dies anzujehen war 
mir ſehr ſchmerzlich, da der Kanzler ein braver, talent: 
voller Mann iſt. Natürlich) begab ich Lord Eldon, 
als er fein Entgegenfommen auf diefe Weiſe verihmäht 
ſah, ohne etwas Weiteres zu äußern, auf jeinen Sitz 
zurüf, während Lord Byron fi) nachläffig auf eine 
der leeren Bänfe links vom Throne nieverließ, wo die 
Dppofition ihre Plätze hat. Nach einigen Minuten 
jtand er wieder auf, und fehrte zu mir zurüd. ALS 
ih ihm mein Erftaunen über fein Benehmen gegen 
Lord Eldon ausprüdte, erwiderte er: „Hätte ich ihm 
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herzlich die Hand gefchüttelt, jo würde er mich zu feiner 
Partei gezählt haben, aber ich will mit feinem von 
ihnen etwas zu thun haben, und nun ich meinen Sik 
eingenommen, will ich außer Yandes gehen.“ Wir 
fehrten darauf in feine Wohnung zurüd, aber noch 
lange blieb er ernſt und trübe gejtimmt.“ 

Der Drud der Satyre war nun beinahe vollendet; 
bevor wir indefjen auf dieſes Werk ausführlicher zurüd- 
fommen, wird e8 angemejjen jein, von des Dichters 
äußeren Verhältniffen in jener Zeit zu fprecen. 

Wir haben gejehen, daß er für einen armen Lord 
galt, und daß er fich ſtets in Gelpverlegenheiten befand 
und, wenn irgend eine aufßerordentlihe Ausgabe zu 
machen war, feine Zuflucht zu Wucherern nehmen 
mußte. 

Um diefe Dinge richtig zu würdigen, darf man 
nicht vergejjen, daß der Engländer von einem Pair 
des Reiches erwartet und vorausjegt, derjelbe werde 
fein Leben auf einen ſolchen Fuß einrichten, daß wir 
nah unfern Begriffen nicht jowohl von einem Haus: 
halte, als von einem Fleinen Hofitaate veden würden. 
Zahlreiche Dienerichaft mit und ohne Livree, Haushof- 
meijter, Kellermeifter, Tafeldecker, Lakaien, Kutſcher, 
Stallmeiſter und Pferdeknechte verrichten die Arbeiten 
in Haus und Hof und in den Ställen. Gärtner mit 
zahlreichen Gehilfen beſorgen den Park und die Gewächs— 
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häufer und Blumengärten. Bibliothefen und Samm— 
lungen aller Art, wie fie bei den großen Familien 
oft ſeit Sahrhunderten fich vererbt haben und ange- 
wachſen find, werden von eignen Beamten bejorgt, und 
der ganze Zufchnitt ijt etwa der, wie bei unjeren 
mebiatifirten Fürften. 

Ein jolher Hausftand kann nun mit mehr oder 
weniger Pradht und Aufwand geführt werden; aber 
nach englijchen Geldverhältniffen dürfte die geringſte 
Summe, mit der eine Familie von hohem Stande in 
jolcher Art leben fann, etwa 5—6000 28. fein, wobei 
noch vorausgefegt wird, daß fie hauptfächlich auf ven 
Gütern verweilt, und nur während weniger Wochen, 
und auch nicht einmal in jedem Jahre ſich in ver Haupt- 
ftadt aufhält. Nun waren die ererbten Güter Lord 
Byron's an und für fih groß und einträglich genug, 
um ſolchen Anforderungen zu entſprechen. Newſtead 
hat er ſelbſt jpäter für 140,000 28., alſo faft für eine 
Million Thaler, verkauft, und die Rochdale'ſchen Be- 
fitungen mögen etwa halb ſoviel werth gewejen fein. 
Allein diefe Liegenchaften waren zur Zeit der beiden 
Beſitzvorgänger jo ſehr verjchuldet worden, daß New— 
jtead faum 1500 %8., d. h. etwas über zehntaufend 
Thaler Reinertrag abwarf, ein Einfommen, welches 
auch in England für einen einzelnen Mann genügt, 
um bei einfachen Gewohnheiten ſehr behaglich zu leben, 
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fih Pferde und Wagen zu halten, und feine Freunde 
nad Gefallen ohne Luxus zu bewirthen. Allein ein 
Lord mit ſolchen Revenüen mußte eine Stellung ein- 
nehmen, wie etwa bei uns ein Fürjt mit einem Ein- 
fommen von fünftauf end Thalern, was natürlich ven An- 
ſprüchen, welche von allen Seiten an einen jolchen Herrn 
gemacht werden, nicht entjpricht. Die Rochdale'ſchen 
Güter befanden jich überdies in fremden Händen, aller: 
dings zu ungerechtfertigtem Beſitz, jo daß fie von ver 
Vormundſchaft zurüdgefordert werden konnten, und auch 
wirflih zurüdgefordert wurden, allein vorläufig mit 
Koſten und Hhpothefen jo jehr belaitet, daß erjt eine 
mehrjährige orventliche Wirthichaft fie wieder ertrags- 
fähig machen mußte. Hätte Byron übrigens, was er 
gar wohl im Stande war, fich innerhalb jeines Ein- 
fommens gehalten, jo hätte er nicht nöthig gehabt, fich 
durch neue Schulden, die er machte, ven Wucherern in 
die Hände zu geben. Aber ungewohnt feine augen- 
blicklichen Launen zu beherrichen, gab er jevem Einfalle 
nad, und verthat auch große Summen für jeine oft 
wechjelnden jeweiligen Geliebten, die er damals meift 
aus den niederen Ständen wählte, und denen gegenüber 
die Unmöglichkeit, ein fejtes Nein zu jagen, beſonders 
verderblich wurde. Bei alledem fühlte er jich als großer 
Herr, und erjt ſpät entſchloß er ſich dazu, für feine 
Gedichte ein Honorar zahlen zu lafjen, weil er dies mit 
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feiner Geburt und Stellung unverträglich fand. Auch 
das unbehagliche Gefühl, einen Andern in Noth und 
Berlegenheit zu wiſſen, wirkte jo mächtig auf fein ur- 
jprünglich weiches Gemüth, daß er in folchen Fällen 
mit Geben und Berfprehungen oft über fein Vermögen 
hinausging, und fi immer tiefer in Schulden jtürzte. 
Perjönlich ließ er fich dabei aber nichts abgehen, und 
auch die Reifepläne, mit denen er jich vamals befchäftigte, 
waren feinesweges in einem jehr bejcheivenen Maf- 
ftabe angelegt. Daß fpäter feine Geldverhältniſſe fich 
ordneten, und daß er namentlich feit vem Tode feiner 
Schwiegermutter in volllommen jtandesgemäßen Um— 
jtänden in Italien und in der Schweiz zu leben ver- 
mochte, werden wir jehen. Ja, e8 waren nad) unferem 
Mapitabe feine Mittel alsdann nicht nur reichlich, 
ſondern fajt fürftlich. 

Wir fehren jett zur Betrachtung des Gedichtes 
zurüc, welches am 15. März 1809 unter dem Titel 
„engliihe Barden und ſchottiſche Recenſenten“ dem 
Publifum übergeben wurde. 

Während des Aborudes dieſes Werkes zeigte ſich 
eine Eigenthimlichfeit Byron's, die er bis an's Ende 
bei allen feinen Gedichten beibehalten hat. Das 
Bewußtſein, daß der Augenblid herannahe, wo bie 
Schöpfungen feiner Phantafie durch den Drud gleich 
ſam für alle Zeiten befejtigt und unabänderlich werben 
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jollten, erfüllte ihn mit einer haftigen Aufregung. Er 
änderte und bejjerte in überrafchender Schnelligkeit, 
ihob Verſe ein und ließ andere fort, tauſchte ein 
lobendes Beiwort gegen ein tadelndes aus und umge- 
fehrt. An dem Beijpiel des Lord Carlisle haben wir 
beveit8 etwas vergleichen geſehen. Aehnlich erging e8 
aber auch einer Reihe von andern Perjonen. So war 
der wiürdige Sir William Gell, in fpäteren Jahren 
vertrauter Freund und Reiſegefährte Walter Scott's, 
und ein um die Ortöbejtimmung der alten griechijchen 
Geographie nicht unverdienter Gelehrter, in der Hand- 
ichrift jehr verächtlich behandelt worden. „ Topographie,“ 
beißt e8 vajelbit, „überlafjen wir dem Narren Gell.“ 
Als er aber während des Drudes diefen Gelehrten zu- 
fällig von Perſon fennen lernte und von feiner Liebens— 
würdigkeit eingenommen ward, jo verfuhr er wie Rubens, 
der durch einen einzigen Pinfelitrih einen weinenven 
Engel in einen lachenden verwandelte, und der Vers 
lautete nunmehr: „Topographie überlaffen wir dem 
mujterhaften Gelehrten Gell,“ bis in der fünften Aus- 
gabe jtatt „mufterhaft“ wieder der „ſchnellſchreibende“ 
gejett wurde. 

Lejen wir nun die Satyre, wie fie ung vorliegt, 
jo erhalten wir zuerft ven Eindruck, daß hier ein junger 
Menſch feinem ungezügelten Uebermuthe völlig freien 
Lauf läßt; daß er um fich fchlägt und Freunde und 
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Feinde gleich unbarmherzig trifft. Was mit ver Edin— 
burgh Review nur im entfernteften Zufammenhange 
jteht, wird mit vernichtendem Spotte übergofjen; aber 
auch die gefammte Tagesliteratur, welche damals Mode 
war, kommt nicht bejjer fort. 

In jener Zeit ftand Walter Scott auf der Höhe 
jeines Dichterruhms. Das Lied des legten Minftrel 
und Marmion waren erjchienen und galten für vie 
ihönften Gedichte in englifcher Sprache. Seit hundert 
Jahren hatte fein Autor das Publiftum jo ganz und 
Ihnell für fich zu gewinnen vermocht. Und nun tritt ein 
zwanzigjähriger Süngling auf, von dem man bisher 
nur mußte, daß er ein Bändchen Schulgedichte ver— 
öffentlicht, und fich durch lockeres Leben feinen ſonderlichen 
Leumund erworben hatte, und greift diefe Werfe mit 
jolcher Kühnheit, ſolchem Scharffinn und fo wigiger Yaune 
an, daß jelbjt ver eifrigfte Verehrer Walter Scott’s ſich 
eines Lächelns nicht erwehren kann. Und die ſatyriſchen 
Verſe waren noch ſehr glimpflich im Vergleich mit den 
Anmerkungen, die der junge Dichter darunter ſetzte. 
Vom letzten Minſtrel z. B. heißt es: „Nie war ein 
Plan ſo unzuſammenhängend und abgeſchmackt, wie der, 
welcher dieſen Gedichten zu Grunde gelegt iſt. Gleich 
der Eingang, wo Ebbe und Fluth mit einander ſprechen, 
iſt eine Nachahmung der Unterredung zwiſchen Donner 
und Blitz von Baye. Dann kommt der liebenswürdige 
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William Deloraine, ein „fühner Grängreiter,“ d. 9. 
eine glüdliche Miſchung von Wilddieb, Räuber und 
gemeinem Spisbuben, der nicht lefen kann, und wär’ es 
eine eigene Galgenrede, wie er jehr zart ſich ausprüdt. 

„Der Lebenslauf Gilpin Horner’s und der wunder: 
bare Schnellläufer von einem Pagen, der ohne Sieben- 
meilenjtiefel zweimal jo jehnell rannte, als feines Herrn 
Pferd, find Meifterjtüde zur Erhöhung des guten Ge- 
ſchmacks. Als Epiſode wird eine unfichtbare, aber deſto 
fühlbarere Ohrfeige behandelt, und Roß und Mann 
reiten in das Thor unter der jehr pafjenden Verkleidung 
als Heumagen. Marmion, ver Held des zweiten Ge— 
dichte, ijt wieder Deloraine, mit dem einzigen Unter: 
ichiede, daß er lejen fann. Das Gedicht wurde gegen 
Vorausbezahlung für die jehr ehrſamen Buchhändler 
Herren Longman u. Co. verfertigt. Will Herr Scott 
für Yohn jchreiben, jo möge er ſich immerhin für feinen 
Brotherrn anjtrengen, aber er foll das bedeutende 
Zalent, welches er unjtreitig bejitt, nicht dazu ver- 
geuden, um Nahahmungen alter Bänfeljänger-Yieder 
zu machen.“ 

Dan kann jich leicht denfen, daß, wenn ver da— 
mals als Dichterfürit allgemein anerkannte Scott auf 
diefe Weiſe behandelt wird, die andern noch viel 
ichlechter fortfommen. Southey, Wordsworth, Coleridge 
und wie fie alle heißen, jelbjt Thomas Moore, feiner 
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wird ungehechelt oder ungegeißelt gelaſſen, nur Rogers, 
Campbell und Gifford finden Gnade. „Ich gedachte,“ 
fagt er, „an die Lehre meines Fechtmeifters: Wer nicht 
mit dir ift, der ift wider dich! Hau’ um dich vechts 
und linfs! — und fo that ih denn aud. “ 

Die Schaale des bitterften Zornes wird natürlich 
auf die Häupter der Edinburgher ausgegofjen, beſonders 
über Jeffrey, ven er für ven Verfaffer ver Kritif hielt. 
Diejen vergleicht er mit dem berüchtigten, und in Eng— 
land bis auf ven heutigen Tag faft wie Judas Iſchariot 
verabicheuten Blutrichter Jeffrey, und nedt ihn und 
Moore mit der Erinnerung an ein ziemlich fomifch ab- 
gelaufenes Duell zwijchen Beiden. Nicht vergeffen wird 
auch Lord Holland, der große Patron und Mäcenas ver 
Poeten, die jich an einem Wein begeiftern. Die Schatten 
der verftorbenen großen Dichter werden heraufbeſchworen, 
fie follen ven ſchlechten Nachwuchs von der Erde ver— 
tilgen, und jo fommt eine große Zahl von Namen nach 
einander an die Reihe, um mit wunderbarer Abwechje- 
lung zwifchen directer Verdammung, ironifchem Lobe, 
und allen Strafmitteln des Spottes, der Verhöhnung 
und ver Mißachtung behandelt zu werden. Drama, Oper 
und Ballet werden ebenfowenig gejchont, die Unfittlich- 
feit auf der Bühne und hinter ven Coulifjen wird in 
Juvenal's Manier gebranpmarft, und fogar vie in 
Deutſchland noch im beiten Andenken ſtehende Catalani 


110 


und ihre Bantalons müſſen herhalten. Hiebei mochte 
ihm denn wohl der Spruch) der heiligen Schrift beifallen, 
daß man die Splitter in des andern Auge nicht cher 
befritteln joll, bi8 man den Balfen aus dem eignen 
gezogen bat, und er befennt, wie wenig er jelbit, vom 
moraliſchen Gejichtspunfte aus, fich zum Nichter über 
fremde Thorheiten berufen fühle. Wir haben den Anfang 
der betreffenden Stelle bereit8 im vierten Kapitel mit- 
getheilt. Der Schluß derſelben lautet alsdann wie folgt: 

Hier ruft nun wohl ein ftrenger Freund mir zu: 

„Du ftrafft die andern, bift denn beſſer Du?“ 

Und die Genofjen meiner Thorbeit ſtehen 

Erftaunt, als Sittenrichter mich zu jehen. 

Was thut's! Stimmt einft ein tugendhafter Mann, 

Gifford vielleicht, den Ruf zur Beſſ'rung an, 

Dann jchweig’ ich gern und grüße feinen Sarg 

Boll Freuden aus des Herzens tiefftem Drang: 

Sollt' ich auch jelbft das Strafurtheil empfangen, 

Das derer harrt, die fi, gleich mir, vergangen. 

War nun jhon der Umjtand, daß ein junger Poet 
von zwanzig Jahren fich erfühnte, faſt alle feine Zeit- 
genoſſen, die jich des höchiten Dichterruhmes bei der 
Mitwelt erfreuten, für albern und geſchmacklos, und 
ihren Ruhm für eine Yaune ver Mode zu erklären, eine 
in ihrer Art einzige Erfcheinung, die auf den erjten 
Anblid den Eindrud höchſter Kühnheit, ja höchſter Frech- 
heit bet dem Leſer hervorbringen mußte, jo wird eine jolche 
Berwegenheit noch viel wunderbarer und unbegreiflicher, 
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wenn man einen vorausjchauenden Blid auf das wirft, 
was nachher geſchah! denn e8 jcheint, daß der Jüngling 
mit voller Zuverficht überzeugt war, er werde bald die 
gefammte Schaar der von ihm verfpotteten Dichter in 
den Schatten jtellen. 

Die erite Ausgabe ver Satyre war ohne Byron’s 
Namen erfchienen. Das Incognito wurde aber jehr 
ichlecht gewahrt. Schon am 17. April fcehreibt ihm 
Dallas: 

„Die Satyre hat reißenden Abſatz, und der Ver: 
leger glaubt, daß die Auflage nächjtens erſchöpft jein 
wird. Was ich darüber mitzutheilen habe, wird Ihnen 
hoffentlich Freude machen. Erjtens find Sie, unjerer 
Borfiht ungeachtet, ſchon ziemlich allgemein als Verfaſſer 
befannt. Ich hatte davon gejtern einen Beweis, als 
ih mic in der föniglihen Hofbuchhandlung befand. 
Der Inhaber verfelben nannte Sie, als ich nach dem 
Verfaſſer fragte, und als ich wiſſen wollte, woher er 
dies glaube, erwieverte er, daß geftern eine vornehme 
Dame ohne weiteres Lord Byron's Satyre von ihm ge- 
fordert habe. Zugleich erzählte er, daß Gifford das 
Gedicht gelefen und höchlich gerühmt habe; das fei aud) 
die allgemeine Stimme, nicht nur unter feinen Kunden, 
jondern ebenso bei denen der andern Buchhändler. In 
Philipp’8 Lejezimmer wurde e8 laut vorgetragen, zu 
einjtimmigem Beifall aller Anwejenden. Auch viele 
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Zeitihriften, unter andern ver Antijafobiner und Gent- 
lemans Magazin, haben bereits für den Verfaſſer in 
die Ruhmestrompete geſtoßen. Die übrigen werden e8 
im nädjten Monat bejprechen, und je nach ven Be- 
ziehungen, in denen fie zu den angegriffenen Perjonen 
ftehen, natürlich mitunter hart genug behandeln.“ 
Unter diefen Umständen wäre es zwecklos gewejen, 
auch bei der zweiten nunmehr nöthig gewordenen Aus- 
gabe, den Namen des Verfafjers zu verfchweigen. Die 
Arbeiten, welche für den neuen, mannigfad geänderten, 
und um faft hundert Zeilen vermehrten Abdruck nöthig 
wurden, führten Lord Byron bald wieder von Newitead, 
wohin er fich zurüdgezogen hatte, nach London zurüd; 
ihon um die Mitte des Mai fonnte die Handjchrift dem 
Druder übergeben werden. Mancherlei Aenderungen 
hatte das Gedicht erfahren, und die Zahl ver Schrift- 
jteller, welche Lob und Tadel empfingen, war nicht un- 
erheblich vermehrt worden. Eine Nachſchrift, welche 
Byron Hinzugefügt, in den fpäteren Ausgaben aber 
weislich wieder fortgelajjen hat, kann als Verbefjerung 
nicht betrachtet werben, fie enthält eine ziemlich groß- 
iprecherifche Herausforderung an Alle, die fich verlegt 
glauben jollten, und er fpricht feine Verwunderung 
darüber aus, daß das Zeitalter jo zahm geworden jei, 
indem er noch nicht einmal Gelegenheit gehabt habe, 
mit einem der angegriffenen Dichter fich zu fchlagen. 
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Dallas juchte ihn auf's Dringendfte, aber ver- 
gebens zu bewegen, dies Nachwort zu unterbrüden. 
Der junge Dichter hatte alle feine Gedanfen bereits auf 
die Reife gerichtet, und trieb zur größten Eile an, weil 
er die Abdrücke noch zu jehen wünjchte, bevor er Eng- 
land verlief. Die Angriffe, an denen e8 nicht fehlte, 
und welche namentlich in ven kleinen Journalen mit 
großer Heftigfeit geführt wurden, machten ven Wunſch, 
ihnen aus dem Wege zu gehen, immer dringender, 
zumal die Angreifer, nach englifcher Manier, jich nicht 
damit begnügten, ven Schriftjteller zu taveln, ſondern 
dem Menſchen und feinen menfchliden Schwächen in 
der gröbjten Weiſe zu Leibe gingen. 

Es fonnte nicht fehlen, daß Lord Byron's Satyre 
feinen Namen in weiten Kreifen befannt machte, und 
natürlich war man geneigt, von einem jungen Manne, 
weldher auf jo fhonungslofe Art Freund und Feind 
verlegte, das Schlimmfte zu denken. Man forjchte 
jeinem Privatleben nach, und da fand ſich denn nur 
zu viel Anlaß zu den bitteriten Schmähungen. 

Seine einfiedleriihe, von ven Standesgenofjen 
gejhiedene, und nur von wenigen, ziemlich leichtfertigen 
Altersgenoſſen getheilte Yebensweije, die ſeltſame Ein- 
theilung feiner Tage und Nächte, feine athletijchen und 
gymnaſtiſchen Uebungen, feine Launenhaftigfeit, fein 


Stolz und feine Eitelfeit gaben nur zu jehr u um 
Lord Byron. I. 2. Aufl. 
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unter gehäfliger Verdrehung und Vergrößerung der 
Wahrheit, ein Zerrbild des Dichters aufzuftellen, und die 
geihmähten kleinen Poeten ließen e8 daran nicht fehlen. 

Leider befiten wir nur jehr unvollkommene Nach- 
richten über den Haushalt des jungen Dichters im 
Newftend. Am ausführlichiten erzählt davon ver früh 
verjtorbene geiftreihe Skinner Matthews in einem an 
eine alte Dame gerichteten Briefe, der gegenüber er 
gewiß die Farben jo mild wie möglich aufgetragen hat. 
Diefer am 22. Mai 1809 gejchriebene Brief Tautet: 
„Ich muß Ihnen zuerjt einige Nachrichten von dem 
jeltfamen Orte geben, den ich unlängjt verlief. New— 
ſtead Abbey, liegt 136 (englifche) Meilen von London, 
4 Meilen diesjeits Mansfield. Es iſt ein jo ſchönes 
Stück Alterthum, daß ſich Abbildungen davon ſicherlich 
in Kupferwerken befinden. Die Vorfahren des jetzigen 
Beſitzers erhielten das Lehen zur Zeit der Auflöſung 
der Klöſter, das Gebäude ſelbſt iſt aber älter. Ob— 
gleich arg in Verfall, ſteht die Abtei doch noch voll— 
ſtändig da wie zur Zeit ihrer Gründung. Zwei Kloſter— 
flügel mit einer Menge von Zellen und andern 
Räumlichkeiten ſind zwar nicht bewohnbar, könnten 
aber leicht bewohnbar gemacht werden, und viele der 
urſprünglichen Gemächer, z. B. die große ſteinerne 
Halle ſind noch im Gebrauche. Von der Kirche der 
Abtei iſt nur die eine Seite übrig geblieben. Die 
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Küchengebäude mit einer großen Menge von Wirthichafte- 
gelajien, liegen in Ruinen. Die Abtei ift mit dem der 
neueren Zeit angehörigen Wohnhauſe durch einen im 
edlen Styl erbauten, 70 Fuß langen und 20 Fuß 
breiten Saal verbunden; aber mit Ausnahme der 
wenigen Zimmer, welche der jegige Lord hat einrichten 
lajien, zeigt Alles Spuren der Vernachläffigung und 
des Verfalles. Haus und Garten find ringsum durch 
eine Mauer mit Zinnen eingefaßt. An der Vorder— 
jeite befindet fich ein großer See, an den Ufern mit 
Thürmen umgeben, deren höchiter auf einem Hügel 
erbaut ift. Stellen Sie ſich alles dies in Mitten eines 
öven fahlen Hügellandes vor, wo man meilenweit außer 
ein Paar Gebüfchen, feinen Baum erblidt, jo haben 
Sie ein Bild von Newſtead. Der vorige Lord lebte 
mit feinem Sohne, vem er die Herrjchaft nicht entziehen 
durfte, in Topdfeindfchaft, und that deshalb Alles um 
jeinem Erben die Güter in möglichit jchlechtem und 
verwüſtetem Zuftande zu hinterlaffen. Die Gebäude ver- 
fielen, meilenweite Waldſtrecken ſchlug ev volljtändig 
nieder. Der Sohn jtarb aber vor dem Vater, und 
jo hatte dieſer alle feine Wuth vergebens verichwendet. 

Wenn Ihnen der Ort nach diefer Beichreibung 
jeltjam genug vorfommen wird, fo find die Bewohner 
dejjelben nicht minder feltfam. Steigen wir die Haupt- 


treppe hinan, damit ih Sie dem Yorb und feinen 
8* 
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Gäſten vorſtelle. Aber haben Sie ja acht auf Ihre 
Schritte, und betreten Sie dieſen Weg nur bei hellem 
Tage, und auch alsdann mit der äußerſten Vorſicht, 
denn das geringſte Verſehen iſt lebensgefährlich. Ge— 
rathen Sie rechts von den Treppenſtufen, ſo fällt ein 
Bär über Sie her, gehen Sie links, ſo iſt das faſt 
noch ſchlimmer, Sie rennen einem Wolf in den Rachen. 
Auch wenn Sie die Pforte endlich erreicht haben, iſt 
die Gefahr keineswegs vorüber. Die Thür iſt ſchlecht 
und der Ausbeſſerung bedürftig, und Sie finden Ge— 
ſellſchaft wahrſcheinlich damit beſchäftigt, dieſelbe als 
Scheibe für ihr Piſtolenſchießen zu benützen, und wenn 
Sie Ihre Ankunft nicht durch lautes Rufen vernehmlich 
kund geben, ſo ſind Sie dem Bären und dem Wolfe 
nur entronnen, um von den Kugeln der luſtigen Mönche 
von Newſtead niedergeſtreckt zu werden. 

Unſere Geſellſchaft beſtand aus Lord Byron und 
vier anderen jungen Leuten, und zuweilen kam ein 
Geiſtlicher aus der Nachbarſchaft. Was unſere Lebens— 
weiſe betrifft, ſo war die Tagesordnung gewöhnlich 
folgende: Für das Frühſtück hatte man keine Stunde 
feſtgeſetzt, ſondern jeder folgte darin ſeinem Belieben. 
Es blieb alles auf dem Tiſche ſtehen, bis die ganze Ge— 
ſellſchaft dejeunirt hatte. Wäre aber Jemand auf den Ein— 
fall gekommen, zu einer ſo frühen Stunde, wie um zehn, 
zu frühſtücken, ſo würde er noch keinen dienſtbaren Geiſt 
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außer tem Bette gefunden haben. Im Durchſchnitt 
wurde um Ein Uhr aufgejtanden. Ich, der ich mich 
gewöhnlich zwifchen 11—12 erhob, war immer ver Erfte, 
und galt für ein Wunder im Frühaufftehen. Es dauerte 
oft bis nach zwei Uhr, bevor die Frühſtücksgeſellſchaft 
auseinander ging. Die Morgenunterhaltung bejtand 
alsdann in Leſen, Fechten, Boren oder Federballſpielen 
in der großen Halle, und Piftolenjchießen im Hausflur. 
Dann ward jpazieren gegangen, geritten, Ball gefchlagen, 
auf dem See gefahren, mit dem Bären gefpielt, oder 
mit dem Wolfe herumgezerrtt. Die Hauptmahlzeit 
nahmen wir zwifchen ſieben und acht ein, und dann 
dehnte jich ver Abend bis zwei, auch drei Uhr morgens 
aus. Worin die Abendunterhaltungen bejtanden, mögen 
Sie fich jelbit vworjtellen. Ich darf die Sitte nicht ver- 
geſſen, nach Tiſche, ſobald das Tafeltuch abgehoben war, 
einen Menſchenſchädel*) mit Burgunder gefüllt, vie 
Runde machen zu laffen. Hatten wir nun an herrlicher 





*) Diefer Schädel ift jpäter in Befit des Käufers von New- 
ftead, Obriſt Wiltman übergegangen. Lord Byron erzählt von 
dem ſeltſamen Trinfgeräth Folgendes: „Der Gärtner grub einft 
diefen Schädel aus, der wahrjcheinlic einem dev Mönche gehört 
hatte. Da er von riefigem Maße, und vollfommen wohlerhalten 
war, fo ließ ich ihn in einem Anfall von Laune in Silber fallen, 
und zu einem Trinkgeſchirr verarbeiten. Er wurde jpiegelblanf, 
und hatte die Farbe des Schildpatts.“ Die Inichrift, welche Byron 
auf den Schädel feten lief, ift ohne befonderes poetiſches Ver— 
dienft, und findet fich im letten Bande der vermijchten Gedichte. 


Koft und den feinsten Weinen uns gelabt, jo gingen wir 
in ein anderes Zimmer zum Thee, wo jeder nach feinem 
Belieben las oder ſich unterhielt. Zulett wurde Butter- 
brod und falte Küche gereicht, und man begab fich zu 
Bette. Eine Sammlung von Mönchsanzügen, die der 
Lord hat machen laſſen, mit Kreuzen, Rojenkränzen, 
Zonfuren, und Allem, was dazu gehört, diente dazıı, 
uns zu verkleiden, wo die Gefellichaft ſich dann jelt- 
jan genug ausnahm. 

Zu meinem größten Bedauern befand ich mic 
während eines großen Theils meines dortigen Aufent- 
haltes jehr unwohl, und ver gedanfenlofe Lärm der 
Gefunden um mich her quälte mich dabei faſt noch 
mehr als meine Krankheit. 

Hiermit fchließe ich meinen Bericht. Lord Byron 
reift bald mit einem gemeinfchaftlichen Freunde von ung 
nach Gonftantinopel. Sie haben mich aufgefordert, fie 
zu begleiten, aber das muß noch überlegt werden.“ 

Wenn nun febon diejer Bericht eines Freundes, der 
Erzählung von dem Beſuche eines Narrenhaufes nicht 
ganz unähnlich ift, jo kann man fich vorjtellen, daß die Ge— 
rüchte, welche über Byron's Lebensweise im Publiftum um- 
liefen, von ver allerausſchweifendſten Art waren. Er ſelbſt 
hat fpäter hiezu beigetragen, indem er das Schloß des 
Ritter Harold, welches allgemein für Newſtead gehalten 
ward, wie einen wahren Sünvenpfuhl varitellte: 
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Der Ritter flieht aus feiner Väter Schloß, 

Es war ein großer, altebrwürd’ger Bau, 

So alt, daß faum die Mauern feft noch ſtehn. 

Und doch jpricht Kraft aus jedem Säulengang. 

Ein Klofter einft, nun aber tief entweibt. 

Wo blinder Aberglauben jonft geberrict, 

Tanzt beut der lodern Dirnen bunte Schaar. 

Und wenn die Mönche trieben, was man fi erzäßlt, 
Sie fünnten glauben, ibre Zeit jei wieder ba. 

Es war ein Unglüd für ihn, daß in einem Alter, 
wo fonjt junge Yeute ihre dummen Streiche machen, ohne 
daß Jemand anders als der Vater oder der Vormund 
es gewahr werden, die Augen ver Welt bereits an— 
fingen, fih auf Lord Byron zu richten, und die Zeitungen 
mit jeinem Privatleben ſich bejehäftigten, um Dinge in 
die Deffentlichfeit zu bringen, und noch dazu entijtellt und 
vergrößert, die fonft im Verborgenen bleiben. Denn 
wenn auch die Yugendthorheiten des Dichters eine 
romantijhere und ausjchweifendere Form annahmen, 
als wohl ſonſt gewöhnlich ift, jo war er doch nicht 
ſchuldiger und verderbter, wie taufend Jünglinge jeines 
Standes, die nachher jehr brauchbare und gejette Mit- 
glieder der menjchlichen Gejellichaft werden. Die Aus- 
Ihweifungen im Umgange mit ven Frauen hatte er mit 
einem großen Theile aller wirklich genialen Menſchen 
gemein, wenn auch ihre Schwächen nicht von Jugend 
auf in den Zeitungen auspojaunt wurden. Freilich 
aber hat auch Feiner von ihnen fich ſchon jo frühe eine 


120 


ſolche Anzahl von erbitterten Feinden unter den Schrift: 
jtellern gemacht, wie Byron durch feine Satyre es 
gethan. 

Die zweite Ausgabe dieſes Gedichts wurde Ende 
Mai vem Publiftum übergeben, und machte ven Verfaſſer 
in immer weiteren Kreiſen befannt, diefer fonnte jedoch 
einen ſolchen Zuwachs jeines Ruhmes nicht wahrnehmen, 
da er jeine Abreife von England jo viel wie möglich 
beichleunigte. Alles Widerwärtige, was in feinen Ver— 
hältnifjen lag, lajtete gerade damals recht jchwer auf 
feinem Herzen, und der junge, hochbegabte Mann fühlte 
fih wirklich unglücklich. Das Bewußtſein ver Ver— 
einſamung, welches ihn quälte, zeigte ſich auch in dem 
romantiſchen Plane, den er faßte, noch vor ſeiner Ab— 
reiſe ſich die Bildniſſe ſeiner liebſten Schulfreunde zu 
verſchaffen. Das war vor fünfzig Jahren etwas um— 
ſtändlicher, als heutzutage, und er ſchreibt über dieſe 
Angelegenheit an Harneſſ, der zur Zahl dieſer Freunde 
gehörte: 

„Meine Abreiſe ſteht nahe bevor, und ich ſammle 
mir jetzt die Portraits meiner beſten Schulfreunde. 
Einige habe ich bereits, aber ohne Dein Bild wäre die 
Sammlung unvollſtändig. Ich habe einen der erſten 
Miniaturmaler zu dieſem Zwecke engagirt, natürlich auf 
meine Koſten, indem ich durchaus nicht wünſche, daß 
andere Leute meine Launen bezahlen ſollen. Es iſt zwar 
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unzart, die zu erwähnen, aber da einer meiner Freunde 
jich zu fiten weigerte, weil er glaubte, daß er die Koften 
zu tragen habe, jo bin ich genöthigt, diefen Punkt zu 
erwähnen. Ich komme nächftens zu Dir, und führe 
Did zu dem Künſtler. Er wird Did eine Woche lang 
quälen, aber Du mußt das mir zu Liebe entjchuldigen, 
weil das Bild fünftig vielleicht die einzige Spur unjerer 
Freundſchaft und Bekanntſchaft bildet, die mir übrig 
bleibt. Erjcheint dies auch jett thöricht, fo find doch 
wahrjcheinlich in wenigen Jahren gar Manche von uns 
ſchon todt, oder durch unabänderliche Ereignifje von 
einander getrennt, und dann ift e8 eine Art von Genug— 
thuung, bei Betrachtung der Bildniſſe der Lebenden ung 
daran zu erinnern, wie wir jelbit in jener Zeit waren ; 
und wenn wir die Ebenbilver ver Todten betrachten, jo 
haben wir Alles vor und, was von joviel DVerftand, 
Gefühl und von dem ganzen Schwarm ber Yeiden- 
ihaften übrig geblieben ift. Doch das ift alles lang» 
weilig genug, drum gute Nacht, jo endet das Kapitel, 
oder vielmehr meine Predigt. — —“ 

Noch einen andern Drang des Herzens mußte er 
erfüllen, bevor er fich, ohne zu wiſſen, wie bald er 
zurückkehren würde, in die Fremde begab. 

Dr. Butler, der Lehrer, den er in Harrow ſo oft 
gekränkt, und den er unter dem Namen Pompoſus in 
einem ſeiner Zugendgedichte lächerlich gemacht hatte, ſollte 
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nicht mit Uebelwollen des Abwejenden gevenfen. Der 
junge Lord begab fich deshalb eigens nach Harrow, 
bat den Lehrer um Verzeihung, und erhielt von dem— 
jelben als Berjöhnungszeihen eine goldene Schreib- 
feder zum Gejchenf. 


Sicbentes Kapitel. 
Reife nad dem Orient. 


Die Vorbereitungen zur Reife wurden nun mit 
Eifer betrieben. Der Kammerdiener Fletcher, zwei 
andere Diener, und der Page Robert Rufhton, eines 
Pächters Sohn aus Newitead, bildeten das Gefolge. 

Der Gefährte feiner Wanderungen war John Sam 
Hobhouje, älteſter Sohn aus einer alten Baronets- 
familie. Er fam jpäter in's Parlament, und ift im 
Jahre 1851 als Lord Broughton zur Pairswürde er- 
hoben worden. Weber feine Reife mit Lord Byron hat 
er genaue Tagebücher geführt, die zuerjt 1812 und ſeit— 
dem noch in mehreren Ausgaben geprudt erjchienen find. 

Hobhoufe war ein unterrichteter junger Mann 
von feltener Gabe ver Unterhaltung, und wegen feiner 
witigen Einfälle befannt und beliebt. Er hatte zu dem 
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engeren Umgangskreife Byron's gehört, und liebte 
venjelben, joweit e8 überhaupt in feiner Natur lag 
Jemanden zu lieben. Von ver Mutter und ven übrigen 
Freunden nahm der junge Dichter fchriftlich Abjchiev. 
Zwei dieſer Briefe follen hier folgen. 

Seiner Mutter fchreibt er von Falmouth am 
22. Juni 1809: 

„Liebe Mutter, bevor dies in Deine Hände ge- 
langt, bin ich wahrjcheinlich jchon unterweges. Fletcher 
hat jo jehr gebeten, daß ich ihn noch in Dienst behalten 
babe. Thut er unterweges nicht gut, ſo ſchicke ich ihn 
mitteljt eines Transportichiffes zurüd. Ich habe einen 
veutichen Bedienten angenommen, den mir Dr. Butler 
dringend empfohlen hat, und ver bereits in Perfien 
gewejen iſt. Diefer, und Robert und William bilden 
mein ganzes Gefolge. Empfehlungsbriefe habe ich genug. 
Don den verjchievenen Hafenplägen aus, wo wir an— 
legen, werde ih Dir jchreiben, doch darfit Du Dich 
nicht ängjtigen, wenn die Briefe nicht regelmäßig an- 
fommen. Der Continent befindet ſich jett in einer 
recht hübjchen Yage. In Paris find Unruhen aus- 
gebrochen, die Defterreicher fchlagen Buonaparte und die 
Tyroler erheben ich. 

Ein Delbild von mir wird nächftens in Newſtead 
eintreffen. Ich wünjchte, die Miß Pigot’s hätten was 
Beſſeres zu thun, als mein Miniaturporträt in Notting- 
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ham copiren zu laffen. Da es aber einmal gejchehen 
ft, mögen fie nun auch die Bilder meiner Freunde 
copiren, an denen mir mehr liegt, als an meinem eignen. 
Was meine Gelvdangelegenheiten betrifft, jo bin ich, mit 
einem Worte, ruinirt, wenigjtens jo lange, bi8 Rochdale 
verfauft ift. Geht das nicht glüdlich ab, jo trete ich in 
öftreichifche oder ruſſiſche Dienfte, wielleicht in türkiſche, 
wenn e8 mir dort gefällt. Die Welt jteht mir offen. 
Ich verlajje England ohne Bedauern, und wünfche nichts 
dafelbit wiederzujehen, ausgenommen Dich und Newſtead. 

P. S. Bitte, ſage Herrn Ruſhton, daß fein Sohn 
ſich gut beträgt. Auch dem alten Murray geht e8 gut. 
Er befindet ſich munterer als jemals. In einem Monat 
ift er wieder in Newftead. Daß ich ihn zurüdlaffen muß, 
gehört zu den wenigen Dingen, bie ich bedaure; denn 
bei feinem hohen Alter iſt es leicht möglich, daß ich ihn 
nicht wiederjehe. Robert geht mit mir. Ich liebe ihn, 
weil er gleich mir jelbjt ein freundloſes Geſchöpf ift.“ 

Der folgende Brief an Hodgſon ift vom 25. Juni 
aus Falmouth datirt. An diefen Freund fehreibt er: 

„Lieber Hodgjon! 

Bevor dies in Deine Hände fommt, jegeln wir im 
Liffaboner Pafetboote ab. Zwei Officierspamen, drei 
Kinder, zwei Kammerjungfern, einige Subalternfolvaten, 
brei portugiefiihe Herren mit Bedienung, neunzehn 
Seelen in Allem, geführt von dem edlen Capitain Ritt, 
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einem tapferen Führer, wie je einer ein Fäßchen echten 
Cognak gefchmuggelt hat. Wir gehen zuerſt nach Liſſabon, 
dann nach Gibraltar, Malta, Conftantinopel „und fo 
weiter”, wie Herr Urian jagte, al8 er auf Reifen ging. 
Die Hafenftadt Falmouth liegt, wie Du Dir vielleicht 
felbft vorſtellen kannſt, nicht jehr weit von der Gee. 
Befeftigt ift fie auf der Wafjerfeite durch zwei Werke, 
St. Maws und Pendennis, die jo vortrefflih angelegt 
find, daß fie jedermann im Wege ftehen, außer dem 
Feinde. Commandant von St. Maws ijt ein rüjtiger 
Herr von achtzig Jahren, ein Wittwer. Er hat die 
ausfchliegliche Verfügung über ſechs höchſt unfügſame 
Kanonen, die vortrefflich dazu geeignet find, die übrigen 
Feftungswerfe in ven Grund zu ſchießen. Ein Thurm 
von gleicher Stärke fteht auf der andern Seite des Canals. 
St. Maws haben wir befichtigt, Penvdennis ließ man 
uns aber nicht jehen, außer von Weiten, weil Hob- 
boufe und ich bereits im Verdacht jtehen, St. Maws 
durd einen Handſtreich genommen zu haben. 

Die Stadt enthält viel Duäfer und gefalzene Fiiche. 
Die Auftern ſchmecken nach Kupfer, wie es der Bergwerks— 
charafter diefer Gegend mit fich bringt. Die Weiber läßt 
ver wohledle Magiftrat, wenn fie gejtohlen haben, auf 
öffentlicher Straße durchpeitjchen, eine Unannehmlichkeit, 
welche gejtern früh ein Mitglied des ſchönen Geſchlechts 
zu erdulden hatte. Sie war höchſt widerſpänſtig in 
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ihrem Benehmen, und fluchte auf den Bürgermeifter. — 
Wann ih das nächſte Mal jehreiben fann, das hängt 
von unjerem feefundigen Capitain Kitt und von den 
„ungejtümen Winden ab, die (diesmal nicht) in jolcher 
Jahrszeit blaſen.“ Ich verlajie England ohne Be— 
dauern und werde ohne Freude wieverfehren. Sch bin 
wie Adam, der erite Verbrecher, der zur Transportation 
verurtheilt wurde; aber ich habe Feine Eva, und der 
Apfel, den ich gegeſſen, war jo ſauer wie eine Schlehe, 
und jo endet das erite Kapitel. 
Lebe wohl!“ 

Dieſem Briefe ift das unvergleichliche Heine Gedicht 
an das Pafetboot beigefügt. Unüberjeglich wie fast alle 
Byrom'ſchen Gedichte, giebt dafjelbe in noch höherem 
Grade, als viele andere, Zeugniß von feiner Gabe, 
die alltäglichften Anjchauungen und Begebenheiten 
poetifch aufzufaſſen und darzuſtellen. Man wird fühl- 
bar in das Gewirr mit hineingeriffen, das von der 
Abfahrt eines größeren Schiffes untrennbar ift. Das 
Gedränge der Bafjagiere, die Menge des herbeige- 
ichleppten Gepäds, vie Unbehaglichfeit ver Reiſenden 
in ihren engen Kajüten, die Angſt und das Vebelbe- 
finden ver Damen, das Flattern der Segel, das 
Mehen des Windes, das Durcheinander auf dem Ver— 
dee, — alles erlebt man unmittelbar jelbft, gehoben 
von der jprutelnden Laune des Darjtellers, der fich 
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an der fremden Unbehaglichfeit und feiner eigenen 
ergößt. 

Ohne bejondere Abenteuer gelangten die Reifenden 
nad Liſſabon. Eine dreifache Schilverung dieſer Stadt 
und ihrer Umgegend, und der Eindrücke, die der Dichter 
dort empfing, ift uns aufbewahrt in ven Briefen an feine 
Mutter, an Hodgjon, und in den unfterblichen Stanzen 
im erjten Gejange von Childe Harold. Wie der Wanderer 
den Rheinfall durch farbige Gläfer erblict, und die blaue 
Scheibe ihm ven Eindruck des winterlichen Mond— 
ſcheins, die gelbe ven der heißen Mittagsfonne, und die 
rothe die Abenpbeleuchtung vergegenwärtigt, jo war des 
Dichters Geift von jelbjt ein fo bunt wechjelnder Farben: 
ipiegel, daß derſelbe Gegenjtand fih ihm bald in er— 
habenem, bald in Lächerlichem Yichte zeigte, bald wieder 
in der flaren Beleuchtung des nüchternen Verſtandes. 
— Die herrlihen Verſe zeigen uns den prachtoollen 
Königsfit, fich ſpiegelnd auf ver ſchwankenden Welle, im 
Gegenfaß zu dem betrübenden Anblid einer dumme 
jtolzen und jehmusgigen Bevölferung, und der Dichter 
fragt, warum Natur ihre Reize für folche Menfchen ver- 
geudet? Schöner kann eine Landſchaft nicht gemalt 
werben, als in der neunzehnten Strophe dieſes Gefanges. 

An Hodgfon jchreibt er unter dem 16. Juli 1809: 

„Sch fühle mich hier jehr wohl, weil ih Orangen 
liebe und jchlechtes Latein mit den Mönchen rede, die 
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mich verſtehen, weil fie ebenjo fchlecht jpreden. Ich 
gehe in Gejellichaft mit meinen Tajchenpiitolen, ſchwimme 
quer durch den Tajo ohne auszuruhen, reite auf Ejeln 
und Maulthieren, fluche auf Portugiefiih, und habe an 
den Folgen des Klima's und von den Stechfliegen zu 
leiden. Aber was jchadet das? Komfort ift nicht für 
Vergnügungsreifende! Sind die Portugiejen hartnädig, 
jo fage ih: „Corracho!“ das iſt hier der vornehme 
Fluch und erjegt unfer „Goddam!“ Aergert mich mein 
Nachbar, jo nenne ich ihn „Ambra di merdo.“ Mit 
diefen beiden Redensarten und einer dritten, „Arra 
bouro“, d. h. ſchafft mir einen Eſel, made ich mich 
allgemein verjtändlich und gelte für einen großen Herrn 
und Spracfenner. Wie luftig lebt ver Reiſende, dem 
es nicht an Speife und Kleidern fehlt! Aber in vollem 
Ernft, jedes Ding ift bejjer als England, und ic bin 
bi8 jett von meiner Pilgerjchaft unendlich befrievigt. 
— — Schicke mir Nachrichten, fchreibe mir von 
Zodesfällen, von Banqueroutten und Capitalverbrecen, 
und von Unglüdsfällen unjerer lieben Freunde. Laß 
mich auch von Schriftitellerangelegenheiten hören und 
von Streitigkeiten und Kritifen, all’ das wird will 
fommen fein ꝛc.“ 

Ganz beſonders entzüdt war Byron von dem 
Dorfe Cintra, nicht weit von Liffabon gelegen. Hier: 
über ſchreibt er an feine Mutter: 
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„Cintra ift in jeder Beziehung vielleicht der ent— 
zückendſte Ort in Europa. Es enthält Schönheiten von 
jeder Art, wie Kunft oder Natur fie hervorbringen fann. 
Paläſte und Gärten erheben fich zwiſchen Felſen, Waſſer— 
fällen und Abgründen. Klöfter auf ſchwindelnden Höhen, 
ein ferner Blid über das Meer und den Tajo. Es 
findet jih auf diefem einen Punkte vie ganze Wildheit 
der weitlihen Hochlande mit dem Tieblihen Grün des 
ſüdlichen Frankreih zufammen. Nicht gar weit davon 
liegt ver Palaft von Mafra, der Stolz Portugals, wie 
er in Hinficht auf Pracht und Zierlichkeit ver Stol; 
jedes anderen Yandes fein würde. Mit dem Palaft ift 
ein Klofter zufammengebaut. Die Mönde, welce 
große Einfünfte genießen, find recht höflich und verftehen 
Yatein, jo daß wir eine lange Unterhaltung hatten. Sie 
befigen eine große Bibliothef und fragten mich, ob vie 
Engländer in ihrem Lande aud Bücher hätten.“ 

Nach kurzem Aufenthalte ging die Reife von Liſſa— 
bon aus zu Pferde nach Sevilla und Gadir weiter. 
Das Gepäd hatte man ’mit einem Theil ver Diener- 
Ihaft zur See nad Gibraltar vorangeſchickt. Sevilla 
gefiel vem Dichter fehr wohl. Dafelbit war ihm das 
freie Benehmen des weiblichen Gejchlechts auffällig, 
worüber er feiner Mutter folgendermaßen berichtet: 

„Wir wohnten in dem Haufe zweier unverhei- 


ratheten ſpaniſchen Damen, welche jechs Häufer in 
Lord Byron. I. 2. Aufl. 9 
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Sevilla bejigen, und mir eine jeltjame Probe von 
ſpaniſchen Sitten gaben. Sie find gejcheute Frauen- 
zimmer. Die ältere eine jtattlihe Figur und die jüngere 
hübſch, aber nicht jo ſchön gewachlen, wie Donna 
Joſepha. Ihre Ungezwungenheit jetste mich nicht wenig 
in Erjtaunen und, joviel ich beobachtet habe, iſt Zurück— 
haltung gerade fein Charafterzug ver ſpaniſchen Damen, 
die im Allgemeinen jehr hübſch jind, mit großen 
Ihwarzen Augen und jchönen Formen. Die ältere 
beehrte mich mit ihrer ganz befonderen Aufmerkſamkeit 
und beim Abjchieve (ih war drei Tage dort gewejen) 
umarmte jie mic) auf's Zärtlichjte, ſchnitt mir eine Yode 
ab und bejchenfte mich dafiir mit einer von ihrem 
eigenen Haare, etwa drei Fuß lang, die ich hier bei— 
lege, und bis zu meiner Rüdfehr aufzubewahren bitte. 
Ihre legten Worte waren: „Lebe wohl, Du hübjcher 
Burſche, Du gefällit mir jehr.“ Noch weitere mir zu— 
gedachte Artigfeiten lehnte ich ab, worüber fie lachte 
und fagte, ich hätte gewiß eine englifche Geliebte. Sie 
jelbjt, jagte jie, jei mit einem Offizier der ſpaniſchen 
Armee verlobt.” 

Die freien Manieren ver Damen hatten übrigens für 
unjern Dichter feinegwegs etwas Abjchredendes, vielmehr 
find feine Briefe und jeine Gedichte ihres Lobes voll, und 
er zieht fie an mehr als einer Stelle allen Schönheiten 
ber übrigen Länder vor. In Cadir jeheinen ihre Reize 
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ihn beſonders entzüct zu haben, was wohl nicht wenig 
dazu beitrug, ihm dieſe Stadt in verflärtem Lichte 
erjcheinen zu lajien. „Cadix, ſüßes Cadix,“ fchreibt 
er, „es iſt der erjte Ort der Schöpfung. Die Schön- 
heit der Straßen und Gebäude wirb nur durch die 
Liebenswürdigfeit der Einwohner übertroffen! Denn 
bei allen meinen vaterländijchen Vornrtheilen muß ich 
doch geitehen, daß die Damen von Cadir den englifchen 
an Schönheit eben jo weit überlegen find, als vie 
Spanier ſonſt in jeder Eigenjchaft, die dem Menjchen 
Ehre macht, den Engländern nachſtehen. Cadirx iſt 
ein vollitändiges Cythera. Viele der Großen, die 
Madrid während der Unruhen verlafien haben, wohnen 
jest hier, und ich glaube, es ift vie hübjcheite und 
reinlichjte Stadt in Europa. London ift ſchmutzig im 
Vergleiche damit. Die jpanifchen Frauen find einander 
alle gleich. Die Erziehung bei allen die nämliche. 
Die Frau eines Herzogs jteht, was Bildung betrifft, 
mit der Frau des Bauern auf gleicher Stufe, — und 
die Bauersfrau gleicht in ihrem Benehmen einer Her: 
zogin. Bezaubernd find fie Alle, aber fie haben nur 
Einen Gedanken im Kopfe, und ihr Lebensgeſchäft ift 
die Liebesintrigue. — — Am Abend vor meiner Ab- 
reife jaß ich in ver Loge im Theater mit der Familie 
eines Admirals. Eine ältere Dame mit ihrer jehönen 
Tochter. Die legtere ift ſehr hübjch, nach ſpaniſchem 
g* 
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Styl, der meinem Geſchmack nah an Reiz dem eng- 
liſchen nicht nachjteht, und durch einen eigenthümlichen 
Zauber ihm weit überlegen ijt. Yanges jchwarzes Haar, 
dunfle ſchmachtende Augen, ein klarer dunkler Teint, 
und dabei eine Grazie in den Bewegungen, von der 
ein Engländer feine Vorjtellung bat, wenn er nur 
das jchläfrige apathiiche Wejen feiner Yanpsmänninen 
fennt. Rechnet man dazu noch die kleidſamſte und 
dabei züchtigite Tracht des ſpaniſchen Coſtüms, fo voll- 
endet dies die Unwiderſtehlichkeit ihrer Schönheit.“ 
Mit der jungen Apmiralstochter, welche zu diefen 
Betrachtungen die nächſte Veranlaffung gegeben, in ein 
näheres Verhältniß zu treten, hinderte ven Dichter nur 
jeine ſchnelle Abreife nach Gibraltar, feinesweges aber 
Mangel an Geneigtheit auf Seiten der Schönen. 
Bon Gibraltar aus follte ein Abftecher nach Afrika 
gemacht werden, doch zerjchlug jich dieſer Plan wieder. 
— Da fi zeigte, daß die Gefundheit feines Pagen 
Robert Rufhton in dem ſüdlichen Klima zu leiden ſchien, 
jo fchidte er venjelben unter Murray's Begleitung zurüd, 
und bewies dabei die zarte Sorgfalt, mit der er fein 
ganzes Yeben lang für das Wohl derer bedacht war, die 
ihm treue Dienste geleiftet hatten. Diejer wahrhaft 
vornehme Zug feines Weſens ſpricht ſich ebenjo ſchön 
wie einfach in dem Briefe aus, den er bei dieſer Gelegen- 
beit an den Vater des Knaben, feinen Pächter Ruſhton 
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„weil es für einen Knaben in jo jungen Jahren nicht 
heilfam ift, in den Gegenden zu reifen, die ich durch— 
wandern will. Ziehen Sie für feine Erziehung auf 
drei Jahre jährlich 25 Ls. von Ihrer Nente ab, wofern 
ich vor diefer Zeit nicht heimfehre, denn ich will, daß 
er immer noch als in meinen Dienjten jtehend betrachtet 
wird. Es joll ihm jede Sorgfalt gewidmet, und er 
in eine Schule gejchiet werden. Sterbe ich, jo habe 
ih in meinem Zejtamente hinreichend für feine Un— 
abhängigfeit Sorge getragen. Er hat fich ſehr gut 
betragen, und für die furze Zeit jeiner Abwejenheit 
weite Reifen gemacht.” — Auch jeiner Mutter jchrieb 
er noch bejonders: „Bitte, bezeige dem Knaben alle 
Freundlichkeit, da er mein großer Liebling it.“ 

Bon Gibraltar aus jegelte Byron mit feinem 
Gefolge auf einer Kriegsbrigg, welche einige Kauffahrer 
nad) Patras und Preveja zu geleiten hatte, und nach- 
dem man am evjten Orte einige Tage verweilt, wurde 
am 29. September in Prevefa gelandet. Unterweges 
war ihnen bei Sonnenuntergang Mijjolounghi in Sicht 
gefommen. 

Eine ausführliche Beichreibung der weiteren Reiſen 
des Dichters zu geben, iſt hier nicht die Abficht, und 
verweifen wir die Pefer in diefer Beziehung auf das 
von Hobhoufe veröffentlichte Reiſetagebuch. Uns ge- 
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nügt e8, aus des Dichters eigenen brieflihen Mit- 
thbeilungen auszugsweife dasjenige wiederzugeben, was 
entweder zum bejjern Verſtändniß feines Weſens und 
Charakters beiträgt, oder bejonvers intereffante Vor— 
fülfe erzählt. Zu ven legtern gehört vor allen Dingen 
der Beſuch bei Alt Paſcha, iiber welchen er an feine 
Mutter Folgendes jchreibt: 
„Brevefa, 12. November 1809. 
Meine liebe Mutter! 

Sch bin num feit einiger Zeit in ver Türkei. Diefe 
Stadt hier liegt an ver Küfte, aber in Beranlafjung eines 
Beſuches, ven ich bei Ali Paſcha machte, habe ich das 
Innere der Provinz Albanien durchſchweift. Bis Tepa- 
leen, ver Sommer-Refivenz feiner Hoheit, hatte ich etwa 
30.(geogr.) Meilen weit zu reifen, und ich bin drei Tage 
lang vort geblieben. Der Paſcha gilt für einen Dann 
von außerorventlichen Geiftesgaben. Er regiert das 
ganze Albanien (das alte Illyrien), Epirus und einen 
Theil von Macevonien. Sein Sohn, Vely Pascha, an 
ven er mir Empfehlungen mitgegeben, herriht in Morea 
und hat großen Einfluß in Aegypten, furz er ift einer 
der mächtigjten Männer im ottomanifchen Reiche. Als 
ih nach einer dreitägigen fehr intereffanten Gebirgsreife 
bis zur Hauptftadt Janina gelangt war, erfuhr ich, daß 
fih Ali Paſcha bei feinen Truppen in Illyrien befinde, 
welche Ibrahim Paſcha in deſſen feitem Schlofje Berat 
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belagerten. Er hatte gehört, daß ein Engländer von 
Rang fich in feinem Gebiete befinde, und hatte deshalb 
den Commandanten von Janina beauftragt ein Haus 
für mich in Bereitichaft zu jegen, und mich unentgeltlich 
mit allen Lebensbedürfniſſen zu verjorgen, und obgleich 
mir gejtattet wurde, ven Sclaven u. j. w. Gejchenfe 
zu machen, jo konnte ich doch nicht erlangen, dap man 
mich für irgend etwas bezahlen ließ, was mein Haus- 
halt verbrauchte. Ich ritt auf dem Pferde des Veziers, 
und bejah feine und feiner Enkel Paläfte, die zwar 
prachtvoll, aber mit Gold und Seide zu ſehr überlavden 
find. Die Reife über die Berge führt mi durch Zite, 
ein Dorf mit einem griehifchen Klofter, in der ſchönſten 
Gegend, welche ich je gejehen, intra in Portugal 
ausgenommen. In neun Tagen fam ich nach Tepaleen ; 
durch Regengüffe, welche die Straßen unwegjam gemacht, 
wurde unjere Reife jehr verzögert. — Niemals werde 
ib das wunderfame Schauspiel vergejien, welches ich 
erblidte, ald wir gegen Sonnenuntergang um fünf 
Uhr Nachmittags in Tepaleen einzogen. Das Coſtüm 
abgerechnet, erinnerte die Scene mich lebhaft an Walter 
Scott's Befchreibung von Brankſome Gaftel in dem 
Liede des letzten Minftrel. Da waren Albanier in 
ihrer herrlichen Tracht. Sie ift das prachtvollſte Coſtüm 
ver Welt, und bejteht außer ven befannten weißen 
weiten Beinumbüllungen, aus einem golodurchwirkten 
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Mantel, rother Sammetjade und Weſte mit Golptrefjen 
befegt, und jilberbefchlagenem Dolh und Piftolen. 
Tartaren erjchtenen mit ihren hohen Kappen, Türken 
mit den weiten Pelzmänteln und ihren Turbanen, die 
Soldaten, die ſchwarzen Sclaven, welche Pferde umher— 
führten. Die erjtgenannten lagerten und ftanden in 
Gruppen in einer gewaltigen offenen Gallerie vor dem 
Eingange des Palajtes, die lettern in einer Art von 
Klofter, weiter abwärts. Zweihundert voll aufgezäumte 
Roſſe waren zum Ausrücken bereit. Couriere famen 
und gingen. Paufen wurden gejchlagen, und Knaben 
riefen die Stunden herab vom Thurme der Mojchee. 
A dies, ſowie der jeltjame Anblid der Gebäude, 
bildete für den Fremden ein ganz neues und ent- 
züdendes Schaufpiel. Nachdem der VBezier, der tür- 
fiihen Sitte gemäß, ſich nach meinem Befinden er- 
fundigt hatte, führte man mich in meine jehr jchön 
eingerichtete Wohnung. 

Am nächjten Tage wurde ich dem Paſcha vorge: 
jtellt. Ich Hatte mich in volle Uniform gefleivet, mit 
einem prachtvollen Säbel u. j. w. Der Bezier erwartete 
mich in einem Saale mit Marmorfußboden, in deſſen 
Mitte eine Fontaine jprang. Die Wände waren ringsum 
mit rothen Divans befegt. Er empfing mic jtehend, 
was bei ven Mufelmännern für eine bejonvers hohe 
Ehre gilt, und ließ mich dann zu feiner Rechten nieder: 
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figen. Für gewöhnlich habe ich meinen eignen griechifchen 
Dolmetſcher. Bei diefer Gelegenheit aber vertrat ein 
der lateiniſchen Sprache fundiger Arzt des Paſcha's 
die Stelle vejjelben. Seine erjte Frage war, weshalb 
ich in jo jungen Jahren mein Baterland verlaffen habe; 
denn die Türfen finden es unbegreiflich, daß man zu 
feinem Vergnügen Reifen mache. Dann fagte er mir, 
der englifche Gejandte habe ihm erzählt, daß ich aus 
einer vornehmen Familie ſtamme, und habe ihm Em— 
pfehlungen an meine Mutter aufgetragen, die ich hie- 
mit abjtatte. Er jagte ferner, er jet vollfommen über- 
zeugt, daß ich von hoher Geburt ſei, weil ich £leine 
Ohren, lodiges Haar und weiße Hände habe, und er 
drüdte dann feine Freude über meine Erfheinung und 
Kleidung aus. Ich jollte, fügte er hinzu, ihn während 
meines Aufenthaltes in der Türkei wie meinen Vater 
betrachten, und auch er wollte mich wie einen Sohn 
behandeln. In der That verwöhnte er mich wie ein 
Kind, und ſchickte mir täglich zwanzig Mal Mandeln, 
Confect und ſüße Früchte. Ich jollte ihn oft des 
Abends bejuchen, wo er am beiten Zeit hätte. Nach— 
dem alsdann Kaffee und Pfeifen herumgereicht worden 
waren, endete dieje erite Audienz. Ich jah ihn nachher 
noch) drei Mal. Es iſt jeltjam, daß die Türken, welche 
feine erblichen Würden fennen, und bei denen e8 außer 
dem regierenden Haufe nur jehr wenige vornehme 
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Familien giebt, jo großen Werth auf Abftammung 
legen; denn ich fand, daß mein Stammbaum ihnen 
mehr imponirte, als meine Bairswürde. 

Heute fah ich die Ruinen von Aftium. Der Fleine 
Meerbufen, in welchem Antonius in dem Kampfe um 
die Weltherrihaft unterlag, würde faum für die Manöver 
von zwei Fregatten Plat haben. Von ver Stadt ift 
nicht8 übrig geblieben, al8 die Ruinen von einer Mauer. 

Morgen reife ich mit einer Leibwache von fünfzig 
Dann nah Patras in Morea, und von da nad Athen, 
wo ich überwintern will. 

Bor einigen Tagen hätte ich auf einem türfifchen 
Schiffe, Danf der Unwifjenheit des Capitains und 
der Mannichaft, faft pas Leben verloren, denn ver Sturm 
war gar nicht jo heftig. Fletcher jammerte nach feiner 
Frau, die Türken riefen Allah an, und die Griechen ihre 
Heiligen. Der Capitain weinte und lief in die Cajüte, 
indem er ung ſagte, er wolle zu Gott beten. Die Segel 
zerriffen, der Hauptmaſt zerbrach, ver Wind legte fich 
nicht, die Nacht brach ein, und wir mußten entweder 
Corfu erreichen, oder, wie Fletcher pathetiſch ausrief, 
„in’8 feuchte Grab“. Ich lachte ihn aus, und da ich 
meines Fußes wegen nichts helfen fonnte, hüllte ich 
mich in meine große albaneſiſche Capuze, und legte 
mi in Erwartung unferes Untergangs aufs Verdeck. 
Ich fchlief ein, und man wedte mich, als die Gefahr 
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vorüber war, und wir an's Yand ftiegen. Türkiſchen 
Matroſen vertraue ich mich Fünftig nicht an, obgleich 
ver Paſcha eines feiner eignen Fahrzeuge beorvert hatte, 
mich nach Patras zu bringen. Ich begab mich deshalb 
zu Yande nah Miſſolounghi, wo ich unteriweges nur 
eine Heine Bucht zu durchſegeln habe. 

Bon andern Unfällen, die uns begegneten, wird 
Fletcher Wunderdinge erzählen. 

Ich hätte noch Vieles zu berichten, was Dich unter- 
halten würde, aber das Alles liegt in meinem Kopfe fo 
verwirrt durcheinander, daß mein Brief fehr confufe 
ausfallen würde. Die Albanefen gefallen mir ganz. 
beſonders. Sie find nicht alle Türken, ſondern es giebt 
viele chriftliche Stämme unter ihnen. Die Religion 
macht aber in ihren Sitten und ihrer äußern Er- 
Ibeinung wenig Unterjchied. Sie gelten für die beften 
Truppen im türfifchen Reiche. Ich habe mit ihnen zu 
verſchiedenen Malen tagelang in ihren Baraden gelebt, 
und niemals Soldaten jo angenehm gefunden, obgleich 
ich die Garnifonen von Gibraltar und Malta, und auch 
ſonſt Truppen der verfchiedenjten Nationen fennen ge- 
lernt habe. Nicht das Geringfte wurde mir entwendet, 
und ftet8 war ich als Theilnehmer bei ihren Mahlzeiten 
willfommen. Einer ver Häuptlinge, ver mich und mein 
Gefolge, fo wie Hobhoufe mit Wohnung und Nahrung 
verjehen hatte, wollte vurchaus fein Geld dafür nehmen, 
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und bat nur um vie fchriftlihe Anerfennung, daß er 
uns wohl aufgenommen habe, und als ich ihm dennoch 
einige Zechinen aufpringen wollte, jagte ev: „Nein, ich 
wünfche von Dir geliebt, aber nicht bezahlt zu werden.“ 

Es iſt eritaunlich, wie wenig Geld man in dieſem 
Yande braudt. In der Hauptjtadt jelbjt wurde ich von 
dem Vezier frei gehalten, aber auch feit ich mit ſechs— 
zehn Pferden und jechs bis jieben Mann gereijt bin, 
habe ich nicht halb jo viel gebraucht als in Malta, wo 
ih einen einzigen Diener hatte. Das fommt daher, 
weil das Yand überaus fruchtbar, und das baare Geld 
jelten iſt. 

Ich gehe nach Athen, um das Neugriechiſche zu 
lernen, welches von dem alten Griechifchen doch jehr ver— 
ſchieden iſt. Nach England fomme ic nicht zurüd, ſo— 
lange nicht abjoluter Gelomangel mich dazu nöthigt. 
In Griechenland ift ſoviel zu jehen, daß leicht ein, auch 
zwei Jahre dazu nöthig jein werden. Dann will ic 
vielleicht nach Afrika, wenigitens nach Aegypten hinüber. 
In England ift Niemand, ven ich bejonders grüßen 
laſſen möchte, auch wünſche ich von dort nichts zu hören, 
außer das Du Did) wohl befindeit. Mein Gejchäfts- 
führer joll mir jchreiben. Von mir erhältit Du Nach— 
richt, jobald ich wieder jchreiben fann. Ich bitte Dich, 
mir zu glauben, das ich jtetS bin Dein Dich herzlich 
liebender Sohn Byron.“ 
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Es iſt von höchſtem Intereſſe, dieſe flüchtigen brief— 
lichen Skizzen mit den entſprechenden Stellen im Childe 
Harold zu vergleichen, was dadurch erleichtert wird, 
daß in den Murray'ſchen Ausgaben unter die betreffenden 
Verſe dieſe Briefſtellen auszugsweiſe mitgetheilt ſind. 
Man kann ſich von der Art, wie die Reiſebegebenheiten 
in der Seele des Dichters eine poetiſche Form annahmen, 
keine beſſere Vorſtellung machen, als wenn man z. B. 
Hobhouſe's Bericht über die nächtliche Scene in Utraikay 
mit der 69. bis 72. Strophe im 2. Geſange von Childe 
Harold vergleicht. „Am Abend“, ſo heißt es in der Reiſe— 
beſchreibung, „hielten, nachdem die Thore geſchloſſen 
waren, unſre Albaneſen ihre Mahlzeit. Eine Ziege 
wurde getödtet und im Ganzen gebraten. Im Hofe 
zündete man vier verſchiedene Feuer an, um welche die 
Soldaten ſich in Gruppen lagerten. Nach dem Eſſen 
nahmen wir mit den Aelteſten auf dem Fußboden Platz, 
und die übrigen tanzten mit der größten Lebhaftigkeit 
um das hellſte der Feuer, indem ihr eigner Geſang ihre 
Muſik war. Die Worte der Lieder bezogen ſich alle auf 
ihre Räubereien. Eines derſelben fing mit den Worten 
an: „Als wir nach Parga auszogen, waren wir ſechzig,“ 
und dann fielen die Andern im Chore ein und ſangen: 
„Alle Räuber nach Parga!“ — Während ſie dieſe Worte 
brüllten, umkreiſten ſie das Feuer, ließen ſich dann auf 
die Knie fallen, ſprangen wieder auf, und umwirbelten 
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dem jteinigen Ufer, wo wir ſaßen, füllte mit janfterem, 
aber nicht minder eintönigem Geräuſche die Pauſen aus. 

Die Naht war dunfel, aber bei dem Auffladern 
der Feuer gewahrte man Felder, Wälder und das Meer, 
— ein Künſtler hätte hier ein jchönes Nachtſtück ent- 
werfen fünnen.“ 

Am 21. November erreichte man Mifjolounghi, 
wo der Dichter fünfzehn Jahre jpäter feinen Tod finden 
jollte. Welche Gedanken drängen fich uns hier auf! 
Die Zukunft, die dem einundzwanzigjährigen Jüngling 
bevorjtand, ift uns eben jo volljtändig enthüllt, wie ie 
vor ihm verborgen dalag, und warnend möchten wir 
ihm zurufen, nicht weiter zu jchreiten auf einem Wege, 
der ihn zwar zu hohem Ruhme aber auch zu tiefem 
Wehe führen jollte. In der Blüthe jeiner Jahre, gerade 
in dem Augenblid wo er durch ein edles Unternehmen 
über jein eignes Selbit erhoben, und geläutert hätte 
aus dem Feuer der Schlachten hervorgehen fönnen, 
raffte das Geſchick ihn dahin! 

Die fernere Reife führte durch ein Gebiet, welches 
nicht mehr jo unjicher war, um eines militärifchen 
GSefolges zu bepürfen, jo wurden die Albanier in 
Diifjolounghi entlaffen, und nur Einer, Namens Der- 
wii, jo wie der von Ali Paſcha jelbjt zum Begleiter 
mitgegebene Bafılius blieben bei Yord Byron. 
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Nachdem man in Patras vierzehn Tage verweilt 
hatte, befamen die Reifenden in der Nähe der Stabt 
Bojtizza den fchneebevedten Gipfel des Parnafjus zu 
Geſichte und in Caſtri, dem alten Delphi, am Fuße 
dieſes Berges wurden die herrlichen drei Stanzen *) des 
erſten Gejanges von Childe Harold verfaßt, in welchen 
der Dichter feine Begeifterung beim Anblide des Mufen- 
berges jo ergreifend ausſpricht. In einer fpäter nieder- 
gejchriebenen Notiz jagt er: „Als ich 1809 zur Quelle 
in Delphi ging, jah ich einen Flug von zwölf Adlern 
Gobhouſe behauptet zwar, e8 jeien Geier geweſen), und 
ich ergriff die günftige Borbeveutung. Es war am Tage, 
bevor ich die Verje auf den Parnaß in Childe Harold ver- 
faßte, und als ich die Vögel erblidte, erfaßte mich die 
Hoffnung, dag Apollo meine Huldigung annehme. Ich 
habe nun den Namen und den Ruhm des Dichters, 
wenigitens während des poetifchen Theil® des Lebens, 
von zwanzig bis dreißig, genofjen, — ob es dauern 
wird, iſt eine andere Frage. 

Der lette Vogel, auf den ich jemals geſchoſſen habe, 
war ein junger Adler in der Nähe von Voſtizza. Er 
wurde nur verwundet, und ich juchte ihn am Yeben zu 
erhalten — fein Auge war fo klar. Aber er fränfelte 
und ftarb nad) ein Paar Tagen. Nie habe ich ſeitdem 
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wieder, und nie werde ich in Zufunft wieder einent 
Vogel nach dem Yeben trachten. “ 

Am Weihnactstage 1809 fam Lord Byron nad 
Athen. 

Bielleiht hat unter allen Reiſenden, welde zu 
ihrem Vergnügen Griechenland bejuchten, niemals einer 
ſich um die alten Denfmale weniger befümmert, als 
er. Die bildende Kunft hatte überhaupt wenig Reiz 
für ihn, und er bielt die Sammler für Narren, von 
denen die meiſten nur aus Eitelfeit fich ihren Be— 
jtrebungen hingäben. Auch an Gemälden nahm er 
wenig, und dann nur ein jtoffartiges Intereſſe, injofern 
etwa ein bejonders reizender weiblicher Kopf dargeſtellt 
war. Dagegen zog ihn das Yanpfchaftlihe um fo 
mächtiger an, und die Sitten der Völker, jo wie die 
geihichtlichen Erinnerungen, welche an die verjchiedenen 
Gegenden ſich fnüpfen, nahmen feinen Geift in Anſpruch, 
und Childe Harold bemweilt, daß er fein gedanfen- oder 
gefühllofer Neifender war, wenn auch das Intereſſe, 
welches die meiften anderen Menſchen empfinden, oder 
zur Schau tragen, ihm fern lag. Es ift von Jugend 
auf ihm eigenthümlich gewefen, alles Das zu verab- 
ſcheuen, was er unter der weiten Bezeichnung „Heuchelei“ 
zufammenfaßte, und vielleicht verbarg er fein Wohl- 
gefallen an manden Dingen abjichtlih deshalb, um 
nicht für einen Nachbeter zu gelten, oder, was eben- 


falls feinem Charafter nicht fern liegt, um fich, wie in fo 
vielen Dingen, jo au in dieſem Punkte von den meisten 
andern Menſchen zu unterjcheiden. 

Wie wenig nun aber vie Ueberbleibjel Eafjijcher 
Kunſtwerke ihm als jolche eine künſtleriſche oder wifjen- 
ihaftliche Theilnahme abgewinnen fonnten, jo jehr 
wurde er durch die Zerjtörungen und Plünderungen 
in Zorn gejett, welche die alten Tempel und Denkmäler 
in ruinenhaften Zuftand verjegt hatten, und ganz be- 
jonders heftig eifert ev in Briefen und Gedichten gegen 
diejenigen feiner Landsleute, welche in ihrer Sammler: 
wuth dazu beigetragen hatten, das unglüdliche Hellas 
feiner hiftorifchen Erinnerungen zu berauben. Yord 
Elgin, der vie fojtbaren Arbeiten des Phidias nach 
London jchaffen ließ, um fie dann an das britijche 
Mufeum zu verkaufen, wird vor allen Anderen mit be- 
jonderem Hafje verfolgt, und als ein zweiter Hunnen- 
und Bandalenfönig gebranpmarft. 

In Athen verweilten vie Reiſenden fast ein Viertel- 
jahr, und machten fich durch tägliche Ausflüge mit dem 
Lande und feinen Merfwürdigfeiten befannt, wobei e8 
denn allerlei Abenteuer, unter anderen auch einen 
Näuberanfall, zu beitehen gab, der aber noch ganz 
glimpflich ablief. Einſt hatte najjes Wetter fie genöthigt, 
in dem Heinen Städtchen Keratea einige Tage zu ver- 
weilen, welche jie zum Beſuch ver merfwürdigen, in 
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ver Nähe belegenen, unterirdiichen Höhlen benugten. 
Mit Kienfadeln verjehen, wurden fie in die Deffnung 
binabgelafjen, welche ven Eingang bildet. Kriechend 
gelangten fie in eine Reihe von Hallen und Gewölben, 
wo zuweilen das Licht, von oben einfallend, ſehr male- 
riſches Hellounfel erzeugte. Oft in Gefahr, jühlings 
in unergründliche Tiefen zu jtürzen, fam man an eine 
kryſtallhelle Quelle. Hier wurde gelagert und da ver 
Vorrath der Fadeln zu jchwinden begann, dachte man 
an den Rüdzug. Man machte ſich auf, allein zum 
Schreden der Reifenvden befanden ſie fich nach einiger 
Zeit wieder bei derſelben Quelle, und der Führer ge— 
jtand, daß er den Weg an's Tageslicht nicht zu finden 
wiſſe. Byron hat die Angit, die man ausjtand, oft 
nachher humoriſtiſch bejchrieben. Der ernitere Hobhouſe 
war von der jchlimmiten Furcht, bier wie in einem 
Grabe umfommen zu müſſen, erfüllt. Byron jelbft aber 
bejchreibt fein eigenes Gefühl als eine Art von auf- 
vegendem Kiel, der ihn zum Lachen genöthigt habe. 
Eben war die legte Fadel im Verlöfchen, als ein ferner 
Yichtitrahl ihnen die Befreiung aus dieſer gefährlichen 
Yage anfimdigte. Unbeſchädigt erreichten fie ven Aus— 
gang. In feinen Gedichten hat er zwar eine unmittelbare 
Anwendung von diefer Scene nirgends gemacht, allein 
die Yebendigfeit, mit welcher im Don Juan Menjchen 
in ähnlicher Lage gefchilvdert werden, ihr Benehmen bei 


herannahendem Hungertode, der Gedanke, einander 
gegenfeitig auf Fannibalifche Art zu zerfleifchen, beweiit, 
daß der Dichter eine eigene Anjchauung von ſolchen 
Zuftänden gewonnen haben mußte. 

Waren nun, wie gejagt, die Ueberrefte alter Kunſt 
als ſolche fein Gegenſtand von befonvderer Anziehungs- 
fraft für ihn, jo erfreuten fich die lebenden Schönheiten 
deſto mehr feiner Aufmerkſamkeit, und vie hübjchen, an 
das Mädchen von Athen gerichteten Verſe haben nach— 
her manchen englifchen Touriſten mit der ihnen eigen- 
thümlichen realiftifchen Neugierde zu Nachforichungen 
veranlaßt. Da fand es fich denn zum Aerger viefer 
Herren, daß die älteſte Tochter des englifchen Viceconjuls, 
Theodora Macri, die Heldin des Gedichts, zwar ein ganz 
nettes, aber feineswegs außergewöhnliches Mädchen 
war, und daß die verjchönernde Kraft der Poeſie dabei 
das Beſte gethan hatte. Ein Dichter ijt eben fein 
Photograph, jondern ein Dichter. 

Da fih ganz unerwartet Gelegenheit bot, mit 
einem englifchen, nach Kleinafien ſegelnden Kriegsichiffe, 
dem Pylades, Smyrna zu bejuchen, jo machten die 
Keifenden davon Gebrauch und verließen, obgleich die 
Trennung ihnen jehwer wurde, und fie oft genug nach 
dem Pantheon und dem Thejeum zurüdblidten, Athen 
am 5. März 1810. In Smyrna, wohin man ohne 


weitere Abenteuer gelangte, blieb Byron bis zum 
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11. April. Er wohnte im Hotel des engliſchen General- 
conjul®, und madte von da aus verjchievene Aus- 
flüge, namentlib nab ven Ruinen von Epheſus und 
nad der trojaniichen Ebene. 

Folgende Unterjchrift wurde in dieſen Tagen unter 
das Driginalmanufeript der beiden erjten Gejänge des 
Childe Harold gejegt: 


Byron. Ioanina in Abanien, 
begonnen ven 31. Dftober 1809, 
beendet den zweiten Gejang in Smyrna, 
28. März; 1810. 


Diejen Faden der dichterifhen Empfindung hatte 
er aljo auf feinen Fahrten mit ſolchem Eifer weiter: 
gefponnen, daß das jest aus 191 neunzeiligen und 29 
fürzeren Strophen beftehende, und urfprünglich noch um— 
fangreichere Gedicht in der Zeit von 158 Reiſetagen 
vollendet wurde. 

Am 14. Mai famen die Reiſenden nad Konjtan- 
tinopel. Unterwegs hatte er am 3. dejjelben Monats 
den Hellefpont von Seſtos nad) Abydos durchſchwommen, 
eine That, auf die er fich fait mehr einbilvete, als 
auf alle feine ſonſtigen förperlichen und geijtigen 
Yeiftungen. Er wird nicht müde, davon in den Briefen 
an jeine Mutter und an die Freunde zu erzählen, und 
noch in feinen legten Yebensjahren konnte man ihn nicht 


149 


ichwerer beleidigen, al® wenn man an der Wirflich- 
feit diefer gymnaſtiſchen Großthat zu zweifeln fchien. 

In einem Briefe an Henry Drury heißt e8: 

„Diejen Morgen ſchwamm ich von Seftos nad) 
Abydos. Die gerade Entfernung beträgt zwar nicht 
mehr als eine (englifche) Meile, aber die Strömung 
macht es gefährlich, und zwar in jo hohem Grave, daß 
ich fürchte, Leander's Yiebesgluth iſt auf diefem Wege zu 
jeinem Glüde ein wenig abgekühlt worden. Ich hatte 
das Wagſtück ſchon acht Tage vorher verfucht, allein es 
mißglücte wegen des Nordwindes, und wegen der großen 
Gewalt ver hereinbrechenden Fluth, und doch bin ich 
von Jugend auf ein tüchtiger Schwimmer gewesen. 
Heute aber gelang e8 mir, da das Wetter ruhig war, 
und jo überwand ich den „weiten Hellefpontus“ in einer 
Stunde und zehn Minuten. Nun wohl, liebjter Freund, 
vie Heimath liegt Hinter mir und ich habe einen Theil 
von Aſien und ein gutes Stüd von Europa gejehen. 
Sch habe mit Feloherren und Fürjten, Admiralen und 
Paſcha's, mit Yenfern der Völker und mit unlenfjamen 
Menſchen verkehrt, aber alles zu erzählen, habe ich weder 
Zeit noch Papier genug. Sei verjichert, daß ich Deiner 
jtetS freundlich gedacht habe, und mich herzlich darauf 
freue, Dich wiederzufehen. — — Die Gegend von Troja 
it ein hübſches Feld für gelehrte Vermuthungen und 
Scnepfenichießen, und ein guter Jäger und ein gelehrter 


150 
Alterthumsforjcher fünnen ihre Füße und ihr Gehirn 
bier trefflich in Bewegung fegen, oder wenn fie reiten 
wollen, jo fönnen fie fih, wie das mir geſchah, in ven 
verdammten Sümpfen des Scamander verirren, der 
immer noch dahin riejelt, als hätten die Danaiden ihre 
Waſſerſpenden bis heute fortgejegt. Die einzige Spur 
von Troja und von denen, die e8 zerftört haben, find 
gewifje Erhöhungen, unter denen die Gebeine von Ahill, 
Ajar und Antilohus ruhen jollen. Der Berg Ida 
dagegen ift noch im beiten Wohlfein, obgleich vie Schäfer 
dajelbjt nicht ganz wie Ganymedes ausfehen. Aber 
wozu von ſolchen Dingen reven? Stehen fie nicht alle 
geſchrieben in Gell's Buch? Und führt Hobhoufe nicht 
fein Reifejournal? Ih führe feins. Ich habe das 
Schreiben aufgegeben. Zwijchen ven Türfen und ung 
finde ich feine große Verſchiedenheit, außer daß fie große 
Bärte tragen und wir nicht, daß ihre Nöde lang find, 
die unjrigen furz, und daß wir viel ſprechen und fie 
wenig. Sie find ein Fluges Volk. Alt Paſcha jagte mir, 
ich jet ein vornehmer Mann; denn ich habe Heine Ohren 
und Hände und lodiges® Haar. Apropos, das Neu- 
griehiiche ſpreche ich jehon ziemlich gut. Der Unter: 
ſchied von den alten Dialecten ift nicht fo groß, wie man 
denkt; die Ausfprache ift aber eine durchaus andere. 
Don Verjen ohne Reim haben fie feinen Begriff mehr. 
Die Griehen gefallen mir. Es find ganz angenehnte 
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Spitbuben mit allen Yajtern ver Türken, ohne deren 
Zapferfeit. Einige haben allerdings Courage, und alle 
find jo ſchön, daß fie an vie Büjten des Alcibiades 
erinnern ; die frauen find weniger hübſch. Ich kann auf 
Türkiſch fluchen, aber außer einem entjetlichen Fluch, 
und Brod und Wafjer, enthält mein Wörterbuch nicht 
viel. — — Alſo Hobhoufe’s vermijchte Gedichte find 
erſchienen mit einigen, die ich dazu geliefert habe, um 
e8 voll zu machen. Gebt e8 gut? Und wo zum Teufel 
bleibt die zweite Ausgabe meiner Satyre mit den neuen 
Zufägen? Steht mein Name auf dem Titel, und hat 
man auch alle die neuen Berje abgevrudt, vie ich 
friih vom Ambos, wo fie gejchmiedet wurden, im 
Augenblif meiner Abreije noch Tieferte? Das Mittel- 
meer und das atlantijhe Meer rollen ihre Wogen 
zwifchen mir und ven Recenſenten, und die Donner der 
ihottifhen Nevüe verhallen im Gebrauje des Helle 
pontus. Du fragft nach meinen Plänen? Ich fenne 
fie ſelbſt noch nicht. Es ift möglih, daß ib in 
einigen Monaten zurückkehre, doch habe ich noch andere 
Abjichten, die wielleicht verwirklicht werden. Hobhouſe 
jedoch wird wahrjheinlih im September wieder in 
England fein. Am 2. Juli bin ih nun ein Jahr fort, 
„oblitus meorum, obliviscendus et illis“. Ich war 
der alten Heimath überdrüſſig, ohne eine bejtimmte neue 
im Sinne zu haben; aber ich fchleppe meine Kette 
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weiter, ohne daß jie deshalb länger würde. Ich bin 
wie der Iujtige Müller im Liede und „kümmere um 
Niemand mich in der Welt, da Niemand fich fümmert 
um mich.” In meinen Augen find alle Länder fo ziemlich 
gleih. Ich vauche, jehe mir die Berge an und drehe 
meinen Schnurrbart in größter Freiheit. Bequemlichkeiten 
vermiſſe ich nicht, und die Stechfliegen, die den armen 
Hobhoufe jo jehr plagen, lajjen mich in Ruhe, vielleicht 
weil ich mäßiger lebe. Bon Ephejus habe ich zu fprechen 
vergejien, welches ich während meines Smyrnaer Auf: 
enthaltes befuchte. Von dem Tempel ift faft nichts mehr 
übrig, und Paulus braucht deshalb feine Epifteln mehr 
an die jegige Brut der Ephefier zu jchreiben. Sie haben 
eine große, prachtuolle Marmorkirche in eine Moſchee 
verwandelt, und ich wüßte nicht, daß das Gebäude des— 
halb fchlechter ausfühe. Mein Bapier iſt voll, und Ebbe 
in dem Strom der Dinte. Beinahe hätte ich vergeſſen, 
zu erzählen, daß ich in drei griechifche Schweftern in 
Athen jterbensverliebt bin. Die ältefte ift noch nicht 
fünfzehn Jahr alt. Thereſa, Mariana und Ratinfa 
find die Namen dieſer Göttinnen.“ 

Noch jind folgende Stellen aus feinen Reijebriefen 
zu charakteriſtiſch, als daß wir jie übergehen dürften: 

„sch hoffe, man wird mich jehr verändert finden, 
wenn ich heimfehre. Ich meine nicht körperlich, ſondern 
in meinem Wejen; denn joviel jehe ich nun wohl, daß 
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Tugend allein in diefer verdammten Welt etwas gilt. 
Auch habe ich nun das Laſter ziemlich fatt, nachdem ich 
e8 in feinen angenehmen Abwechjelungen gefojtet habe, 
und wenn ich nach Haufe fomme, will ich mich von 
alfen meinen loderen Bekanntſchaften losmachen, und 
Anftand und Politik treiben. Ich bin ſehr ernft und 
philofophifch geworden und moralifire gern. Du kannſt 
Dir Glüf wünfchen, daß mein Papier zu Ende geht; 
denn ich wollte eben eine lange Predigt beginnen. — 
Du braucht Niemanden von mir zu grüßen, aber Dir 
bleibe ich mit aller Treue ergeben — —“ 

„— — mir fällt eben ein, daß Mamut Paſcha, ein 
Enfel von Ali Paſcha, ein Kleiner zehnjähriger Burfche 
mit jo jchönen jchwarzen Augen, daß unjere Damen 
alles Geld dafür bezahlen würden, und mit evlen regel- 
mäßigen türfifchen Gefichtszügen, mich fragte, wie es 
käme, daß ic) in fo jungen Jahren ohne alle Aufficht 
reiſte. Er gebervete fich dabei wie ein alter Mann von 
jechzig Jahren. Bon Ronftantinopel brauche ich nichts 
zu jagen. Es fteht alles in den Reifebefchreibungen ; 
aber Lady Montague irrt, wenn fie jagt, die St. Pauls— 
fiche in London würde neben der Sophienkirche jehr 
abfallen. Ich kenne beide genau von innen und außen. 
St. Sophia ift ohne Zweifel intereffanter wegen ihres 
hohen Alters, und wegen der Erinnerungen, die fich 
an dieſen Bau knüpfen, aber an Schönheit und Umfang 
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jteht fie nicht nur andern Mojcheen nach, jondern kann 
auch mit St. Paul nidt an Einem Tage genannt 
werden. So rede ich als echtes Londoner Find. 
Uebrigens jteht meinem Gejchmade nad) die Domfirche 
von Sevilla hoch über St. Paul, St. Sophia und jeder 
andern Kirche, die ich gejehen habe. Bon Natur- 
Ihönheit anderſeits fenne ich nichts, was dem Anblick 
der Umgegend von Konftantinopel längs der Meeres- 
füjte gleich käme. 

Die Liebesgefchichten anlangend, fo it meine An— 
jicht, daß Herr B. die Miß R. heirathen muß. Unſere 
erjte Pflicht ift, nichts Webles zu thun, da das aber 
leider unmöglich ift, jo ift die zweite Pflicht, e8 wieder 
gut zu machen. Das Mädchen ift feines Gleichen. 
Wäre fie unter feinem Stande, fo würde eine anjtändige 
Verjorgung für fie und das Kind eine, wenn auch ge- 
ringe Entſchädigung abgeben fünnen. Aber wie die 
Sachen jtehen, muß er fie heirathen. Ich will auf meinen 
Gütern feine galanten Berführer haben, und ich werve 
feinem meiner Pächter etwas nachjehen, was ich mir 
jelbft nicht geftatten würde; das ift durchaus nicht zu 
dulden, daß jie einander ihre Töchter verführen. Gott 
weiß, daß ich mir ſelbſt manche Ausfchweifung habe zu 
Schulden fommen lafjen. Aber ich habe ven Vorjak 
gefaßt, mich zu bejfern, und habe ihn in ver letzten 
Zeit auch gehalten, und fo hoffe ich denn, daß dieſer 
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Seladon meinem Beifpiel folge, und als Beweis davon, 
dem Mädchen ihre Ehre wiedergeben wird, oder beim 
Barte meines Vaters, er foll von mir hören. 

Bitte, nimm Dich Robert's an, der arıne Junge 
wird feinen Herrn vermiljen, er ging jo ungern 
zurüd." — — 

In Ronftantinopel wurde Byron durch den eng- 
liſchen Gefandten dem Sultan vorgeftellt. Hier gab 
e8 wieder große NRangjtreitigfeiten. Der junge Lord 
beanjpruchte bei ver Audienz einen Ehrenplatz, und es 
bedurfte der Dazwiſchenkunft des öſterreichiſchen Inter- 
nuntius, bis er fich bedeuten ließ, daß die türkiſche 
Etifette feine’ Ansprüche nicht berüdfichtigen fönne. Von 
der Borftellung ſelbſt, und von dem Eindrud, den der 
Hof des Sultans auf ihn gemacht hat, findet ſich in 
den Briefen und Notizen leider feine Erwähnung. 

Am 18. Juli 1810 fehrten die Reiſenden von 
Konftantinopel aus nach Athen zurüd. — Wir fönnen 
hier eine Stelle aus einem Briefe an Mrs. Byron nicht 
übergehen, weil viefelbe für das Verhältniß zwiſchen 
Mutter und Sohn charakteriftiich ift, und leider nur 
zu deutlich zeigt, wie die leivenjchaftliche Frau e8 dahin 
gebracht hatte, daß der Sohn fich einer Sprache gegen 
fie bedienen durfte, die, wenn auch halb im Scherze 
gebraucht, doch zwiſchen Mutter und Sohn fonjt wohl 
jelten vorkommen dürfte. 
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„Sch hoffe,“ jchreibt er, „daß Du Dir in Newſtead 
gefällft, und daß Du mit den Nachbarn Frieden hältft, 
denn Du weißt, daß Du eine böſe Sieben bift — ift das 
nicht eine recht kindliche Redensart? Set jo gut, für 
meine Bücher und für einige Kiften mit Papieren Sorge 
zu tragen, die ich bei Joſeph in Verwahrung gegeben 
habe; und, bitte, laß mir ein Paar Flaſchen Cham— 
pagner übrig, denn ich bin jehr durftig; auf diefe letzte 
Bitte will ich jedoch nicht bejtehen, für den Fall, daß e8 
Dir nicht angenehm wäre. Ich kann mir denken, daß 
Du das Haus voll alberner Weiber haft, die fich mit 
Berläjterung ihres Nächiten unterhalten. Haft Du das 
Bild erhalten, welches Saunders in London von mir in 
Del gemalt hat? Bezahlt ift e8 ſeit ſechszehn Monaten, 
warum ſchickt er e8 nicht? Mein Gefolge, beftehend aus 
zwei Türfen, zwei Griechen, einem Lutheraner und Flet- 
cher, der gar feine Religion hat, macht einen folchen 
Lärm, daß ich froh bin, ſchließen zu können, als Dein 
u. j. w. Byron.“ 

Während feines fernern Aufenthalts in Griechen: 
land durdjtreifte Lord Byron die Halbinfel nad allen 
Richtungen hin, und hatte dabei das Vergnügen, mit 
einem alten Schulfreunde, vem Marquis von Sligo zu= 
jammenzutreffen und durch dejien Vermittlung die aben— 
teuerlihe Lady Eſther Stanhope kennen zu Ternen. 
Lord Sligo wurde Zeuge eines Erlebnijjes, welches 
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jpäter zu dem Gedichte „ver Giaour“ Veranlafjung gab, 
und deſſen wir an ver Stelle gedenken werden, wo von 
diefer poetifchen Schöpfung die Rede fein wird. Auch 
entſpann fich in dieſer Zeit wieder eine jener Freund- 
ichaften, welche ver Dichter von Jugend auf für einzelne 
Perfonen aus nievderem Stande zu fajjen liebte. Dies- 
mal war ein junger Mann Namens Nicolo Giraud, der 
Sohn einer Wittwe in Athen, Gegenjtand jolcher Zu— 
neigung. Wie ernjt viejelbe war, ergiebt ſich daraus, 
dag Byron nad feiner Rückkehr alsbald lettwillig ver: 
ordnete, e8 jollten nach jeinem Tode von den Noch 
dale'ſchen Befitungen gewiſſe Theile im Werthe von 
etwa 50,000 Thlr. verkauft, und diefe Summe dem 
junge Giraud übergeben werden, jobald er mündig 
würde. 

Im Anfang des Jahres 1811 überzeugte Byron 
ſich, daß ſeine Geldverhältniſſe ihn nöthigten, früher, 
als es Anfangs ſeine Abſicht geweſen war, nach Eng— 
land zurückzukehren. Dieſen Entſchluß zeigte er ſeiner 
Mutter am 14. Januar in einem Briefe an, aus 
welchem wir folgende Stelle entnehmen: „Von den 
Einzelheiten unſerer ferneren Ausflüge wird Fletcher 
Dich in Kenntniß ſetzen, den ich mit Papieren und andern 
Gegenſtänden nach Hauſe geſchickt habe. Ich vermiſſe 
ſeine Dienſte durchaus nicht, ja er war mir ſogar, wie 
alle engliſchen Dienſtboten, vielfach zur Laſt. Sein 
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bejtändiges Jammern nah Bier und Beefiteaf, jeine 
dumme, ganz abergläubifche Verachtung für alles Nicht- 
englifche, feine volljtändige Unfähigkeit auch nur zwei 
Worte von einer fremden Sprade ſich anzueignen, 
machten ihn zu einem ganz untauglichen Reifebegleiter. 
Ich verſichere Dich, die Dual, ihm bejtändig in feinen 
eigenen Angelegenheiten und für jeine leiblichen Bedürf— 
niſſe al8 Dolmetſcher zu dienen, die türkiſchen Gerichte, 
die er nicht ejjen, ver Wein, den er nicht trinken mochte, 
alle die vielen Bequemlichkeiten, die er beanjpruchte, und 
die lange Lifte von Leiden, die er bejtändig auszuftehen 
hatte, wie ſchlechte Betten, ftolpernde Pferde, Mangel 
an Thee u. ſ. w., würden einen unbetheiligten Zufchauer 
höchlichit ergött haben, für einen Herrn aber war e8 jehr 
unbequem. Und doch ift er im Ganzen ehrlich und in 
hriftlichen Landen brauchbar genug. Aber in der Tür- 
fei, Gott jtehe uns bei! Meine albanifchen Solvaten, 
meine TZartaren und Janitſcharen mußten immer fürihn 
mitarbeiten, wie mein Freund Hobhoufe befunden kann. 

Wahrſcheinlich richte ih zum Frühjahr meinen 
Lauf heimmwärts, aber dazu bedarf ich vor allen Dingen 
Geld. Meine eigenen Mittel würden fehr wohl aus- 
gereicht haben, allein ih war genöthigt, einem Freunde 
aus der Verlegenheit zu helfen, ver mich übrigens ganz 
gewiß bezahlen wird. In der Zwifchenzeit bin ich nun 
jelbjt geldbedürftig. Ich fühle feine Neigung eine 
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Winterreife zu machen, aud wenn ich fonft das Reifen 
fatt hätte. Aber ich bin überzeugt, daß e8 viel vortheil- 
hafter ift, Menfchen zu jehen, als Bücher zu lejen, 
und daß das beftändige zu Haufe fißen unter allen ven 
beichränften Vorurtheilen unjerer Inſulaner höchſt ver— 
derblich iſt. Man ſollte es zum Geſetz machen, daß junge 
Leute eine Zeit lang reiſen, und die wenigen Verbündeten 
beſuchen, die der Krieg uns auf dem Feſtlande übrig 
gelaſſen hat. Hier ſehe und ſpreche ich Franzoſen, 
Italiener, Deutſche, Dänen, Griechen, Türken, Ameri- 
faner u. ſ. w. und, ohne mein eigenes Vaterland aus 
dem Geficht zu verlieren, bilde ich mir ein Urtheil 
über fremde Yänder und Völker. Sehe ih, daß in 
. manchen Punkten die Engländer ven Vorzug verdienen 
(und hierin täufchen wir uns übrigens häufig genug), 
nun jo iſt e8 mir lieb. Finde ich aber, daß Andere 
e8 beijer machen, jo lerne ich dabei etwas. Ich könnte 
mich zu Haufe hundert Jahre lang herummgetrieben haben, 
ohne hierüber aufgeklärt zu werden. — Ein Tagebuch 
führe ich nicht, beabfichtige auch nicht eine Reiſe— 
bejchreibung herauszugeben. Die Schriftitellerei habe 
ich aufgegeben, und wenn meine Satyre die Welt über- 
zeugt hat, daß ich doch etwas mehr kann, als man mir 
zugetraut hatte, jo bin ich zufrieden, und ich will das 
Renommee, welches ich mir erworben, durch Feine 
fünftigen Veröffentlihungen aufs Spiel fegen. Ich 
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habe allerdings noch verſchiedene Manufcripte, allein dieſe 
jolfen für die Nachkommen bleiben, und findet man fie der 
Mühe werth, jo mögen fie dazu dienen, einft an mich zu 
erinnern, wenn ich ſelbſt mich nicht mehr an etwas 
erinnern fann. Ich habe einen berühmten baieriſchen 
Maler engagirt, der die fchönften Punkte meiner Reife 
zeichnen joll, das wird bejjer jein, als immer fort zu 
ichreiben, eine Krankheit, von ver ich hoffentlich geheilt bin. 
Ih hoffe nach meiner Rückkunft ein ruhiges zurüd- 
gezogenes Leben zu führen. Aber ver liebe Gott, ver am 
beiten weiß, was für ung gut ift, wird das fchon machen, 
wie er will, fo fagt man wenigstens, und im Ganzen habe 
ich auch nichts dagegen, ich bin mit meinem Schidjal zu— 
frievden. Jedenfalls habe ich mich überzeugt, daß bie 
Menjchen fich jelbjt mehr Uebles zufügen, als der Teufel 
ihnen jemals zufügen könnte. Hoffentlich finde ich Dich 
gejund, und jo gut e8 angeht, vergnügt. Daß es mir 
jo geht, wird Dir lieb fein zu hören, jo wie, daß ic 
bin u. j. w.“ 

Mit jolhen, aus einer eigenthümlich friedlichen 
Stimmung, und auch wohl aus der Sättigung am 
Reiſen hervorgegangenen Plänen und Vorſiätzen, trat 
Byron im Frühjahr 1811 feine Rückreiſe über Malta an, 
wo er fih am 3. Juni auf der Tregatte „Volage“ nach 
England einſchiffte. Vom Bord dieſes Fahrzeuges 
Schreibt er feiner Mutter am 25. Juni: „Diejen Brief 
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habe ich preiundzwanzig Tage nach unferer Abreife von 
Malta begonnen, und jobald wir in Portsmouth landen, 
ſoll er an Did abgehen. Am 2. Juli werden e8 
gerade zwei Jahre, daß ich von England abwejend bin. 
Ich kehre mit denjelben Gefühlen zurüd, mit denen ich 
abreijte, d. h. gleichgiltig gegen Alles, außer gegen Dich 
felbit, was ich Dir auf jede Art und Weife durch mein 
Benehmen zu bethätigen bemüht fein werde. Sei jo gut, 
meine Zimmer in Newſtead in Bereitſchaft jeten zu 
lajjen, aber gieb um meinetwillen ja nichts von Deiner 
Bequemlichkeit auf, und betrachte mich in jeder Beziehung 
als Deinen Gaſt. Ich muß Dir nur fagen, daß ich 
mich jeit langer Zeit an eine reine Pflanzenfojt gewöhnt 
habe. Fiſch und Fleifh kommen nicht auf meinen 
Tiſch. Verſorge Dich alfo mit einem guten Vorrath 
von Gemüſe und Kartoffeln. Wein trinke ich nicht. 
Ih habe zwei griechifche Diener, Leute von mittleren 
Jahren. Sch denke zuerit nach London zu gehen, um 
mit meinem Gejchäftsführer zu fprechen, von da nad) 
Newftead, und dann nach Rochdale. Den Punkt wegen 
der Diät vergiß ja nicht. Sch befinde mich im Ganzen 
jehr wohl, und bis auf zwei rafch vorübergehende Krank— 
heitsanfälfe, war ich auch unterwegs ſtets geſund. Von 
meinen Plänen will ich jett noch nicht reden, da das 
Alles zu jehr von den Umſtänden abhängen wird. 


Allerdings find meine Ausfichten in vie Bat nicht 
Lord Byron. I, 2. Aufl. 
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viel veriprechend, doch hoffe ich, daR wir ung eben jo 
gut durchichlagen werden, wie unfere Nächiten. Nach 
den Berichten, die ich von meinem Verwalter Hanfon 
erhalten, fürchte ich fat, daß die Herren Tapezierer 
Brothers Newſtead während meiner Abwejenheit wegen 
ihrer Forderungen haben ausplündern laſſen, und ich 
weiß, daß jie mich zwingen wollen, e8 zu verkaufen, 
aber jie werben fich irren. — Von Befuchern werde id) 
hoffentlich nicht ſehr beläftigt werden, gejchieht e8 aber 
dennoch, jo mußt Du fie annehmen, da ich entſchloſſen 
bin, mich in meiner Zurücgezogenheit nicht ftören zu 
laſſen. Du weißt, daß ich niemals Gejellfchaften liebte, 
und jett liebe ich fie weniger als jemals. Ich bringe 
Dir Roſenöl und einen türfifhen Shawl mit, ven ich 
einzuſchmuggeln gevenfe. Meine Bibliothef werde ich 
hoffentlich in ziemlicher Ordnung finden. 

Sletcher ift ohne Zweifel angefonmen. Sch werde 
ihm die Mühle geben, vie ich von B’8. Pachtung ab- 
trennen will. Er hat mir treu gedient, und feine Frau 
ijt ein gutes Weib. Herrn B’8. Sohn ift ein zu arger 
Berführer, und wenn er die ganze Pachtung des Vaters 
befommt, wird ev noch übermüthiger werden, und ic) 
fürchte, er bevölfert meine ganze Herrſchaft mit den 
Sprößlingen feiner Liebe. Er muß durchaus das junge 
Mädchen heirathen, doc werde ic) feine andere Zwangs— 
mittel anwenden, als daß ich nach Bonaparte’s Beifpiel 


163 


jein Königreich zerjtücfele, und aus einem Theil vefjelben 
ein Fürſtenthum für meinen Feldmarſchall Fletcher bilve ! 
Sch hoffe, daß Du mein Reich und feine Staatsjchulden 
mit kluger Hand regierft.“ 

In viel weniger guter Laune fchreibt er von dem— 
jelben Schiffe aus an feine Freunde, die ihn franf an 
Leib und Seele wieverzujehen fürchten mußten. So 
an Hodgjon den 29. Juni: 

„Bei günjtigem Winde find wir in einer Woche in 
Portsmouth, und am 2. Juli habe ich mich genau zwei 
Jahre lang auf ver Wanverfchaft befunden, von ver ich 
mit eben fo wenig Aufregung heimfehre, wie ich abgereijt 
bin. Ich Habe im Ganzen Griechenland mit größerem 
Bedauern verlaſſen, als England, welches ich nur aus 
Keifeüberdruß wiederzufehen mich freue. Meine Aus- 
ſichten jind wahrhaftig nicht erfreulid. Bedrängt in 
meinen Privatangelegenheiten, dem Publikum  gleich- 
giltig geworden, vereinfamt ohne den Wunſch nad 
Gejelligfeit, mit einem durch mehrere Fieberfranfheiten 
ziemlich geſchwächten Körper, doch, wie ich hoffe, mit 
ungebeugtem Geijte, komme ich heim ohne Hoffnung, 
fait ohne Wunſch. Zu meinem Empfange finde ich) 
bereit: erſtens einen Advokaten, demnächſt einen Gläu- 
biger, dann Rohlengräber, Pächter, Landvermeſſer, und 
alfe die Annehmlichkeiten, die aus einem verfallenen 


Grundbefig und betrittenen Kohlengruben folgen. Mit 
11* 
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einem Wort, ich bin elend und trojtlos, und jobald 
ih meine unverbejjerlichen Angelegenheiten einiger- 
maßen verbejjert haben werde, fort geht es wieder, ent- 
weder in den Krieg nach Spanien, oder zurüd in den 
Diten, wo wenigjtens ein unbewölfter Himmel über mir 
ift, und man mich nicht impertinent behandelt — — 

„Wie fteht e8 mit Deinen Arbeiten? Wo bleiben 
die Nahahmungen und Ueberjegungen ? Ich venfe, Du 
wirt das Publikum nicht jo davon fommen lajjen, jon- 
dern ihm bald einen Duartband aufpaden. Was mich 
betrifft, jo habe ich die Narrheit und die Dichter und die 
Schwätzer ſatt, Du aber bift eine gefühlvolle Perjonage, 
und wirst Reime fehmieden, bis das Kapitel aus ijt. 
Nichts deſto weniger habe auch ich unterwegs an 4000 
Zeilen gejchrieben, Eins und das Andere. Ich brauche 
nicht zu jagen, daß ich mich freue, Dich zu jehen u. j. w.“ 

Am 2. Juli landete die Fregatte Bolage in Ports- 
month, und der junge Lord kehrte in feine Heimath 
zurüd, nachdem er genau zwei Jahre lang auf feiner 
Reiſe zugebracht hatte. 
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Achtes Kapitel, 
Childe Harold. od der Mutter. 


Nach ven Briefen und Berichten, welche die Freunde 
in England von dem Abwefenden empfangen, mußten 
jie befürchten, daß der Aufenthalt auf dem Continente 
ihm mehr gejehavet als genütt hätte. Aber die Leb— 
haftigfeit, mit welcher er von jeinen Reifeabenteuern er— 
zählte, und der ungeziwungene Humor, den er entwidelte, 
ließen bald erfennen, daß jene trüben Briefe nur Erzeug— 
nijje vorübergehender Stimmungen geweſen waren. 

Eine Reiſebeſchreibung auszuarbeiten, jagte er, 
falle ihm gar nicht ein, denn er fei nun einmal über- 
zeugt, daß jein Talent durchaus ſatyriſcher Natur et, 
und Satyre ſtets jeine Stärke bleiben werde. Er habe 
deshalb aucd unterwegs eine Umpfchreibung ver ars 
poetica des Horaz verfaßt, welche ven „Englifchen 
Barden und Scottifchen Recenſenten“ ſich würdig 
anjchliegen werde. 

Seinem Freunde Robert Charles Dallas, welcher 
ihn am 15. Juli in London befuchte, trug er die Durch- 
jiht und Beröffentlihung dieſer poetiichen Arbeit auf, 
von der er fich großen Ruhm verſprach, und auf welche 
er ſich nicht wenig einzubilvden ſchien. 

Dallas nahm das Manufeript mit nach Haufe, 
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fand fih aber in feinen Erwartungen jchmerzlich ge- 
täufcht durch dieſe Frucht einer zweijährigen Wander: 
ſchaft des Dichters, in Yändern, welche jo fehr geeignet 
find, zu poetifcher Thätigkeit anzuregen. Bei feinem 
nächſten Zufammentreffen mit Byron ging er allerdings 
mit der Sprache nicht frei heraus, doch ließ er merfen, 
daß es ihn wundern jollte, wenn der Lord während der 
ganzen Zeit feiner Abweſenheit nicht producirt hätte, 
als dies Gedicht. Byron erwiderte hierauf, daß er 
allerdings noch mancherlei Gelegenheitsgedichte verfaßt, 
und außerdem eine große Menge Stanzen in Spencer’8 
Versmaß geſchrieben habe, vie ſich auf die durchpilgerten 
Yänder bezögen. „Sie find nicht werth, daß Du Dich 
damit befajjeit,“ fuhr er fort, „aber Du follit fie alle 
haben, wenn e8 Dir Vergnügen macht,“ und damit 
übergab er ihm die beiden Gefänge des Childe Harold. 
Er nahm das Manufeript, nebjt einer Menge ſonſtiger 
Gedichte aus einem Kleinen Neifefoffer, und fagte, es 
habe bisher erjt ein einziger Menſch die Sachen gejehen, 
und dieſer habe daran mehr zu tadeln als zu loben 
gefunden, was auch ganz in der Ordnung fei, denn er 
jelbft urtheile nicht günstiger darüber. Dallas möge fie 
mit Muße durchſehen, aber jedenfalls feine Zeit verlieren, 
die Paraphrafe ver Horazifchen Epiftel unter dem Titel: 
„Horaziſche Fingerzeige“ zu veröffentlichen. 

Dallas erkannte fofort den Werth des ihm über- 


167 


gebenen Schates. Noch an demjelben Abend fchrieb er 
dem Freunde: „Du haft eines der entzückendſten Ge- 
dichte gemacht, die ich jemals gelefen. Schriebe ich dies 
aus Schmeichelei, jo verdiente ih Deine Verachtung, 
jtatt Deiner Freundichaft. Ich war von Childe Harold 
fo gefejjelt, daß ich e8 bis zum Schluß nicht aus der 
Hand legen konnte. Mein Leben will ich verpfünden, 
daß e8 Deinen Dichterruhm vermehren, und Dir Ehre 
und Anjehen bringen wird, wofern Du Vertrauen genug 
in mich jegejt, einige Ausftellungen zu berücjichtigen, 
die ih daran zu machen habe.“ 

Byron war jedoch fo leicht nicht zu überzeugen. 
Die Verſe feien nicht poetiſch, jagte er, und ein fehr 
tüchtiger Kritiker habe das Gedicht bereits verworfen, e8 
feien ja die tadelnden Bemerkungen noch aufdem Rande 
der Handſchrift zu lejen. 

Thomas Moore jagt an der Stelle, wo er diefer 
Verhandlungen in feinen Memoiren erwähnt, daß 
in der geſammten Literaturgejhichte wohl faum ein 
ſchlagenderes Beiſpiel für die Unzuverläffigfeit des Ur- 
theils gefunden werben fünne, welches Schriftiteller über 
ihre eigenen Werfe füllen. Wenn Swift bemerfe, daß 
es fih mit den Menjchengeiftern oft ähnlich verhalte, 
wie mit Grundftüden, daß beide nämlich Goldadern 
enthalten, ohne daß der Eigenthümer eine Ahnung davon 
bat, fo treffe das bei Byron nicht zu, weil derſelbe viefe 
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Adern ja bereits entdedt hatte. Es erkläre fich die auf: 
fallende Erjcheinung vielmehr jo, daß des Dichters 
Geiſt während der Abfaſſung des Childe Harold einen 
jo mächtigen Auffhwung genommen habe, daß jein ur: 
theilender Beritand, fi langſamer entwidelnd, dem vor: 
auseilenden Fortichreiten der poetifchen Anlagen nad 
zufolgen nicht im Stande gewejen jei. Die Kunft ver 
Selbftbeurtheilung jei noch unreif geweien, während vie 
Kunſt des Schaffens fich bereits zu voller Blüthe ent- 
faltet habe. 

Diefe Erflärungsweife ift denn doch viel zu fünjt- 
(ib um uns zu befriedigen. Weit näher der Wahr- 
heit jcheint uns dasjenige zu fommen, was Macaulay 
in feiner berühmten Kritif der Moore'ſchen Memoiren 
über denjelben Gegenſtand jagt, und was fich ver Haupt- 
jache nach in Folgendem zufammenfafjen läßt: Byron 
war ein Reformator auf dem Gebiete der Dichtkunſt 
geworden, indem er den bisherigen Gejchmad des Bubli- 
fums volljtändig ummwandelte, ohne es jelbjt zu wiſſen 
und zu wollen. Englands Yiteratur hatte befanntlic) 
im achtzehnten Jahrhundert eine jogenannte claffische 
Zeit der Dichtfunft, welche an die Namen Addiſon, Bope 
und den dahin gehörigen Kreis anfnüpft, und welche 
der claffischen franzöfifchen Literatur nicht unähnlich ift, 
nur mit dem Unterſchiede, daß die Franzojen weder 
vorher noch nachher viel Bejjeres gehabt haben, während 
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die Engländer damals bereit8 Shafefpeare und Milton 
bejaßen, und jeitvem Walter Scott, Byron, Rogers, 
Clarke, Tennifon und noch viele andere ebenjo große 
Dichter die ihrigen nennen. 

Das englifche claſſiſche Weſen war alfo nur eine 
vorübergehende Berirrung, in welcher aber Byron theo- 
retifch noch jo befangen war, daß er bis an fein Ende 
die Pope'ſchen, allerdings geiftreihen und wigigen, und 
in der Form correcten Mufterverje, gar zu gern über 
Milton und Shafefpeare geftellt hätte. In der eigenen 
Ausübung der Dichtkunft dagegen riß fein Genius ihn 
unwillfürlih auf neue, bisher unentdedte Bahnen fort. 
Wohin ihn diefe führen würden, wußte er jelbit noch 
nicht, und feine Werfe ftanden eigentlich mit feinem poe- 
tiichen Gewifjen in Widerfprud. Das mußte natür- 
(ich eine Unsicherheit in der Selbjtbeurtheilung erzeugen, 
welche gar wohl dahin führen fonnte, daß er die Hora— 
ziſchen Fingerzeige, die er nach ver alten claffiichen Art 
ausgearbeitet hatte, dem Childe Harold vorzog, für 
den exit das Urtheil des Publitums ihm einen Maß- 
itab geben jolite. 

Diefer geijtreichen Erklärungsweiſe einer jo auf- 
falfenden und merkwürdigen Erſcheinung möchten wir 
noch eine Bemerkung hinzufügen. Die Gaben, welche 
den Dichter machen, find unter die Einzelnen in jo 
mannigfaltigen Mifchungen und Abjtufungen vertheilt, 
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daß jeder von ihnen gewifje Eigenthümlichkeiten befitt, 
welche ihn von allen andern unterjceiven. 

Wohllaut ver Sprache, Correctheit des Ausdrucks, 
Reichthum der Erfindung, Schwung ver Phantafie find 
in taufend und taufendfach verſchiedenem Maße ven 
einzelnen Dichtern zu Theil geworden, und ebenfo 
verhält e8 fich mit Leichtigfeit des Schaffens. Während 
der Eine nur mit Mühe allmälig feine Gedanfen in 
Worte zu fajjen vermag, wirft ein Anderer mit 
fliegender Eile die Verſe auf's Papier. 

Bon allen Dichtern nun, die ung befannt geworden, 
iſt Byron derjenige, der am leichtejten und jchnellften 
producirte. Denken und Dichten war bei ihm fait Eins, 
und man möchte feine poetiſche Thätigkeit mit ver 
Wirkung des electrifchen Telegraphen vergleichen, welcher 
" an einem entfernten Orte die Meldung jofort jchrift- 
lich wiedergiebt, die ihm an einem andern Drte zu— 
geflüftert worden. Das allein macht es begreiflich, 
wie er während feines kurzen Lebens und ungeachtet 
feiner vielfachen, Zeit und Kräfte raubenden Zer- 
jtreuungen eine jo große Zahl von Meifterwerfen liefern 
fonnte, die alle in der Form vollendet, und oft in 
ven jchwierigiten Versmaßen durchgeführt find. Der 
dreifache und vierfache Reim iſt feine Yieblingsform, 
während Goethe erklärt, daß das Sonett ihm, ver 
vielfachen Reime wegen, unbequem ſei, und daß er dabei 
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leimen müjje, während er doch lieber aus ganzem Holze 
fchneive. Byron's unvergleichliche Gabe, vie Gevdanfen 
und Gefühle des Augenblids fofort in Gedichte zu 
verwandeln, hatte bei ihm die Folge, daß er ohne 
Unterſchied Alles, was ihm durch den Kopf ging, als 
Material für poetiihe Schöpfungen verbrauchte, und 
daher fommt e8, daß er in dem Buche feines Lebens 
ein jedes Blatt, ohne eines zu überfchlagen, durch irgend 
eine Dichtung bezeichnet hat, und auf diefe Weife in 
bejtändigem Strome des Schaffens blieb. 

Indem jo fein ganzes Leben zu Gedichten ward, 
fonderte er nicht etwa die großen, erhabenen und er- 
greifenden Momente aus, ſondern er verwandelte ebenfo 
das Alltägliche in Poefie, ja e8 verwandelte fich unter 
feiner Hand von ſelbſt, fast ohne jein Zuthun, in Poeſie. 

Dies ift denn wohl hauptfächlich ver Grund, wes— 
halb die Selbjtkritif ihm jchwerer werden mußte, als 
vielleicht fonjt einem Dichter, und weshalb er bis an's 
Ende des Urtheils feiner Freunde und ver Welt bepurfte, 
um ſich ein eigenes Urtheil über ven Werth feiner 
Schriften bilden zu können. Denn bei feinen glühenden 
Temperamente wechjelten feine Stimmungen mit Bliges- 
Ichnelligfeit von der Höhe der reinjten Begeiſterung bis 
zu den Tiefen der unlauteriten Sinnlichkeit, von ver 
ruhigen Ueberlegung bis zur Ueberftürzung ver Leiden 
ſchaft. Wie follte er nun in der neuen, entgegen- 





gejekten Stimmung unparteitfch über die vergangene 
urtheilen ? Konnte er in Augenbliden ver Erfchöpfung 
und Abipannung, die für ihn oft wiederum eine neue 
poetiiche Form annahmen, dasjenige richtig würdigen, 
was er furz zuvor im Drange überwältigenver Gefühle 
niedergefchrieben Hatte, und mußte nicht andererfeits 
bei jener gehobenen Stimmung ihm das andere all 
täglich und nüchtern ericheinen ? 

Eine ſolche Unficherheit des Urtheils iſt bei Childe 
Harold im allerhöchſten Make erklärlich. 

Lefen wir die vier Gefänge, zu welchen dieſes Ge- 
dicht allmälig angewachlen tft, ganz unparteiifch durch, 
jo fällt zuerjt der Umftand auf, daß der Anfang etwas 
ganz anderes erwarten läßt, als was nachher erfüllt 
wird. Ein Ritter mit feinem Knappen und feinem 
Pagen bejteigt das Schiff, um der Heimath den Rüden 
zu fehren, in welcher er durch ein ausjchweifendes, 
lajterhaftes Yeben ſich die Stellung verjcherzt hat, welche 
er jeinem Range und feinen Talenten gemäß hätte ein— 
nehmen jollen. Die Begleiter ſchieden voll Wehmuth 
von ihrem Geburtsort, wo der Eine Weib und Kind 
zurücgelafjen hat, die jich nach ihm jehnen, und der 
Andere fih von zärtlich geliebten Aeltern losreißen 
mußte. Die Treue zu ihrem Grund und Yehnsherrn, 
der, was er auch verbrochen hat, gegen feine Unterthanen 
gütig und wohlwollend ift, kann allein ihnen Muth 
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und Troſt geben. So fahren die drei in die Welt hinein. 
Natürlich erwartet man zu hören, wie e8 ihnen erging, 
welche Abenteuer jie bejtanden, in welche Beziehungen 
fie zu anderen Perjonen treten und wie fie zulett 
entweder heimfehren oder untergehen, oder in der 
Fremde eine neue Heimath finden. Mit einem Worte, 
e8 wird der Lefer auf ein epiſch-dramatiſches Intereſſe 
hingewiejen. Das Gedicht erfüllt das in feiner Weiſe. 
Durch viele Länder wird der Leſer geführt. Portugal, 
Spanien, Griechenland, Italien, die Schweiz, ver 
Rhein, Belgien ziehen an uns worüber vielmehr, als 
daß wir dieje Länder durchzögen; aber die fümmtlichen 
Drte, welche in Childe Harold bejungen werden, find 
jeitvem das Ziel für unzählige Wandrer geworden, 
— mit jo fiherem Griff hat ver Dichter erfaßt, was alle 
finnigen Menſchen anfprechen mußte. 
Naturbejchreibungen und die Einprüde, welche 
Land und Leute auf ein verbüftertes Gemüth hervor— 
bringen, bilden ven alleinigen Inhalt des Werkes. 
Die einzelnen Schilderungen find durch feinen anderen 
äußeren Faden verbunden, als durch die Land- und 
Seeſtraßen, und innerlich haben fie nur ven fast durch— 
weg melancholiſch-ironiſchen Gefichtspunft mit einander 
gemein, von dem aus fie betrachtet werden. Das iſt 
fein Kunſtwerk, Fein nach einem geglieverten Plane an- 
gelegtes Ganzes; es find eben Reiſebilder, und das 
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Werf hat, um es mit einem ftarfen Worte zu bezeichnen, | 
den Charakter von Feuilletonartifeln. 

Dieſem zerfplitterten und faum loder an einander 
gereihten Stoffe ift nun aber äußerlich die allerftrengjte 
Form gegeben. Im neunzeiligen Stanzen, bei welchen 
der eine Reim ein doppelter, der andere ein dreifacher, 
und der britte ein vwierfacher ift, bewegt jich die Er— 
zählung. Dieſe jchwierige Form iſt mit einer Meijter- 
ihaft und mit einer fpielenden Leichtigfeit behanvelt, 
welche erfennen läßt, daß ver Dichter dieſes verwidelten 
Versmaßes bedurfte, um die Ueberfülle feiner Gefühle, 
Gedanfen und Einfälle nur einigermaßen im Zaume 
zu halten. 

Die einzelnen Beſchreibungen find faſt alle von 
jolher Wahrheit und mit fo glänzenden Farben ausge— 
jtattet, daß vielleicht Feine Literatur etwas aufzuweiſen 
hat, was mit den Schilderungen von intra, von 
Benedig, von dem Ball in Brüfjel am Vorabend der 
Schlacht bei Waterloo, dem Gewitter auf dem Genfer 
See, und noch vielen anderen verglichen werben kann*). 


) Wir theilen bier den Verſuch mit, eine diefer Stellen zu 
überjeten, mit Berzichtleiftung auf den Reim, an welchem bis jetst 
alle Lebertragungen des Childe Harold gejcheitert find: 

Der Himmel Ändert fih. Ha, weld’ ein Wechjel! 

Und doch jo janft in jeiner Kraft, wie nur 

Das Licht des dunklen Mädchenauges ftrahlt. 

Bon Feliengipfel rollt zu Felfengipfel 
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Nicht minder hinreißend und erhaben ſind die Zorn— 
ausbrüche über den Vandalismus, mit welchem die 
Kunſtliebhaber griechiſche Tempel geplündert haben, 
und eben ſo unübertroffen bleiben die Bilder der weib— 





Der Donner, nicht aus Einer Wolf’ allein, 
Nein, jeder Gipfel ruft mit eigner Stimme. 
Der Jura giebt aus dunkler Wolkenſchicht 

Den Aubelruf der Alpen hallend wieder. 

Nun ift es Nacht umher. Glorreiche Nacht, 
Nicht für den Schlummer jenkteft du dich nieder. 
Faß Theil mich haben an der wilden Luft, 

Die du verbreiteft; laß von diefem Sturm, 

Faß von dir felbft mich einen Theil nur werden. 
Wie glänzt der See im Feuerfchein! Ein Meer 
Bon Blitesgluthen, und die diden Tropfen 
Des Regens fallen tanzend auf die Erde. 

Von Bergesgipfeln jchallt der Donnerjubel, 

Als grüßt’ er eines jungen Gottes Ankunft. 
Und wo die Rhone durch den Fellenipalt 

Sich ihren Weg bahnt, fteht das mächtigſte 

Bon den Gemwittern ftill. Nicht eins, nein viele 
Unwetter jchleudern fih die Donner zu 

Bon Hand zu Hand. Der ganzen Windesbraut 
Gewaltigfter wirft zudend feinen Strahl 

Durch jenen Spalt, als wüßt' er, daß Verzweiflung 
Allein hier wohnt, dem Untergang geweiht. 


Nun rollt der Donner ferner. Die Gewitter 
Ziehn grollend ab. Ein Wiederhall der Stimmen, 
Die in mir wach find auch im Schlummer nod. 
D, ſprecht, ihr Stiirme, welches ift eu'r Ziel? 
Gleiht ihr den Stürmen in der Menichenbruft, 
Die nimmer raften, oder findet ihr 

Gleich Adlern hoch in Wolfen euer Neft? 
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lichen Schönheiten und ihrer nationalen Eigenthümlich- 
feiten. 

Alle dieſe in den melodiſchſten und dabei mit 
größter Präcifion verfaßten Stanzen uns worgeführten 
Bilder jind jo hinreißend, daß man fich förmlich zwingen 
muß, nun auch nach dem Wejen und dem Werthe des 
Ganzen zu fragen, welches man über ven prachtvollen 
einzelnen Theilen fajt vergift. Und doch muß man 
befennen, daß Childe Harold als Ganzes durchaus nicht 
befriedigt und nicht etwa blos deshalb, weil das Gedicht 
unvollfendet geblieben it. Man gewinnt aus diejen 
Verſen feine Befriedigung, weder für den Verſtand, 
noch für das Gemüth, und die Schwermuth, welce 
darin eine jo große Rolle jpielt, ijt nicht von der Art, 
daß wir ihr unfere Theilnahme jchenfen fünnen. Der 
Held ift (wie Niebuhr zwar jchroff, aber ganz wahr in 
einem an die Prinzefjin Louiſe von Preußen gerichteten 
Briefe ausjpricht) ein Egoift, der fich bewußt ift, dar 
er zum wandernden Skelett geworden und nun darauf 
troßt, daß die ganze Melt todt jet, wie er, welches 
nicht wahr ift. Ein Egoiſt, der, wie Childe Harolp, 
feine Thräne und feine Liebe mehr hat, erregt weder 
Mitgefühl noch Intereſſe, ſondern Grauen. 

Aus ſolchen inneren und äußeren Gegenſätzen ift 
das Gedicht nah Form und Inhalt zufammengefett, 
ein verwerfliches Ganzes, welches aus lauter pracht- 
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vollen einzelnen Theilen beſteht. Da konnte ver Dichter 
denn allerdings in Ungewißheit darüber fein, wie ein 
folches Produkt von dem Publifum aufgenommen werden 
würde, dem man dergleichen bisher noch niemals vor- 
gelegt hatte. Für Lord Byron mußte fich überdies der 
innere Zwiefpalt, welcher aus diefen Zweifeln entitand, 
noch unendlich dadurch vergrößern, daß feine äfthetifchen 
Grundſätze das eigne Werf volljtändig verdammten ; 
denn von den klaſſiſchen Muftern, die er jo hoch jtelfte 
und die anzupreifen er nicht müde ward, wich es voll- 
ftändig ab, ja es ſtand mit denſelben jehnurftrads im 
Widerſpruch. 

Das andere Gedicht, welches er als Frucht ſeiner 
Reiſe heimbrachte (die horaziſchen Fingerzeige), iſt an 
ſich ziemlich unbedeutend. Neben einer Umſchreibung, 
faſt einer Ueberſetzung des Briefes an die Piſonen, 
enthält es allerlei Abſchweifungen über lebende Dichter, 
über Tagesbegebenheiten und dergleichen. Vieles, wie 
nicht anders zu erwarten, höchſt geiſtreich, das Ganze 
aber bleibt immerhin mittelmäßig. 

Der Irrthum über den Erfolg, den er ſich von 
dieſen Verſen verſprach, in Verbindung mit ſeinen 
Zweifeln über den Werth des Childe Harold hätte, 
wie Moore treffend anmerkt, gar leicht die geſammte 
poetiſche Zukunft Byron's in Frage ſtellen können. 


Die Veröffentlichung des horaziſchen Rn vor dem 
Lord Byron. I. 2. Aufl. 
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Childe Harold würde feinen alten Feinden bie fräftigiten 
Waffen gegen ihn in die Hand gegeben haben. Das 
Gedicht wäre als untergeordnet im Vergleich mit ver 
früheren Satyre von allen Rritifern verdammt worden, 
und es ift nicht undenkbar, daß Byron im Aerger über 
diefes Mißlingen ven Harold entweder in's Feuer ge— 
worfen hätte, oder wenigitens, daß der Erfolg deſſelben 
unvergleichlich geringer gewefen wäre, wenn das Publikum 
durch das Erjcheinen des anderen, faum mittelmäßigen 
Werkes fich daran gewöhnt hätte, den Beruf des Lords 
für die Dichtkunft ernjtlich in Zweifel zu ziehen. 
Das Verdienſt, eine jo verhängnißvolle Möglich- 
feit von dem Dichter abgewendet zu haben, gebührt vor 
allem feinem Freunde Nobert Dallas, welcher nicht 
müde wurde, die Vorzüge des Harold feinem Ver— 
fajfer zum Bewußtjein zu bringen. „Ih that, was 
in meiner Macht jtand,” jagt er, „um ihm ven Werth 
jeines Gedichts klar zu machen, und zulett drang id) 
durch. Aber er ſchwankte in feinem Urtheile fort- 
während bin und her und zu einer fejten Ueberzeugung 
ift er auch nicht früher gefommen, als bis die Welt ich 
zu feinen Gunften entjchieden hatte. Immer von Neuen 
jagte er mir, daß ich ihn in jchlimme Händel mit 
jeinen alten Feinden verwideln werde, und daß die 
Edinburgher Recenfenten fich freuen würden, eine neue 
Gelegenheit gefunden zu haben, ihn zu vemüthigen. 
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Er wollte ſodann das Gedicht anonym veröffentlichen, 
befonders auch deshalb, weil er vorausjah, daß man 
jeine Perfon mit dem Helden vejfelben identificiren 
würde, was auch, und zum Theil mit vollem echte, 
in der That geſchah. Ich beichwor ihn aber, das mir 
zu überlaffen, da ich mich Dafür verbürgen wolle, daß dies 
Gedicht alle feine Feinde zum Schweigen bringen ſolle.“ 

Nahdem Byron nun endlich feine Einwilligung 
gegeben hatte, entitanden neue Schwierigfeiten wegen 
des Verlegers. Die horaziichen Verſe hatte er dem 
Buchhändler Cawthorn zur Veröffentlichung übergeben, 
ohne auf deſſen Firma befonderes Gewicht zu legen. 
Er glaubte den Erfolg dieſes Gedicht jo gefichert, daß 
ihm auf ven Namen des Buchhändlers nicht viel anfaın. 
Für Childe Harold dagegen glaubte er eines Verlegers 
von Ruf zu bevürfen. Der erite, an dem man ich 
wandte, Herr Miller, lehnte das Anerbieten ab. Sein 
Gönner, Lord Elgin, war in dem Gedichte arg mit- 
genommen wegen ver Plünderung der alten Tempel, 
welche ihre Statuen und Reliefs hatten nach England 
liefern müffen. Dieje Weigerung erweckte in dem Dichter 
von Neuem das faum überwundene Mißtrauen gegen 
den Werth des Gedichtes, und er hätte daſſelbe vielleicht 
noch jett unterbrüdt, wenn jolche unangenehme Er- 
fahrungen ihm wiederholt entgegengetreten wären. 


Slücklicherweife wandte man fich aber alsbald an 
12* 
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Murray, welcher damals ſein Geſchäftslokal in Fleet— 
ſtreet hatte und der ſchon früher den Wunſch geäußert, 
etwas von Byron drucken zu laſſen. Ihm übergab 
Dallas das Manuſcript, und von dieſem Augenblicke 
an ſchreibt ſich die Verbindung her, welche zwiſchen 
Byron und Murray bis zu des Dichters Tode beſtanden 
bat, und der wir eine jo große Anzahl von interefjanten 
Briefen des Lords an feinen Verleger verdanfen. Für 
Murray ward dieſe Verbindung eine unerfchöpfliche 
Duelle von Ehre und Reichthum; doch auch Byron war 
nicht minder glüdlich, indem er an jeinem Buchhändler 
einen treuen, dankbar ergebenen Freund fich erwarb, 
welcher e8 fich angelegen fein ließ, mit unermüdlicher 
Willfährigfeit ven Wünfchen des Dichters nachzufommen, 
und die literarifchen Angelegenheiten nicht minder, als 
deſſen ſonſtige Gejchäfte zu beforgen, fo oft ver Lord eines 
aufrichtigen und verjtändigen Rathgebers bedurfte; und 
wenn auch in fpüteren Jahren zuweilen Reibungen 
unter ihnen vorfamen, und Byron fih dann nach feiner 
leidenſchaftlichen Art Hin und wieder fehr unliebfam 
gegen jeine Freunde über den Verleger äußerte, fo 
ließ er fich doch jevesmal bald wieder verjühnen. 
Murray erhielt alfo die Handſchrift von Chilve 
Harold und e8 wurde ihm geftattet, dieſelbe einigen 
verjtändigen Freunden noch vor dem Abdrucke zu zeigen. 
So kam der erfte Gefang in die Hände Gifforv’s, 
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welcher, jeit er an der Spige ver Redaction ver Quarterly 
Review jtand, für den erjten Kritifer Englands galt, 
und in diejer Beziehung denſelben Rang in ver Meinung 
des Publikums behauptete, wie Jeffrey in Schottland. 
Zwar hatte Byron ausprüdlich gewünfcht, daß Gifford 
die Berje nicht vor der Veröffentlichung ſehe, damit 
e8 nicht den Anjchein gewinne, als liege die Abjicht 
vor, das Urtheil des berühmten Kunftrichters zu be— 
jtechen. Als aber Murray dennoch die Meinung vefielben 
eingeholt hatte, war der Dichter im Grunde nicht ſehr 
erzürnt darüber, obgleich er wegen ver Nichtbefolgung 
jeiner ausdrücklichen Willensmeinung ven Buchhändler 
nachher jchriftlich zur Rede jtellte. Gifford erklärte 
alsbald, daß dies Gedicht nicht nur das beſte jei, was 
Lord Byron bis jet gefchrieben, ſondern daß feiner 
der Zeitgenofjen irgend etwas verfaßt habe, was bejjer 
jet. Es jei nur zu bevauern, daß die Fortjegung 
noch nicht vorliege. 

Durch diefen Ausſpruch, welcher dem Dichter ſo— 
gleich Hinterbracht wurde, ſchwanden die Bejorgnijie, 
die er noch immer im Stillen gehegt hatte, fajt ganz, 
und Byron hätte ſich nun den Vorarbeiten hingeben 
fönnen, welche noch nöthig waren, um den Drud zu 
beginnen, wenn nicht gerade in dieſen Tagen ganz uns 
erwartet ihm die Nachricht von ver plöglichen Erfranfung 
jeiner in Newſtead Abbey wohnenvden Mutter zuge— 
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kommen wäre. Noch am 23. Juni 1811 hatte er ihr, 
ohne zu ahnen, daß fie fich übel befinde, feinen Befuch 
für die nächſten Tage angekündigt, da die Verwicklungen 
feiner Vermögensangelegenheiten ihn zu einer Reife 
nah Rochdale nöthigten. In einer Nachichrift bittet 
er fie, Newſtead als ihr eigenes Haus und ihn jelbit 
lediglih als Gaft zu betrachten. Als er zum lebten 
Male von der Mutter Abjchied genommen hatte, war 
dieje von trüben Ahnungen erfüllt gewejen, als follte 
fie ven Sohn nicht wiederjehen, und in dem Augen 
blif wo fie die Nachricht von feiner bevorjtehenden Ans 
funft erhielt, fagte fie zu ihrer Dienerin: „Wenn ich 
jterben jollte, bevor Byron ankommt, wie feltjam 
wäre das!“ 

Und e8 geſchah jo! Sie erfranfte fcheinbar leicht, 
jedoch verichlimmerte fich der Zuftand in den letten 
Tagen des Juli, und am 1. Auguft ſtarb fie uner- 
wartet ſchnell in Folge einer gewaltigen Zornaufregung 
über die eingelaufene Rechnung eines Handwerkers. 
Wie ihr ganzes Leben eine Kette von gewaltfamen 
Aufregungen und Ausbrüchen eines ungezügelten Tem— 
peraments gewefen war, jo follte auch das Ende ver 
unglüdlichen Frau durch einen Anfall ihrer Heftigfeit 
herbeigeführt werden. 

Daß das Verhältniß zwifchen Deutter und Sohn 
von Anbeginn ein unnatürliches war, ift uns bereits 
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zur Genüge befannt. Indeſſen muß man dem Dichter 
das Zeugnig geben, daß, abgerechnet vie Momente, 
wo fein eigener aufbraufender Charakter over fein 
Eigenfinn mit der noch gewaltigeren Leidenſchaftlichkeit 
der Mutter zufammenjtieß, er jich durchaus pflichtgemäß 
benahm und namentlich für die Bequemlichkeit und das 
Wohlbefinden der alten Dame bejorgt zeigte. 

Mas er bei der Nachricht von ihrem plößlichen 
Tode empfand, iſt ſchwer zu jagen, weiler, feiner Natur 
gemäß, jedes Zeichen von Gefühl aus falſchem Stolze 
und aus Widerjpruchsgeift zu unterdrüden liebte, wie 
wir das ja damals jahen, als er die Nachricht von der 
Berheirathung von Marie Anne Chaworth erhielt. So 
hält fich denn auch jein am Tage nach dem Tode der 
Mutter an feinen Freund Pigot gejchriebener Brief 
durchaus in den Formen eines fühlen Anjtandes. Er 
mag bier folgen, und ift nur zu bemerfen, daß bie 
zweite Hälfte jich darauf bezieht, daß in einer Fleinen 
ſatyriſchen Schrift: „vie Geißel“ er jelbjt in Gemein— 
ſchaft mit feiner Mutter nicht längft vorher öffentlich 
und zwar auf die abgejchmadteite Weife beſchimpft 
worden war. Der Verfafjer hatte nämlich mit Bezug 
auf die unglüdlichen Scheivungs- und Zweikampfspro— 
zejfe des fünften Lord Byron und des Capitain Byron 
behauptet, ver Dichter fei eigentlich dev uneheliche Sohn 
eines Mörder. Der Brief lautet: 
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„Newport Bagnell, 2. Aug. 1811. 
Lieber Doktor! 

Meine arme Mutter ift gejtern gejtorben! und 
ih fomme von London, um fie in die Yamiliengruft 
zu geleiten. Erſt gejtern erfuhr ich, daß fie frank fei, 
und heut fchon erhielt ich die Todesbotſchaft. Ihre 
legten Augenblide waren, Gott fei Dank! ruhig. Man 
berichtet mir, daß jie wenig gelitten hat und die Ge- 
fährlicheit ihres Zuftandes nicht Fannte. Ich fühle 
jest, wie wahr der Dichter Tpricht, wenn er jagt, daß 
wir nur Eine Mutter haben können. Friede ſei mit ihr! 
— Für Ihre Theilnahme danfe ich beitens. Eine Ge- 
ihäftsreife, die ich in etwa ſechs Wochen zu machen 
habe, führt mich möglicher Weije zu Ihnen. Bielleicht 
it e8 Ihnen nicht unlieb, zu hören, daß im November 
der Herausgeber ver Geißel wegen ver Verunglimpfungen 
vor Gericht ftehen wird, die er Mrs. Byron und mir 
jelbjt zugefügt hat. Der Tod meiner Mutter hält das 
Verfahren nicht auf, und da er jehuldig ift, und in 
meiner Perſon zugleih das Barlament beleidigt hat, 
jo wird er für feine thörichten und ganz unbegründeten 
Aeußerungen mit aller Strenge verfolgt werden. Ich 
werde den größten Theil dieſes Monats in Newftead 
bleiben, und foll e8 mich freuen, von Ihnen etwas 
zu hören“ ꝛc. 

Iſt nun ſchon die Ruhe, mit welcher ein Sohn 
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auf der Reife zur Leiche feiner Mutter von Prozefjen 
und Gejhäftsangelegenheiten fpricht, nicht wohlthuend, 
jo ift die Art und Weife, wie er bei dem Begräbniß 
jelbft jede Aeußerung eines tieferen Gefühles zu unter- 
brüden oder zu verbergen ſich bemühte, faft empörenv. 
Er lehnte es ab, dem Xeichenzuge zu folgen, fondern 
blieb mit dem jungen Ruſhton allein am Thore der 
Abtei zurück und ſah das Trauergefolge abziehen. Dann 
befahl er, die Fechthandfchuhe zu bringen, und nahm 
feine tägliche Morgenübung im Fauftfampfe vor und 
zwar, wie Rufhton jagt, mit mehr als gewöhnlicher 
Heftigfeit. Plöglich warf er indeſſen nach einiger Zeit die 
Handſchuhe von fih und zog ſich in fein Zimmer zurüd. 

Daß übrigens nicht Stumpfheit und Mangel des 
gewöhnlichiten Menjchengefühls, ſondern die Sucht, fich 
abjonderlich zu zeigen, die Urfache eines jo wider- 
wärtigen Betragens war, geht überzeugend aus dem 
Berichte der Dienerin hervor, welche Mrs. Byron bis 
zu deren legten Augenbliden gepflegt hatte. In der 
Nacht nach der Ankunft des Lords ging diefelbe an der 
Thür des Zimmers vorüber, wo die Todte lag. Sie 
glaubte ſchwere Seufzer in dem Gemache zu vernehmen 
und, mit einem Lichte eintretend, ſah fie zu ihrem Er— 
jtaunen, daß Byron allein im Finftern am Bette der 
Leiche ſaß. Als fie ihm hierüber Vorftellungen machte, 
brach er in einen Strom von Thränen aus und rief: 
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„Ach, ich hatte nur dieſe Eine Freundin in der Welt, 
und fie ift von mir gegangen!” Und wahrlih, er 
hatte Urfache jo zu reden, wie er das immer mehr 
erfahren follte, je länger er in der Welt lebte. Denn 
im Grunde ihres Herzens war die Mutter doch von Stolz 
und Zärtlichkeit für den Sohn erfüllt gewejen, und 
namentlich feiner fchriftitellerifchen Thätigfeit widmete 
fie ftet8 die größte Theilnahme. Wir haben gefehen, wie 
er bei dem Fehlichlagen feines erften Verſuches, und bei 
der Kränfung, die er durch Jeffrey's Kritik erfuhr, e8 
vor allen Dingen für nöthig hielt, feine Mutter zu 
beruhigen, und als nachher jein Ruhm fich zu ver: 
breiten anfing, war fie im Voraus von feiner einftigen 
Größe überzeugt, und jedes Zeitungsblatt, welches 
feinen Namen nannte, blieb für fie ein Gegenftand 
des höchiten Interefjes. Sie jammelte forgfältig alle 
ſolche Blätter und alle Necenfionen über die „Muße— 
ſtunden“ und über die „Englifehen Barden“, hatte dieſe 
Papiere in Einen Band zufammenbinden laffen, und 
vielfahe Bemerkungen an den Rand gejchrieben. 
Die Anfälle unmäßiger Zärtlichfeit traten bei ihr 
nicht minder häufig ein, als die Anfälle von Wuth und 
Zorn, und die Zärtlichkeit einer Mutter vergißt man 
nit. Auch Byron hat fie nicht vergejfen, ſondern 
nur mit Gewalt fich ven Anjchein einer Gefühllofigfeit 
gegeben, welche damals unter der vornehmen eng— 
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fiihen Jugend für etwas beſonders Männliches und 
Modifches galt. 

Der Tod feiner Mutter war aber nicht der einzige 
Berluft, welcher ihn in dieſer Zeit betraf. In einer 
Anmerkung zu Chilvde Harold jagt er: „In dem furzen 
Zeitraume eines Monats jollte ich nicht allein Die ver- 
lieven, welche mir das Yeben gab, fondern auch die meijten 
von Denen, welche e8 mir erträglich gemacht hatten.“ 

Der junge Wingfield, faſt der geliebtefte ver Mit- 
ſchüler in Harrow, ftarb am Fieber in Coimbra, und 
Matthews, zu dem er ftetS mit Bewunderung und 
Verehrung aufgeblidt hatte, ertrank beim Baden in 
Cambridge. Sein Tod wurde von den Genofjen auf's 
Tiefite betrauert. An den durch feine Gabe ver Rede 
und der Unterhaltung den Freunden jo werthen Scrope 
Davies jchreibt Byron: „Ein Fluch hängt über mir 
und Allen, die mir angehören. Meiner Mutter Leiche 
liegt in meinem Haufe, und einer meiner beiten Freunde 
ijt ertrunfen. Was kann ich jagen, oder thun oder 
denfen? Noch vorgejtern erhielt ich einen Brief von 
ihm. Liebjter Scrope, wenn Du einen Augenblid übrig 
haft, fomm zu mir, ich bedarf eines Freundes. Matthews 
letter Brief waram Freitag gefchrieben, und Sonnabend 
lebte er nicht mehr. Wer war ihm gleich an Begabung! 
Wie verfhwanden wir Alle gegen ihn! Du haſt wohl 
recht, wenn Du mir zutrau’ft, daß ich gern mein arm— 
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jelige8 Leben hingegeben hätte, um ihn zu retten. Gerade 
jegt wollte ich ihn zu mir einlaren, wie ich Dich ein— 
lade, mein theuerfter Freund, mich zu befuchen. Was 
wird der arme Hobhouje empfinden, deſſen Briefe von 
nichts Sprachen als von Matthews! Komm zu mir, 
ih bin fait in Verzweiflung. — Allein gelajjen in ver 
Welt, hatte ih nur Dich und Hobhoufe und Matthews. 
Laß mich der Lebenden wenigjtens genießen, fo lange 
ih es noch kann. — —" 

Alle dieſe talentvollen Genoſſen bildeten damals 
eine abgeſchloſſene Gemeinſchaft unter einander und 
waren der Geſellſchaft entfremdet, nicht nur durch ihre 
abſonderliche Lebensweiſe, ſondern beſonders auch, weil 
ſie in religiöſſen Dingen ſich nicht nach den Regeln 
derjenigen Frömmigkeit hielten, welche in England zum 
guten Ton gehört. Alle waren ſie mit der Bibel genau 
bekannt, und Alle ſtrebten nah Wahrheit, wie denn 
namentlih Byron fein ganzes Leben hindurch, über den 
Kampf zwijchen feinem Verſtande und den von Kindheit 
auf ihm anerzogenen Vorjtellungen nicht Hinwegfommen 
fonnte. Die chriftlichen Dogmen und die Forderungen 
der chrijtlichen Glaubens- und Sittenlehre liefen ihm 
feinen Augenblid Ruhe, und bald vernünftelnd und 
jpöttifch lehnte er ſich gegen dieſelben auf, bald juchte 
er fich zu bereden, daß er ein guter Chrift ſei. Wir 
werden dem Ausprud eines ſolchen inneren Wiperftreites 
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in feinen Werfen vielfach begegnen. Es war die Zeit, 
wo in Deutfchland der Nationalismus Geltung hatte. 
In die englifchen Köpfe drang er nur in geringem Maße 
ein, doch Byron war von ihm erfüllt, und die Troden- 
heit der Berjtandesreligion ftand mit feinem ganzen 
poetischen Wefen in einem Gegenfage, der jene inneren 
Kämpfe nur noch heftiger machen mußte. — Daß eine 
jolhe Gejellihaft von aufgewedten jungen Leuten in 
England in den Auf der NReligionsipötterei und des 
Atheismus kommen mußte, ift leicht begreiflich, denn 
jede äußere Abweichung von der hergebradten Form 
genügt dort, um verfegert zu werben. Je mehr hiernach 
die Freunde auf ihren gegenjeitigen Umgang angewiejen 
und bejhränft waren, um jo leichter ift ver tiefe Schmerz 
begreiflih, den Byron bei dem Verluſte verfelben 
empfand, und in der That war feine Yage während viejes 
Aufenthalts in Newſtead wirklich bedauernswerth. 

Wie immer, fo liebte er auch damals ganz be- 
ſonders, fich in Klagen zu ergießen. „Mein ganzes 
Leben ift verfehlt,“ jchreibt er an Dallas, „mein Be— 
tragen hat mich mit ven Geboten des Anſtandes, jelbit 
der Sittlichfeit in Widerjpruch gebracht. Meine Ber: 
mögensumjftände find verwidelt, meine Freunde todt 
oder mir entfrembet, und mein ganzes Dafein leer und 
öde. Aus meinen langen Briefen kannſt Du fchon 
ihließen, wie einfam ich bin.” — 
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Die Berdffentlihung von Childe Harold erfuhr 
inzwifchen eine Verzögerung. Der Verleger Murray 
war genöthigt einen Ausflug in Gefchäften zu machen, 
und fo, jagte Byron, muß Harold's Reife warten, bis 
Murray's Reife beendet ift. Inzwiſchen fandte er ftets 
neue Aenderungen einzelner Verſe des Gedichtes an den 
Druder, und faſt alle jind in überrafchenvder Weife 
wirfliche Verbeſſerungen. Schwierigfeiten machte hiebei 
befonders der Widerwille des Dichters, einige frei- 
geijtiiche Stellen zu opfern, gegen welche Dallas ſowohl 
al8 ver Berleger aufs Neußerjte Einſpruch thaten, 
weil fie bei dem jtreng kirchlichen Sinne der Engländer 
fürchteten, der Erfolg des Gedichtes fünnte an dieſen 
Verſen jcheitern. 

Namentlich erregte die Faſſung der neunten Strophe 
des zweiten Gejanges, in welcher der Dichter in ver 
Handichrift feine Zweifel gegen die Unfterblichfeit der 
Seele ausgefprochen hatte, großen Anſtoß bei ven 
Freunden. Diefelben drangen auch zulegt mit ihren 
Bitten und Boritellungen in fo weit dur, daß Byron 
die jett in das Gedicht aufgenommenen Verſe verfaßte, 
in welchen jene Zweifel in die Form einer wehmüthigen 
Sehnfucht nach dem Wiederfehen mit ven abgefchiedenen 
Freunden umgewandelt find. Während auf diefe Weife 
das Merk, welches ihn berühmt machen jollte, feiner 
Vollendung immer näher rücdte, traten zwei andere für 
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ihn erfreuliche Ereigniffe ein, welche ihn feiner trüb— 
jeligen Einſamkeit entreigen, und dev Welt näher bringen 
iollten. Seine Belanntihaft mit Thomas Moore 
nämlich, welcher fein treuefter Freund durch's Leben 
blieb, und feine erjte Barlamentsrede, welche die Kluft, 
die ihn bisher von feinen Standesgenofjen getrennt 
hatte, um vieles verringerte. Don beiden müjjen wir 
etwas näher reden. 

Thomas Moore war in der Satyre Byron’s nicht 
nur als Dichter heftig angegriffen worden, fondern e8 
war auch auf eine Duellgefchichte darin angejpielt, bei 
welcher verjelbe fich Tächerlich gemacht haben follte. 
Dies war aber Berleumdung, Moore hatte öffentlich ven 
wahren Hergang der Sache erzählt, und mußte voraus- 
jegen, daß Byron von diefer Erklärung Kenntniß ges 
habt, und ihn alfo einer Lüge habe zeihen wollen. 
Da die erjte Ausgabe der Satyre anonym erjchienen 
war, glaubte Moore die Sache auf fich beruhen laſſen 
zu dürfen, als aber die zweite mit Yord Byron's Namen 
gedruckte Ausgabe dieſelbe boshafte Anmerkung ent- 
hielt, jchrieb Moore am 1. Januar 1810 an den jungen 
Dichter einen Brief, welcher die Aufforderung zum 
Widerruf der Beleidigung enthielt, und ziemlich deutlich 
mit einer Ausforderung drohte. Dieſer an Hodgjon 
zur Bejtellung übergebene Brief fonnte aber nicht an 
jeine Adrefje gelangen, weil Byron unmittelbar nach 


192 


Beröffentlihung jener zweiten Ausgabe die Reife in 
die Levante angetreten hatte. Bis zu feiner Rückkehr 
waren nun anderthalb Jahre verflojien, und vie erjte 
Hite ver Empfindlichkeit hatte Zeit gehabt zu verraucen. 
Auh war Thomas Moore inzwiichen Gatte und Vater 
geworden, und jah natürlich einen Zweikampf auf Xeben 
und Tod jegt mit ganz anderen Augen an. Da aber 
die Sache doch auf irgend eine Art erledigt werden 
mußte, jo jchrieb er noch einmal an Byron, wiederholte 
den jachlichen Inhalt des erſten Briefes, von dem er 
vorausjegen mußte, daß der Dichter ihn nicht empfangen 
habe, und fügte dann hinzu, daß, wenn auch die Um— 
jtände ihm jetzt nicht mehr geftatteten, auf dem ge— 
wöhnlihen Wege die Sache weiter zu verfolgen, die 
Kränfung veffenungeachtet fortbeftehe, und er ihm über- 
lajje, eine geeignete Ausgleihung zu finden. 

Byron wußte von einem an ihn vor feiner Abreije 
gerichteten Briefe Thomas Moore's nicht das geringite, 
und bei näherer Nachforſchung ergab fich, daß fich das 
Schreiben noch uneröffnet in Hodgſon's Händen befand. 
Die Unterhandlungen wurden beiderjeit8 mit großer 
Borficht geführt, Moore erklärte fich zufrievengeftellt, 
und deutete darauf hin, daß ein näherer Verkehr mit 
dem jungen Lord ihm erwünjcht fein würde. Diejen 
letteren Punkt überging Byron in feinem Antwort- 
fohreiben, ver irifhe Dichter war dadurch auf's Neue 
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gefränft und bat mit einigen falten Worten um Ent- 
Ichuldigung, daß er von der Hauptjache des Streites 
abgewichen jei, und feinen perjönlichen Gefühlen zu leb- 
haften Ausprud gegeben habe. Hierauf antwortete 
denn Byron mit folgenden herzlichen Zeilen: „Sir, 
Sie müſſen entſchuldigen, wenn ic) Sie in diefer fatalen 
Angelegenheit noch einmal beläftige. Es wiürde mir, 
und wie ich glaube auch Ihnen, zur Genugthuung ge— 
reihen, wenn der in Hodgſon's Händen befindliche, 
noch uneröffnete Brief in statu quo dem Ausiteller 
zurücgegeben würde, bejonders va die Art, wie ich 
über den Nichtempfang vejjelben mich äußerte, Ihnen 
nicht vollitändig zu genügen jchien. 

Noch ein Paar Worte, und ih will Sie dann 
ferner nicht behelligen. Der Theil Ihres Schreibens, 
welcher einen näheren Verfehr zwiſchen uns in Ausſicht 
jtelfte, gereichte mir, und geveicht miv noch jest zugroßer 
Freude. Wenn ich zuerjt nicht jo darauf einzugehen 
ſchien, wie ich vielleicht gejollt hätte, Jo möge die eigen- 
tbümlihe Yage, im ver ich mich befand, meine Ent- 
Ichuldigung jein. Jetzt nun erklären Sie ſich zufrieden- 
gejtellt, und wir find jo weit einig. Haben Sie aljo 
noch jett den Wunjch, mir die mir zugedachte Ehre zu 
erzeigen, jo wird es mich glücklich machen, mit Ihnen 
zufammenzufommen, wann, wo, und wie e8 Ihnen am 


liebſten ift, und ich hoffe, Sie werden feinem unmwürdigen 
Lord Byron. I. 2. Aufl. 13 
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Beweggrunte meinerjeits es zujchreiben, wenn ich dies 
gegen Sie ausſpreche. Ich habe die Ehre ꝛc.“ — 
Der Dichter Rogers übernahm es nunmehr, die 
beiden neuen Bekannten, und zwar in feinem Haufe 
zu vereinigen. Ein Tag wurde verabredet, und da fich 
an demfelben auch zufällig der berühmte Campbell bei 
Rogers einfand, jo war er der vierte von der Gejell- 
ichaft, und es mögen wohl niemals vier größere und 
berühmtere Dichter um denſelben Tiſch geſeſſen haben, 
ala Byron, Moore, Rogers und Campbell. — 
Byron war glüdlich, nun endlich von ven Männern, 
die er bisher won fern bewundert hatte, als ihres 
Gleichen behandelt zu werden. Thomas Moore fann 
nicht Worte finden, um den Eindrud zu fchildern, den 
der junge Lord an jenem Tage auf ihn machte. Der 
Adel feiner ganzen Erjcheinung, fein fchönes Antlitz, 
und der anmuthige Klang feiner Stimme bezauberte vie 
Genoſſen, und die tiefe Trauerfleivung, welche er feiner 
verstorbenen Mutter wegen trug, erhöhte noch das In— 
terejje an jeinen bleihen, ausdrucksvollen Zügen, welche 
die auffeimenden Gedanfen und Empfindungen mit 
größter Lebhaftigfeit jtets im Voraus zu verfünden und 
abzufpiegeln jchienen. Leider war der Wirth mit der 
eigenthümlichen Abmagerungsdiät, welche Byron fich 
damals auferlegt hatte, nicht befannt gewejen, was bie 
Folge hatte, daß derjelbe von dem reihen Mahle faft 
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nicht8 genießen fonnte, und Gemüfe, und Waffer mit 
Eifig das Einzige war, was er zu ſich nahm. 

Bon diefem Tage an find Moore, Rogers und 
Byron Freunde für das ganze Yeben geblieben. 

Am 27. Februar, wenige Tage vor dem endlichen 
Erſcheinen des Childe Harolp, hielt Byron feine Jungfern- 
rede im Oberhaus. Veranlaſſung dazu gaben Unruhen 
in Nottinghamijhire, feiner Heimath, wo bie Hand— 
arbeiter fich zu einem Sturm gegen die neuerfundenen 
Maſchinen hatten aufreizen laſſen. Da Lord Holland, 
der in den Engliichen Barden arg angegriffen worden 
war, viele Dofumente beſaß, welche der neue Redner 
. einzufehen wünjchte, jo wurde abermals Rogers als 
Bermittler gewählt, um eine Ausſöhnung herbeizuführen. 
Als reicher angejehener Mann und berühmter Dichter, 
war er hierzu die paſſendſte Perjönlichkeit, und ent- 
ledigte ſich auch dieſes Auftrages zur Zufriedenheit 
beider Theile. 

Mit Hilfe der ihm mitgetheilten Beweisſtücke be— 
reitete fih nun Byron auf feine Rede vor, und ar- 
beitete diejelbe jchriftlich vollftändig aus. Der Entwurf 
it in Dallas „Erinnerungen“ volljtändig abgedrudt, 
und man erhält bei dem Leſen vefjelben durchweg den 
Eindrud, daß ein junger lebhafter Mann von bedeutenden 
Anlagen feinen Gegenftand in einer Art und Weije 


behandelt, welche darauf berechnet ift, nicht nur der 
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Sade, die er verfechten will, zu dienen, jondern auch vie 
Zalente des Sprechenven in's bejte Yicht zu ſetzen. Die 
Trage, um welche e8 fich handelt, ift die damals noch 
ziemlich neue, von dem Verhältniß zwiſchen Mafchinen 
und Handarbeit, und Byron beleuchtet viejelbe mit 
mehr Wit, Satyre und Ironie, als mit eingehender 
Gründlichkeit. Er ſtellt fich auf die Seite ver Arbeiter, 
denen er das Recht zufpreden will, die Majchine, 
welche ihre Arbeit unnütz macht, nicht zu dulden, ein 
Standpunkt, den die Staatswirthichaftslehre ſeitdem 
als einen irrigen nachgewiefen hat, und welcher fein 
anderer iſt, als derjenige, ven die Lohnkutſcher gegen- 


über ven neuentjtehenden Eifenbahnen einnehmen, und. 


von dem aus die Bürger einer größeren deutſchen Stadt 
vor hundert Jahren gegen den Magiſtrat rebellirten, 
weil derjelbe Straßenbeleuchtung einführen wollte. War 
auf diefe Weife der Grundgedanke feiner Rede ein 
irriger, jo fonnte die geiſtreiche Form, in welcher der— 
jelbe durchgeführt wurde, dennoch die Hoffnung erweden, 
daß der Dichter fih auch im Parlamente einft hervor- 
thun werde. Auch ward die Rede im Ganzen wohl 
aufgenommen. Diele der Pairs drängten fih an ihn 
heran, um ihm zu feinem erjten Erfolge Glüd zu wünjchen, 
und als er zu Dallas, ver ihn im Vorſaale erwartet 
hatte, zurücfehrte, war er ſtrahlend von Freude über 
feinen Erfolg. „Er fam auf mich zu,“ jo berichtet 
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Dallas, „und ftredte mir herzlih die Hand entgegen. 
Da ich in der rechten Hand einen Regenſchirm trug, 
mußte ich ihm bie Linke reihen. Er aberriefaus: Was, 
die linfe Hand einem Freunde bei jolcher Gelegenheit! 
Ich gab ihm darauf die Rechte, die er mit großer Wärme 
ihüttelte. Er war jehr aufgeregt, wiederholte einige 
der Complimente, die man ihm gemacht hatte, und 
nannte die Namen verjchievdener Pairs, vie fih ihm 
hatten vorjtellen laſſen; und endlich meinte er, feine 
Rede werde eine ganz gute Empfehlung für den nächſtens 
eriheinenden Childe Harold abgeben.“ 

Wie groß fein eigenes Entzüden über den er- 
rungenen parlamentariichen Erfolg war, beweijt fol- 
gender Brief an Hodgjon vom 5. März: „— — — 
einen genauen Abdruck meiner Rede wirft Du in ven 
amtlichen Parlamentsregijtern finden, jobalo fie ex— 
jcheinen. Die Lords Holland und Grenville ertheilten 
mir in ihren Reden das größte Lob, wie Du aus den 
Zeitungen erjehen haben wirft. Die Yords Elvon und 
Harrowby hatten die Entgegnung übernommen. Selbit 
mehrere der Minijter, ja ja Minifter, haben mir theil® 
perſönlich, theils durch Dritte die jchmeichelhaftejten 
Dinge zu hören gegeben, und ebenjo auch Oppoſitions— 
mitgliever. Von den legteren erwähne ich nur Sir 
Francis Yurdett, welcher wahrjcheinlich durch die Theil- 
nahme an der von mir verfochtenen Sache pazu bewogen 
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wurde. Lord Holland fagte mir: Bei gehöriger Aus- 
dauer werde ich alle Andern übertreffen, und Lord 
Grenville meinte jogar, daß einige meiner Wendungen 
an Burfe erinnerten. Soviel von Eitelfeiten! 

„Sch habe mit der bejcheidenften Unverſchämtheit 
ftarfe Sachen gejagt, alle Welt gejehmäht, und ven 
Kanzler in fehr üble Laune verjegt, im Ganzen hat 
aber, wenn ich ven Lobſprüchen, die man mir jpenbete, 
glauben darf, dieſer erite Berjuch meinem Ruhme nicht 
geſchadet. Was meinen Vortrag betrifft, jo war er laut 
und fließend genug, vielleicht etwas theatralifch." Im 
dem legten Punkte beurtheilt er ſich richtig, obgleich 
noch milder, als feine Freunde, venn felbjt Dallas 
giebt zu, daß der Redeton an einen Schulfnaben erinnert 
habe, der eine Eramendeclamation berjagt. 

Zwei Tage, nachdem Byron feine Rede im Haufe 
ver Lords gehalten hatte, wurde Childe Harold aus- 
gegeben, und drei Tage darauf war bereit die ganze 
Auflage verfauft. 

Die Wandlung, die ein folder Erfolg in dem 
ganzen Leben des Dichters hervorbrachte, läßt fich 
nicht beſſer veranfchaulichen, als durch feine eigenen 
Worte: 

„Sch erwachte eines Morgens, und war ein be- 
rühmter Mann.“ Ya, nicht allein berühmt, ſondern 
was für die augenblidliche Wirkung in England, und 
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namentlich in London noch mehr jagen will: Er war 
ylöglih Mode geworden. 

Die Mode, fashion, ift eigentlich die erjte Königin 
von England. Sie fchwingt mit unumfchränfter Ge- 
walt ihr Scepter, unbeirrt von Berfafjung und Par- 
lament, und regiert in den reifen, welche man „die 
Geſellſchaft“ nennt, mit eben jo abjoluter Macht, wie 
das Dber- und Unterhaus die Staatsangelegenheiten 
beherrſcht. Von ven drei Gewalten, vor denen die 
Engländer fich beugen, Geburt, Reichthum und Mode, 
ijt die Mode die ftärkfte, wenn auch ihre Kraft feine 
dauernde ift, ſondern nur zeitweije ihre Lieblinge zu 
erheben vermag, um fie dann eben fo jchnell wieder 
finfen zu laffen. Im der Londoner Welt, und zwei 
Millionen Menſchen in Einer Stadt fann man wohl 
eine Fleine Welt nennen, find immer gewifje Berfonen 
in der Mode. Weshalb und aus welcher Veranlafjung, 
gilt gleich viel. „Es ift einerlei," jagt Walter Scott, 
„ob wegen Verſemachen, oder wegen einer befonveren 
Art Gurken zu ſchälen, oder weil man zwei Fuß größer 
oder zwei Fuß Heiner ift, als ſonſtige Menjchen, over 
weil man Komödie jpielt, wenn man noch auf der Schul- 
bank figen follte, oder in die Schule geht, wenn man 
fich lieber auf fein Grab vorzubereiten hätte, das ift Alles 
gleih. Wir find einmal in der Mode, und das ift 
ein Zauberjtab, vor dem fich jedes Thor aufthut, jo 


200 


lange bis man findet, Du feift doch eigentlich nunmehr 
langweilig geworden, wo man Dich alsdann bei Seite 
wirft, und gegen ein neues Spielwerf austaufcht.“ 
Die englifche Gefellichaft leidet jehr an langer Weile, 
und iſt deshalb um jeden neuen Zeitvertreib eifrig 
bemüht, und da die Kreife, welche ven Löwen des Tages 
bei fich zu ſehen wünſchen, jo zahlreich find, daß das 
Wunderthier unmöglich allen Anforderungen verjelben 
genügen fann, jo erzeugt das einen fast leivenfchaftlichen 
Wettjtreit, und unter und Deutichen fünnen Diejenigen 
jih eine ziemlich deutliche Vorftellung dieſes Treibens 
machen, welche noch Augenzeugen der Lächerlichen Be- 
geifterung gewejen jind, die fich in Berlin bei der 
erſten Anweſenheit won Franz Liſzt daſelbſt kundgab, 
wo namentlich die Damen in allerlei Ungeheuerlichkeiten 
einander überboten. 

Zu einem ſolchen Gott der Mode fand der bisher 
faſt ganz vereinſamte Lord Byron ſich plötzlich erhoben, 
und zugleich ſprach die allgemeine Stimme der Kenner 
und der Laien ſich dahin aus, daß ſeine Gedichte die 
Werke ſämmtlicher Zeitgenoſſen hinter ſich zurückließen. 
So war denn mit einem Zauberſchlage Alles in ſeiner 
Perſon vereinigt, was die Menſchen für begehrenswerth 
halten: Schönheit, Jugend, hoher Rang, angehende 
Bedeutſamkeit im höchſten Rathe des Staates, Dichter— 
ruhm, und ſchließlich dasjenige eigenthümliche engliſche 
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Moment, was fich vollftändig eben nur durch den Aug: 
druck fashion bezeichnen läßt. 

Alle diefe Momente mußten ſich vereinigen, um 
das umerhörte Aufjehen zu erflären, welches das Er- 
fcheinen ver beiden Geſänge des Childe Harold in ver 
englifchen Welt erregte. Es war das erjte Mal, daß 
ein Dichter nicht jowohl fein Werf, als fich ſelbſt mit 
feiner ganzen Berfjönlichkeit, feinem Denfen und Ems 
pfinden dem Publikum volljtändig hingab, und jeven 
Lefer in die Tiefen feines innerjten Herzens bliden ließ. 
Waren die dargebotenen Enthüllungen nun wie hier, 
von träumeriſch melancholischer, und doc) zu gleicher Zeit 
von glühend leidenfchaftlicher Art, wurden namentlich 
die Frauen mit einer Gluth gefeiert, wie e8 bisher 
nie gejchehen war, jo ift nicht zu veriwundern, daß 
der junge liebenswürdige Pair fich in jedem feiner 
englifchen Lefer einen periönlichen Freund und Ber: 
ehrer erwarb. 

Dieje Wirkung war jo unwiderftehlich, daß felbit 
viele der Perjonen, welche er in der Satyre auf's em— 
pfindlichjte beleidigt hatte, allen Groll vergaßen, und 
mit ihren Huldigungen ſich ihm entgegendrängten. Die 
Edinburgher Revüe führte im Lobe und Preije des neuen 
MWerfes den Reigen. „Wenn die jchönfte Dichtung,“ 
fagt Jeffrey, verfelbe, welcher den ganzen Streit um die 
Satyre veranlaßt hatte, „diejenige iſt, welche bei dem 
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Leſer den tiefiten Eindruck zurüdläßt, jo nimmt Lord 
Byron unftreitig ven Rang vor allen Zeitgenojjen ein. 
Seine Worte athmen, feine Gedanken glühen, und das 
gilt nicht etwa blos von einzelnen hervorragenden 
Stellen, fondern e8 bezeichnet ven Charakter des ganzen 
Werkes.“ In diefen Ton, nur in noch weit über- 
fhwenglicheren Ausprüden ftimmten die andern Organe 
ver Kritik mit ein. Die Dichter und Gelehrten, vie 
Großen und die VBornehmen, vor allem aber die Damen 
blieben in ihren vargebrachten Huldigungen nicht zurüd. 
Die Karoſſen des Adels drängten einander an der Thür 
des jungen Lords. Zufchriften, mit und ohne Namen, 
von jehöner Hand verfaßt, häuften fich auf des Dichters 
Schreibtiſch. Einladungen in die exrclufivften Gejell- 
fhaften folgten auf Einladungen, und wo der gefeierte 
Dichter fich zeigte, diente feine intereffante Erſcheinung 
nur noch dazu, den Eindrud feines Gedichtes zu erhöhen. 
Dallas, ver ven Lord in diefen Tagen bejuchte, giebt 
über die Art, wie er ihn antraf, folgenden Bericht: 
„Sm Auftrage Murray’s, welcher jogleich eine zweite 
Ausgabe veranjtalten wollte, begab ich mich in Byron's 
Wohnung in St. Jamesjtreet. Ich fand ihn an jeinem 
Schreibtiſch, der mit Briefen von Kritifern, Dictern, 
Schriftjtellern und Leuten aus allen Klaſſen beladen war. 
Jeder überbot den Andern in überfchwenglichen Xobes- 
erhebungen. Er gab mir einige zu lefen, indem er 
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fagte: „Ich follte ſolche Komplimente eigentlich nicht 
zeigen, aber vor Ihnen habe ich fein Geheimnig.“ 
Unter diefen bewundernden Zufchriften fand ich zu meinem 
Erftaunen auch ein Gedicht von demſelben Fitgeralo, 
den Byron gleich in der erften Zeile feiner Satyre auf 
fo verächtliche Weije behandelt hatte. Es wäre uns 
möglich, jagt er, gegen ven Dichter des Chilvde Harold 
auch nur eine Spur von dem Groll noch feitzuhalten, 
den die „Engliihen Barden“ veranlaft hatten. 

Ein Brief Lord Holland’s ftellt ihn mit Walter 
Scott auf gleihe Stufe. Aber von mir felbit zu veven, 
fo erwähnte ich des rajchen Verkaufs, und ver beab- 
fichtigten neuen Ausgabe, und fuhr dann fort: „Allein 
wie fann ich an die Vortheile denken, die dieſer jchnelle 
Abjag gewähren muß, ohne —“ „Ohne was?“ unter- 
brab er mid. „Die großen Summen,“ jagte ich, 
„vie das Werf einbringen mug —“. 

„Er ließ mich nicht ausreden, ſondern jagte: „Es 
foll mir lieb fein, wenn es doppelt und dreifach ſoviel 
einbringt, aber redet nicht von Geld! Niemals werde 
ib Geld für meine Schriften nehmen.“ Ich wollte 
noch Einwendungen machen, aber er hielt mir die Hand 
entgegen, jehüttelte die meine herzlich, und wandte das 
Geſpräch auf andere Dinge.“ 

Murray kaufte ven Verlag des Gedichtes für 
600 28., welche Dallas empfing. Daß ein Pair von 
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England für ſeine Schriften kein Honorar nimmt, er— 
ſcheint einem Engländer ebenſowenig wunderbar, wie 
wir uns wundern, daß König Ludwig von Baiern 
für ſeine Gedichte ſich nicht bezahlen ließ. Daß aber 
Byron in ſo beſchränkten Vermögensverhältniſſen ſich 
befand, daß er ſeiner Ehre ein erhebliches Opfer bringen 
mußte, wenn er Summen ausſchlug, deren er ſehr wohl 
bedurfte, das war nur eine Folge von einem der vielen 
Widerſprüche, aus denen ſein ganzes Weſen nach ſeinen 
innern und äußern Verhältniſſen zuſammengeſetzt war. 
Uebrigens konnte und durfte er ſich jetzt um ſo weniger 
von einem Buchhändler bezahlen laſſen, als er ja kurz 
vorher in feiner Satyre auf die Honorare Walter 
Scott’8 jo höhniſch hingewiefen hatte. 

Als eine erfreuliche Folge des Erjcheinens von 
Shilde Harold ift zu erwähnen, daß Byron in dem 
Bude eine äußere Form fand, fich feiner Stieffchweiter 
Auguste zu nähern, deren Theilnahme für ihn er bisher 
nicht genug gewürdigt hatte. Er jchrieb auf das erjte 
Dlatt eines Exemplares, welches er ihr überjanpte, 
folgende Worte: 

„An Augufte, meine theuere Schwejter, und meine 
beite Freundin, die mich immer weit mehr geliebt hat, 
als ich es verdiente, fendet dies Buch der Sohn ihres 
Vaters, und ihr aufrichtig ergebener Bruder. D. 12. 
März 1812. 3.“ 
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Blicken wir hier einen Augenblid auf die Entwide- 
lung des jungen Dichters zurüd, jo jehen wir, wie der 
Schulfnabe und angehende Student mit einem Bändchen 
von Gedichten vor die Deffentlichkeit tritt, welche aller- 
dings einiges Talent verrathen, aber das Maß deſſen, 
was ein begabter, wohlunterrichteter Jüngling zu leijten 
vermag, nicht überjteigen. Cine liebloje höhnijche 
Kritif reizt ihn zu der äußerſten Wuth. 


In ungemefjener Weije geißelt er nun in einer 
Satyre alle lebenden Berühmtheiten, und erklärt fie alle, 
bis auf wenige bevorzugte Perjönlichkeiten, für mittel- 
mäßige Köpfe, von denen man nach einigen Jahren nicht 
mehr reden werde. 


Nun geht er zwei Jahre lang in die fremde, 
und veröffentlicht heimfehrend jeine Reiſeeindrücke, die 
er in ein Gedicht gefaßt, in einem Hefte von kaum 
hundert Seiten. Sofort und ohne Widerſpruch er- 
kennen alle diejenigen, welche er auf's Erbarmungs- 
Iojejte angegriffen hatte, in ihm ihren Meifter. Walter 
Scott entjagt feit dem Erjcheinen der beiden erften Ge- 
ſänge des Childe Harold der gebundenen Schreibart, 
und wendet fih dem Nomane zu; und fchon 1829 
ſpricht die Kritif fich dahin aus, daß Southey's vide 
Bände faft Mafulatur geworden, daß Wordsworth und 
Crabbe dem Gefichtsfreis der Lefer entſchwinden, und 
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daß von Moore fajt nur noch die in Mufif gejetten 
Berfe dem Publikum befannt find *). 

Man jteht zweifelhaft da, ob man das Genie des 
Dichters, oder das Selbjtvertrauen des faum zwanzig- 
jährigen Jünglings mehr bewundern foll, ver im Ge— 
fühle jeiner Kraft ver ganzen Literatur feines Vater: 
landes den Handſchuh hinzuwerfen wagte, bevor er felbit 
etwas geleijtet hatte, und der das Pfand des Kampfes 
dann auf jo glänzende Weife mit jpielender Leichtigfeit 
einlöfte. 


Heuntes Kapitel. 


Leben in London. Der Ginour und die Kraut 
von Abydos. Der Corſar. Lara. 


Yord Byron war gegen die gejelligen Vortheile, 
welche ver fchnell erworbene Ruhm ihm brachte, jo wenig 
gleichgültig, wie gegen die Yobjprüche, die er allfeitig in 
reichitem Maße erntete, und für die Entfaltung feines 
Talents muß man e8 als ein Glück betrachten, daß 
feine unruhige und launifche Natur nicht dazu gemacht 
war, fih an das Klima ver Salons zu gewöhnen, und 
fih auf die Dauer in diefem gejellfchaftlichen Treiben 
wohlzufühlen. Schon hatte er dem Zureven feiner 


) Edinburgh. Review 1829. Artikel Mrs. Hemane. 
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Freunde die ſtärkſten Ausdrücke des Sfeptizismus ge- 
opfert, welche die urjprüngliche Handfchrift des Chifve 
Harold enthielt, und e8 ift ein nicht zu überſehender Um— 
Itand, daß die Erzählungen, welche er nachher während 
jeines Londoner Aufenthaltes, und unter der Herrihaft 
der ihm jo plöglich gewordenen Volfsbeliebtheit veröffent- 
lichte, durchaus feine won den Angriffen gegen die her— 
gebrachten Sitten und Meinungen enthalten, welche die 
äußerlich jo prüde, und, damals wenigſtens, Doch inner- 
(ih jo verderbte große engliſche Welt für unverletbar 
erflärte. 

Im Anfang lag die Befürchtung nicht fern, ihn ſo— 
gar zu einem Hofmanne werden zu jehen, denn bei aller 
Geringſchätzung, mit der er ſich unter feinen Genoffen 
über den Prinz-Regenten auszulafjen liebte, fühlte er fich 
dennoch nicht wenig dadurch gefchmeichelt, daß dieſer Herr 
von ihm angelegentlichit Notiz nahm. Als er einft, jo 
berichtet Dallas, in einer der großen Affembleen bei 
einem der Pairs ziemlich frühe fich eingefunden hatte, 
waren noch wenige Perfonen außer ihm anweſend. 
Da erſchien der Regent, und ſandte alsbald einen 
der Herren feines Gefolges an ihn ab, um fich den 
Dichter vorftellen zu laffen. Er fügte demſelben vie 
ihmeichelhafteften Dinge, und lub ihn jo dringend 
ein, am Hofe zu erjheinen, daß Byron vollftändig 
bezaubert war. 
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Durch eine zufällige Vertagung der Audienz wurde 
übrigens die Vorjtellung bei Hofe vereitelt, zu welcher 
Byron an dem urfprünglich bejtimmten Tage fich bereits 
volljtändig in Hoffleidung geworfen hatte, und, den 
Degen an der Seite, mit gepudertem Haar bereit jtand. 

Er iſt denn auch niemals am englifchen Hofe er- 
ſchienen, ja er jelbjt machte durch acht Zeilen, welche 
er um diefe Zeit (März 1812) nieverjchrieb, jede fernere 
Annäherung zwijchen ihm und vem Negenten unmöglich. 
Es war gerade die Bildung eines neuen Cabinets in 
Frage, und die Whigs hofften an's Ruder zu fommen. 
Dieje Partei wurde von der Prinzeffin Charlotte von 
Wales, Georgs IV. einziger Tochter, der nachher jo 
früh verftorbenen Gemahlin des jetigen Königs der 
Belgier, lebhaft begünftigt, und man erzählte ſich, daß 
die Prinzeffin geweint habe, al® das Zuftandefonmen 
des neuen Minijteriums fich zerichlug. Die an ſich un— 
bedeutenden Berje tröften die weinende Königstochter mit 
dem Gedanken, daß die reinen Tropfen ihres Auges des 
Vaters Schmad und des Neiches Verfall auslöfchen 
jolfen, und daß für jede Zähre, die fie vergoſſen, einst 
das Lächeln eines beglücten Volfes ihr lohnen werde. 
Das Epigramm wurde unter den Freunden umber- 
gezeigt, und kam dem Regenten vor Augen, der natürlich 
von da an die Yujt verlor, den undankbaren Poeten zu 
jeben, wie denn auch Byron, nachdem die Brücken 
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zwifchen ihm und dem Hofe volljtändig abgebrochen 
waren, ſich im ungemejjener Weife in Spöttereien über 
die Perſon des Prinzen zu ergießen Tiebte. 

Jene Unterredung indeſſen, welche er in jo freund: 
licher Weife noch furz zuvor mit dem Negenten gehabt 
hatte, jollte eine weitere, für das Yeben des Dichters 
wichtige Folge haben, indem ſie der Anlaß wurde, mit 
Walter Scott, den er in der Satyre fo heftig und uns 
gerechter Weife angegriffen hatte, in nähere Beziehung 
zu treten. Zu Stolz, um geradezu mit einer Bitte um 
Verzeihung fih an ven Beleivigten zu wenden, der da- 
mals einfach Herr Scott und noch nicht einmal Baronet 
war, bediente er ſich Murray's Bermittelung. Durch 
diefen ließ er dem Dichter der Jungfrau vom See zu 
wiſſen thun, daß der Prinz-Regent in feiner Unterredung 
mit ihm fich äußerſt vortheilhaft über Scott geäußert 
hatte, und die Neugierde deſſelben wurde dadurch jo rege 
gemacht, daß ein Brief an Byron die Folge davon war, 
den der legtere auf's Herzlichite ermwiederte. Beide 
Dichter blieben ſeitdem durch aufrichtige Freundichaft ver- 
bunden, und taufchten von Zeit zu Zeit Briefe und 
Geſchenke aus. | 

Während fo von allen Seiten das Winfchens- 
werthejte zufammentraf, um das Yeben des gefeierten 
jungen Dichters ſchön und anmuthig zu geitalten, war 


leider die Ungebundenheit feiner Leidenſchaften jo groß, 
Lord Byron. I. 2. Aufl. 14 
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daß er fich jelbit um alle die Bortheile brachte, vie er 
aus feiner Lage hätte ziehen fünnen. 

Die nächte Gefahr erwuchs ihm aus der Begeijte- 
rung der Frauenwelt, die jih mit ihren Schmeicheleien 
in offenen und anonymen Zujchriften an ihn wandte, 
um feine Nufmerkjamfeit zu erregen. Nun fann man fich 
vorſtellen, daß e8 nicht gerade die beiten und fittlichiten 
Frauen waren, welche ihre Verehrung jo offen zur Schau 
trugen, auch wußte er das jehr wohl, aber leider war 
jeine Eitelfeit und feine Bejtimmbarfeit in diefer Rich- 
tung jo groß, daß er faft feiner ver Nachitellungen fich 
zu entziehen vermochte, jo unzart und unweiblich fie auch 
angelegt waren. Dallas wurde Zeuge davon, wie eine 
vornehme Dame als Page verkleidet bei dem Dichter 
eindrang, um einen von ihr jelbjt gejchriebenen Brief 
zu überreihen. Das Verhältnig, welches fich hieraus 
entipann, war bald öffentliches Geheimniß, und nach 
engliicher Art in ven Zeitungen beiprochen, was denn 
mit vollem Rechte zu ven allerübeljten Nachreven Anlaß 
gab. Eine andere verheirathete Dame machte in einer 
großen Gejellichaft einen Selbſtmordverſuch, weil jie fich 
von ihm vernachläffigt jah, und ähnliche Scenen wieder: 
holten ſich fortwährend. Byron hat jpäter zu Yaby 
Dlefiington gejagt: „Wenn ich alle Briefe und Por: 
traits, die mir damals von jungen und alten, jchönen 
und häßlichen Damen zugefchieft wurden, hätte einbinden 
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laſſen, e8 wäre ein dides Buch geworden.” Die 
Männerwelt beging in ausjchweifenden Zeichen der Be- 
wunderung des Dichters faſt ebenjo große Thorheiten. 
Man umdrängte ihn, wo er fich jehen ließ, auf ſolche 
Art, daß er es vermied, fih am Tage auf der Straße 
zu zeigen, um fo mehr, als er glaubte, daß fein lahmer 
Fuß ihn den Fremden fenntlih machte. Es wurde 
Move, jein Halstuh à la Byron zu fnüpfen, man ge- 
wöhnte ſich gewiffe melancholiich fein Jollende Stellungen 
an, die man für interejjant hielt, weil fie dem ſchwär— 
merifchen Charakter von Childe Harold entjprachen, 
man affectirte eine Verachtung der Welt und Ueber: 
jättigung an ihren Freuden, furz man beging alle er: 
jinnlihen Thorheiten, und that das Mögliche, um den 
Gegenjtand ſolcher Huldigungen jelbjt zum Thoren zu 
machen. Die Jugend abjtrahirte fich, wie Macaulay 
jagt, aus Bhyron’s Werfen ven Wahliprud: Halle 
Deinen Nächiten, und liebe feine Frau! 

Nun war aber kaum eine Berfönlichkeit weniger im 
Stande, diefen Berfuhungen zu widerjtehen, als gerade 
Byron. Die Willenskraft und der Grad von Selbft- 
beherrichung, welcher dazu gehört, un von Schmeicheleien 
jich nicht bethören zu laſſen, fehlten ihm durchaus; ergab 
jich denſelben mit faſt findifcher Naivetät hin, und wurde 
dadurch in Verbindungen namentlich mit den Frauen 


verwicelt, welche ihm feineswegs zur Ehre gereichten. 
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Wir haben geſehen, wie ſchwatzhaft er von Natur 
war, und wie ihm das Herz ftetS auf ver Zunge ſaß. 
So machte er ſelbſt die VBerirrungen befannt, zu denen 
er verlodt wurde, und theil® mit feinen Siegen fich 
brüftend, theils in Augenbliden ver Niedergeſchlagenheit 
und Abjpannung ich ſelbſt anklagend, bereitete er fich 
muthwillig einen noch weit jchlechteren Ruf, als er in 
Wirklichkeit verdiente. 

Auf die einzelnen Verbindungen näher einzugehen, 
welche hier angedeutet wurden, tft nicht unfere Sache. 
Diefelben waren ſämmtlich höchſt äußerlicher Natur, 
und drangen niemals tiefer in jeine Seele, als daß fie 
allenfalls ein gelegentliches Gedicht zum Lobe ver 
gerade jiegreichen Schönen veranlaft hätten. Aber die 
Gefammtwirfung aller diefer ſchädlichen Einflüjfe trat 
jo jehr zu Tage, daß Freunde und Bekannte mit 
Bekümmernif die Veränderung in feinem Auftreten 
gewahrten. 

Er nahm oft ein hochmüthiges Wefen an, welches 
die ihm Naheſtehenden verlegte, jo daß gar manche, 
und gerade die bejjeren, fich von ihm zurüdzogen. Wenn 
dagegen einer derjelben ihm offen entgegentrat, und 
ihn feines Verhaltens wegen tadelte, dann ließ jeine 
angeborne Gutmüthigfeit ihm nicht eher Ruhe, als bis 
er den Gegner verjühnt hatte. 

So fhreibt er am 20. April 1812 an William 
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Bankes: „Mein lieber Banfes, die Rede, die Du mir 
gestern gehalten haft, hat mir recht wehe gethan, und ich 
hoffe immer noch, daß e8 nur einer von Deinen gewöhn— 
fihen Späßen gewejen iſt. Es jollte mir fehr leid 
thun, wenn ich durch irgend etwas in meinem Benehmen 
Dir Anlaß gegeben hätte, zu glauben, daß ich von mir 
jelbft eine höhere, oder von Dir eine geringere Meinung 
habe, als dies immer der Fall war. Ich verjichere Dich, 
daß ich noch jett ganz ebenfo der gehorſamſte Deiner 
Diener bin, wie ih e8 in Cambridge gewefen, und 
wenn ich nicht zu Haufe war, als Du mich bejuchen 
wollteft, jo habe ich pabei mehr verloren al8 Du — —“ 
und hiemit noch nicht zufrieden, ließ er alsbald ein 
zweites Schreiben nachfolgen, worin e8 heißt: „— und 
nun lieber Banfes, Fränfe mich nicht durch die Voraus— 
jegung, daß ich von Dir over von mir jelbit anders 
denken fünnte, als ich e8 hoffentlich bisher ſtets gethan 
habe. Du haft mir ja erit vor Kurzem gejagt, daß 
meine Launen fich gebefjert haben, und e8 jollte mich ſehr 
Ihmerzen, wenn Du Dein günftiges Urtheil zurüd- 
nähmejt. Glaube mir, daß Deine Freundſchaft mir mehr 
werth ift, als alle die abgeſchmackten Eitelfeiten, die, wie 
Du annimmft, bei mir eine fo große Rolle fpielen. 
Niemals habe ich Deine Ueberlegenheit und Deine 
freundfchaftliche Gefinnung in Zweifel gezogen, und fein 
Menſch in der Welt foll zwifchen ung Zwietracht füen, 
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ohne daß es auf's Tiefite betrüben würde Deinen auf- 
richtig ergebenen Freund B.“ 

Wechfelten nun feine Yaunen in der Art, daß er 
die ihm Naheftehenven bald verlegte, bald wieder zu ver- 
jühnen bemüht war, ſo iſt e8 klar, daß es nicht Jeder— 
manns Sache war, fich in ein jo ungleiches Betragen 
eines Freundes und Bekannten zu fügen, und mitten in 
dem Gewühl der Gejellfchaften, in das er fich geftürzt 
hatte, nahm daher feine VBereinfamung zu, wahrlich 
nicht ohne eigene Schuld. Denn auch alle diejenigen, 
welche auf einen fittlichen Yebenswandel bei ihren Ge— 
noſſen Gewicht legten, mußten allmälig fich abgeftoßen 
fühlen, und zogen fich mehr und mehr von einem jungen 
Manne zurück, der zu glauben fchien, daß der fchnell- 
erworbene Ruhm ihn berechtigte, ſich über alle Regeln 
der Schidlichfeit und des Anftandes hinwegzufegen. 

In der großen Welt war er vefjenungeachtet immer 
noch in der Mode, und wo er fich zeigte, war er alsbald 
von einem reife von ftaunenden Bewunderern umgeben. 
Theil® aus einer gewiſſen ihm anflebenden VBerlegenheit, 
theils aber ficherlich auch in dem Bewußtfein, ven Ein- 
drud auf die Anweſenden nur noch größer zu machen, 
ſchien er dann oftmals, in melancholiſche Träumereien ver- 
foren, jih den romantischen Vorſtellungen entiprechend 
darzuftellen, die man, nach feinen Gedichten, von ihm 
entworfen hatte, und wenn er dann zurücgezogen, 
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im Kreife der Öenojjen feiner ihm eigenthümlichen über- 
müthigen Yaune ſich hingab, jo gli er einem Schul- 
fnaben, ver fich für den Zwang, ven ihm die Gegen- 
wart des Lehrers auferlegt hat, nun hinter dem Rücken 
vejjelben durch die tollſten Streihe und Ausgelafjen- 
beiten entſchädigt. 

Um dieſe Zeit trat Byron bei Gelegenheit der 
Streitigkeiten wegen der Emancipation der Katholiken 
zum zweiten Male als Redner im Oberhaufe auf, jedoch 
mit weit weniger Glüd als das erite Mal. Sein thea- 
tralifcher Vortrag gefiel ebenfo wenig wie der Inhalt 
feiner Rede. In feinen Notizen findet fich in Bezug auf 
dieſe gejetgeberijche Thätigfeit folgende ziemlich leicht- 
fertige Bemerkung: 

„Als eines Abends in der Emancipationsfrage die 
Stimmen beider Parteien ziemlich gleich ſtanden, ſchickte 
man in aller Eile nach mir und ließ mich von einem 
Balle holen, ven ih, wie ich gejtehen muß, ziemlich 
ungern verließ, um fünf Millionen Menſchen zu 
emancipiren. “ 

Wie er ſelbſt über das ganze Londoner Gefell- 
Ichaftstreiben bei ruhiger Ueberlegung dachte, darüber 
bat er fich jpäter gegen eine Freundin etwa folgender— 
maßen geäußert: 

„Die Haupttriebfever der gefammten englifchen 
Geſellſchaft ift Eitelfeit. Jeder will in einen höheren 


Kreis gehören, als feine Berhältniffe mit fich bringen. 
Wie viele von meinen fogenannten Freunden in England 
haben jich deshalb zu Grunde gerichtet. Sie führen einen 
Haushalt, welcher ihre Mittel überfteigt, leben mit 
Menſchen, die nicht für fie paſſen, fühlen fich beſtändig 
gelangweilt und vermögen fich dennoch vem Strudel diejes 
ermüdenden Treibens nicht zu entziehen. Während ver 
Saiſon leben fie, wenn man das leben nennen fann, in 
beftändigem Fieber, um nur dem Scheine nach zur 
höheren Gefellihaft gezählt zu werden. Wenn ich in 
London war, traf ich fast niemals mit jemand zufammen, 
ohne daß er geflagt hätte, wie er fich geitern bei Lord 
So over Lady So ennupirt habe, und wenn ich fragte: 
Weshalb gehen fie hin, wenn es Sie langweilt? jo 
war allemal die Antwort: Kann ich mir helfen? Es 
ſähe jo jeltfam aus, wenn man fortbliebe! — Alt 
und Jung, Hübſch und Häßlich, alles ift von der 
Leidenſchaft beſeſſen, jeine eigene Perjönlichkeit in einem 
großen Haufen zu verlieren, und fie ziehen es vor, das 
Zeitwort „ich ennuyire mich“ in einem überfüllten und 
überheißen Saale durcdhzuconjugiren, als es fich zu 
Haufe in befjerer Luft vorzufagen. Die Ausdauer, mit 
welcher unjere Yandsleute das fafhionable Leben ertragen, 
wäre einer bejieren Sache würdig! und dabei iſt dieſe 
Geſellſchaftsatmoſphäre noch von fo vielen böfen Leiden— 
ihaften erfüllt, daß feiner ohne Anftekung davon kommt.“ 
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Unter den Perſonen, welche ſich durch die Thor: 
heiten, die Byron damals beging, nicht irre machen 
ließen, ſondern fortfuhren, das lebhaftefte Intereſſe an 
ihm zu nehmen, find außer einigen der Schulgenojfen 
befonders die beiden großen Dichter Rogers und Moore 
zu nennen. Neben vem Schmerz, welchen fie darüber 
empfanden, eine edle Natur in diefem jünmterlichen 
Treiben befangen zu jehen, beunrubigte fie beſonders 
die Furcht, daß das poetifche Genie des Dichters dabei 
zu Grunde gehen fünnte. Wirklich ſchien auch das erite 
größere Gedicht, welches er nach der Veröffentlichung des 
Childe Harold verfaßte, eine folche Furcht zu rechtfertigen. 
E8 war eine Satyre auf den damals in England zuerit 
Mode werdenden Walzer, welcher gegen die jteiferen, 
früher üblihen Tanzarten durch feine Ungebunden— 
heit und durch die Art, wie Tänzerin und Tänzer ein- 
ander umfaffen, viel Anjtoß erregte. — Byron fchenfte 
das Manufeript feinem Verleger Murray, um e8 anonym 
ericheinen zu laſſen. Daſſelbe fand aber jo wenig Beifall, 
daß der Dichter , dadurch gefränft, feine Autorjchaft 
öffentlich und in Briefen an feine Bekannten ableugnete. 

„Ich höre,“ jchreibt er, „daß ein gewifjes maliciö- 
jes Gedicht gegen das Walzen als mein Machwerf ver- 
breitet wird. Sei fo gut, einem ſolchen Gerüchte zu 
widerjprechen, da der Verfaffer nicht wollen wird, daß 
ih feine Navrenfappe trage. “ 
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Abermals ein Beifpiel dafür, wie wenig Byron 
im Stande war, feine eigenen Produkte richtig zu be— 
urtheilen, und ebenjo dafür, daß fein moraliiches Ge- 
fühl ihn nicht abbielt, eine Yüge zu jagen, wenn es 
jeinen Zweden diente. Freilih muß man als Entſchul— 
digung berücjichtigen, daß durch dieje Unwahrheit 
feiner dritten Perfon ein Schaden zugefügt wurde. — 
Das Gedicht Steht jett unter den vermiſchten Werfen 
abgedruckt und gehört zu ven ſchwächſten Produktionen 
des Dichters. Es war eben ein augenblidliher Ein- 
fall und entitand jo zufällig, wie eine von den taufend 
Heinen Skizzen, die ein Maler ohne viel nachzudenken 
auf irgend ein weißes Blatt hinwirft. 

. Von ganz anderer Art ift dasjenige Gedicht, wel- 
ches er demnächſt in wahrer Begeifterung entwarf, und 
welches feinen Ruhm wo möglih noch zu erhöhen be- 
ſtimmt war. Unter dem Titel „ver Giaour“ werden 
Bilder und Gedanken fragmentariih an den Faden 
einer Begebenheit gereibt, die zu den Reijeerlebniffen 
des Dichters während feines Aufenthaltes in Griechen- 
land gehört. Er jelbit hat ven wahren Hergang nie- 
mals aufgeklärt, doch ift es unzweifelhaft, daß es 
fih dabei um das Schidjal eines griechifchen Mäd— 
chens handelt, welches mit einem ver albanefifchen 
Diener Byron's in Athen ein Liebesverhältniß unter: 
halten hatte. Lord Sligo, der an Ort und Stelle 
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Kunde von den wunderbaren Ereignijjen erhielt, hat 
darüber an Byron felbit folgenden Bericht eritattet : 

„Sie verlangen won mir zu wiffen, was ich in 
Athen über den Vorfall mit vem jungen Mädchen hörte, 
welches jo nahe daran war, während Ihres dortigen 
Aufenthaltes das Leben zu verlieren. Ich theile Ihnen 
Alles mit, was mir zu Ohren fam und was, da ich nur 
einen oder zwei Tage nach ver Begebenheit in Athen ein- 
traf, gewiß der Wahrheit jehr nahe fommt. Der neue 
Gouverneur, welcher nicht, wie fein Vorgänger, mit 
Chriſten verkehrte, hatte die alten, graufamen türkischen 
Begriffe über die Behandlung der Frauen mitgebracht. 
Er hatte deshalb befohlen, das Mädchen in einen Sad 
zu nähen und in’8 Meer zu werfen, wie das in Konſtan— 
tinopel ganz gewöhnlich ift. Sie Tehrten gerade vom 
Bade aus dem Piräus zurüd, als Sie dem Zuge begeg— 
neten, welcher das Urtheil an dem unglücklichen Ge- 
ihöpfe vollitreden follte. Man erzählt, vaß Sie erfuh— 
ven, wer die Unglücdliche fei, und daß Sie fih der Aus- 
führung des graufamen Vorhabens widerfegten. Als man 
zögerte, Ihnen zu gehorchen, ſchickten Sie Sid an Ge— 
walt zu gebrauchen, Sie zogen ein Piftol und drohten ven 
Anführer fofort nieverzufchießen, wenn er Ihnen nicht 
mit feinem Schlachtopfer zum Aga folgte. Man fehrte 
nun mit Ihnen zum Haufe des Gouverneurs zurüd, 
und bier gelang e8 Ihnen, theil® durch Drohungen, 
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theils durch Bitten und Bejtechungen die Befreiung des 
Mädchens unter der Bedingung zu erlangen, daß jie 
Athen verlajie.. Man fügte Hinzu, daß Sie viejelbe 
in einem Kloſter unterbrachten, und ihr nachher in 
Theben einen Zufluchtsort verjchafften. “ 

Diefe Begebenheit wird in dem Gedichte mehr an- 
gedeutet als erzählt. Der Liebende tödtet hier ven Herrn 
der Sclavin, und ftirbt unerfannt in einem Klofter, wo 
er jeine lette Beichte ablegt. 

Das anfänglich aus etwa vierhundert Zeilen be— 
jtehende Gedicht wuchs durch fortwährende Zufäge, vie 
während des Drudes gemacht wurden, und auch bei ven 
jpäteren Ausgaben noch hinzufamen, auf mehr als die 
preifache Ausdehnung der urfprünglichen Faffung an. 

Der Erfolg vejjelben war faft noch größer als ver 
des Childe Harold. Im wenigen Wochen wurden brei 
Auflagen vollftändig verkauft. Jede derjelben hatte 
Zufäge und Veränderungen gebracht, deren Genialität 
uns fait ebenjo in Erjtaunen fett, wie die urfprüngliche 
Faſſung des Gedichte. Der Held trägt auch hier wie— 
der die romantisch melancholiihe Phyſiognomie, welche 
man fich im Publifum beveitS gewöhnt hatte als dem 
Dichter eigenthümlich zu betrachten. Was aber dem 
Werke feinen größten Reiz verleiht, ijt theils die Unbe- 
jtimmtheit der Vorgänge, die man mehr ahnen als an— 
ichauen darf, theil8 aber und ganz bejonders ver Zauber 


einzelner Abſchnitte, die gar wohl auch felbititäindige 
Hleinere Gedichte für fich bilden fünnten. Solcer 
Stellen find bejonders drei hervorzuheben, vie Ver— 
gleihung des Mädchenſchickſals mit dem eines gefangenen 
Schmetterlinge, die Schilderung des böfen Gewijjens 
unter dem Bilde eines Scorpions, der von Flammen 
umgeben ſich mit dem eigenen Stachel tödtet, und vor 
allem die VBergleihung des modernen Hellas mit dem 
Anblid eines Todten, aus deſſen Zügen zwar das Yeben, 
aber noch nicht die Schönheit entwichen tft. Leider iſt 
es nicht möglich eine Ueberſetzung dieſer Stellen mitzu— 
theilen, da auch die beſten, die uns bekannt geworden, 
den feinſten Staub von den Flügeln der zarten Libelle 
abgeſtreift haben. So ätheriſch iſt der Duft, welcher 
den Gedichten Byron's ihre reizendſte Eigenthümlich— 
keit verleiht. 

Im Mai 1813 war der Giaour erſchienen, und 
ſchon Anfang December folgte die Braut von Abydos, 
eine türkiſche Liebesgeſchichte. Auch Hier ſandte er 
während des Drudes fortwährend Zufäte und Aenve- 
rungen dem Berleger. Diejelbe Zeile wurde oft fünf, 
ſechs Mal und noch öfter geändert, doch trägt dieſes 
Beitreben dem Gedichte die vollendetſte Form zu geben, 
feinesweges das Gepräge einer wirklichen Arbeit oder 
Mühe an fich, fondern man fieht, daß es ſtets geniale 
Einfälle des Augenblids waren. Cine dieſer Sen- 
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dungen begleitete er mit den Worten: „Stier fommt 
wieder Arbeit für den Seter, ich thue mein Beſtes, 
um den Giaour zu übertreffen, — feine große Auf- 
gabe für jeden andern als den Verfaſſer.“ 

In fein Tagebuch jchreibt Byron am 5. December: 
„Die Braut ift meine erſte eigentliche Compofition von 
einiger Länge, mit Ausnahme der verdammten Satyre. 
Denn der Ginour ift nichts als eine Reihe Lofer Stüde, 
und Childe Harold ift unvollendet, und wird auch wohl 
io bleiben. Es ift bereits am 2. ausgegeben worden, 
wie es gefällt, weiß ich nicht. Mag e8 aber Er- 
folg haben oder nicht, das Publifum ift unſchuldig 
daran. Ich ſelbſt bin dieſem Gedichte weit mehr Dank 
ihuldig, als irgend ein Leſer, denn es hat mich aus 
der wirflichen Welt in ein Reich der Phantafie verjekt, 
und meinen felbitifchen Grübeleien mich entrüdt. Es 
führte mich in ein Yand zurüd, welches mir die Erinnes 
rung in den helljten Lichtern und tiefiten Schatten 
zeigt, und doch ftets in den Lieblichiten Farben. “ | 

Die Braut von Abydos, die übrigens gar feine 
Braut ift, ſondern erjt eine werden follte, wurde Lord 
Holland dedicirt, in dankbarer Anerfennung für die 
Großmuth, mit welcher derjelbe die ihm in ver Satyre 
zugefügten Beleidigungen vergeben hatte. Hiermit nicht 
zufrieden, verbot Byron aber auch den fernern Abdruck 
der englifchen Barden, und entjehädigte ven Verleger für 
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den ihm daraus entitehenden Berluft. Leider aber hatte 
das nicht den gewünjchten Erfolg. In Irland erjchien 
alsbald ein Nachdruck, und auch die Amerikaner druckten 
die Satyre wierer ab, und verbreiteten jie fortwährend 
in vielen Exemplaren in England. Sekt iſt fie befannt- 
ih in alle Gefammtausgaben der Werfe wieder auf: 
genommen. 

Der Dichter ließ dem Publikum feine Zeit, ich 
iiber die Braut von Abydos ein Urtheil zu bilden, bevor 
er mit einem neuen Werfe vor die Deffentlichkeit trat. 
* ‚Ben — vom 18. — 31. — Rn —— 







e — Bert nieber, aus denen die Erzäh— 
Bj »“beſteht, und ſchon im März 1814 
> Eortſetzung dieſer Erzählung unter dem 


* 


Titel Lara. | 

Das Aufjehen, welches dieſe jchnell aufeinander 
— Erzählungen machten, war ungeheuer, und 
namen 


ich jtieg die Schwärmerei der Frauen und Mäd— 
fir den Dichter wo möglich zu noch größerer Höhe. 
t auch erffärlich genug, wenn man die Zeit, in 
T die Werfe entitanden und die Perjönlichfeit des 
Berfajiers in Betracht nimmt. Ganz Europa befand fich 
in einer Aufregung, wie vielleicht niemals vorher und 
nachher. Der ruſſiſche Feldzug Napoleon’s und jein 
entjetliches Ende ließen den Sturz einer Weltherrichaft 
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vorausjehen, welche in ven Augen gar vieler Menfchen 
bisher für feſt und unerjhütterlich gehalten worden war. 
Eine Reihe von blutigen Kriegsjahren hatte Ereigniffe 
herbeigeführt, die jo jehr außerhalb aller Berechnung 
lagen, daß man fich gewöhnt hatte iiber nichts mehr zu 
eritaunen, und jo mußten die Reizmittel jehr gewaltſam 
jein, die auf ein unter folchen Verhältniſſen beran- 
gewachjenes Publifum Eindruck machen jollten. Das galt 
nicht blos auf dem politifchen, fondern auch auf dem 
literarifhen Gebiete. Da waren denn die Geftalten, 
welche die Byron'ſchen Erzählungen ven Leſern vor: 
führten, ganz für fo unrubige Zeiten gefhaffen. ‘Der 
Corſar, die Kieblingsfigur Byrons, übt durch den Blick 
feines Auges eine unbegrenzte Herrſchaft über feine 
Genoſſen aus. Er iſt ſtolz, launifh und voll Hohn 
gegen die Menfchheit, vachjüchtig bis zur Grauſamkeit; 
von Gewiſſensbiſſen gequält, hat er doch ein weiches 
liebendes Herz und it in feiner Art edel und groß— 
müthig. Treu den Begriffen, die er fi von Ehre ge- 
bildet bat, bejitt er „Eine Tugend nur, und taufend 
von Verbrechen!" Es iſt eine jogenannte poetifche Figur, 
oder mit andern Worten eine durchaus unnatürliche, 
aber von der Art, wie das Publifum fie anjtaunt und 
bewundert. Auh Schiller bat in feiner früheren 
Periode ſolche unmögliche Helden mit großer Yiebe, und 
zu größtem Beifall des Publiftums geichaffen. Carl 
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Moor ift nicht weniger naturwidrig als Franz Moor, 
und Ferdinand und Louiſe find jo überjchwengliche 
Weſen, daß fie förmlich in der Luft jchweben. Den- 
noch jind die erjten Werfe Byron's von den Schiller’ 
jhen ganz und gar verſchieden. Schiller ift durch und 
durch dramatiſch. Byron's Stärke ift die Bejchreibung 
und die Lyrik. Schillers Sprache ijt bis zum Don 
Carlos oft roh und ungeſchlacht. Byron von Anfang 
an vollendeter Meiſter in Sprache und Ausdruck. Aber 
wie jene Schiller’ihen Helden die gefammte veutjche 
Jugend in Begeijterung verfegten, jo ergriffen vie 
Byron'ſchen Gedichte das englijche Publikum, und na- 
mentlich die höhere Gejellichaft, ver er angehörte. Dazu 
fommt, daß jeine Erzählungen auch Denjenigen, welcher 
von der Erfindung der Charaktere und der Begeben- 
heiten wenig befriedigt jein kann, dennoch durch ven 
Zauber mit ſich fortreißen, mit welchem ev die Natur 
zu malen, und die zartejten menjchlichen Gefühle aus- 
zudrüden vermag ; und wenn die englifchen Kritifer bei 
vielen Schilderungen des Giaour und des Corſaren, und 
bei ven herrlichen Sleichniffen und Bildern ausrufen, daß 
feine Literatur der Welt dergleichen aufzuweiſen habe, 
jo müfjen wir geftehen, daß uns ein ähnliches Gefühl 
bewundernder Begeifterung ergreift. Bedenkt man ferner, 
daß der hochgeftellte Verfaſſer durch feine ſeltſamen 


Schidjale, durch die abenteuerlichen Gewohnheiten feines 
Lord Byron. I. 2. Aufl. 15 
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Lebens und durch ven Reiz jeiner ſchönen Erjcheinung, 
als Menſch ein ebenjogroßes Interejje erregte wie als 
Dichter, To iſt e8 begreiflich, wie feine Werfe die Welt 
in unerhörten Aufruhr verfegen mußten. Man erblidte 
die Perſon des Dichters in den Helden feiner Dich- 
tungen. Er war ber Childe Harold, er war Conrad, 
er war Yara. Und doc iſt nichts falſcher als das! 

Wenn man Byron’s Aeußerungen in jeinen Tage: 
büchern und in feinen Gejprächen mit Freundinnen und 
Freunden zu Rathe zieht, jo wird es klar, daß er in dem 
Reich der Dichtung eine Zuflucht vor den Unannehm- 
fichfeiten juchte und fand, die aus jeiner Stellung in 
der Gejellihaft, aus feinen damals noch fehr ungeord- 
neten VBermögensverhältniffen, und ganz bejonvders auch 
aus ven Verwicklungen entiprangen, in welche er fich 
durch jeine vielfachen Yiebeshändel verjtridt fand. Aus 
dem Geräuſche ver Gejellichaften und Bälle zog er jich 
in feine geliebte Einſamkeit zurüd, und hier zauberte 
jeine glühende Phantajie ihm alle die Bilder hervor, 
die ihm die lodenpften jchienen. Sich ſelber träumte 
er al8 einen gewaltigen allgebietenden Helven, auf 
deſſen Wort eine Schaar von unterwürfigen Dienern 
lauſcht. Durch fühne verwegene Thaten ſetzt er die 
Welt in Bewegung, und fteht dabei mit ven tiefjten Ge— 
fühlen feines Herzens unverftanden unter einer Schaar 
von Bewunderern, die ihn anjtaunt und ihr gehorcht, 
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ohne ihn zu begreifen. Dazu erfcheinen dann die lieb— 
lichſten Mäpchengeftalten, deren Reize er fih aus allen 
erfinnlihen Schönheiten zuſammenſetzt, und die er mit 
geiftigen Eigenfchaften ausftattet, welche im Leben un- 
vereinbar find. — Jenes männliche Ideal konnte nicht 
beſſer verwirklicht werden, als in der Perſon jeiner 
 Seeräuberfürften. Denn ein König in einem gejeß- 
mäßig vegierten Lande, umgeben von den Beichränfungen 
jeines Hofſtaates und feiner Etifette, veizte ihn mehr 
zum Spott als zum Wunfche feines Gleichen zu fein. 
Hier fehlten die romantischen Thaten, das einfame 
Umherirren am Meeresftrande; das Hinbrüten über 
Thaten des Heldenthums oder der Liebe fand an einem 
Fürſtenhofe feinen Plat. Aber das Lager ver Alba- 
nejen mit ihren malerijchen Trachten, als Hintergrund 
die Berge und Infeln Griechenlands, und er jelbit 
als Anführer, das reiste feine Phantafie, und e8 ijt ein 
durchaus findlicher, fait kindiſcher Zug, der durch fein 
ganzes Leben geht, durch abenteuerliche Leiftungen fich 
vor andern audzuzeichnen. Ueber jeine Reiterfunft, 
die noch dazu nicht weit her war, fich loben zu hören, 
war er unermüdlich; nichts jchmeichelte ihm mehr als 
die Erwähnung feiner Schwimmfahrt durch ven Helle- 
ſpont. Auch auf feine Enthaltjamfeit in Speife und 
Trank war er ſtolz, und Conrad, der das alles in jich 


vereinigt, lebt auch faft nur von Wurzeln und Kräutern. 
15* 
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Nicht alfo ſich felbit, jondern vie Ideale jeiner 
Träumereien jehilvderte der vierundzwanzigjährige Dichter 
in feinen Helden und Heldinnen, und daher ſtammt die 
Gleichförmigkeit derfelben, die man ihm jo oft zum Vor— 
wurf gemacht hat, auch dann noch, als er jpäterhin in 
jeinen Schöpfungen mannigfaltig genug wurde. Ueber 
die Schönheiten, die er jchilderte, hat er fich gegen Lady 
Blejfington einmal in äußerſt naiver Weiſe ausge- 
ſprochen: „Sch Liebe durchaus nur Frauen von einer 
gewiljen Fülle der Formen, aber dieje haben jelten jo 
ichöne jchlanfe Finger, wie fie den Ideal einer Frau 
entipreben. Ich mußte mir alfo, um meinen Phanta- 
jieen zu genügen, Frauen und Mäpchen ſelbſt erichaffen, 
die alles vereinigen, was man ſonſt nicht beifammen 
findet. Ich liebe ferner nur einfache natürliche Frauen, 
aber ſolche find in der Kegel nicht gebildet, und nicht 
mit den Formen feinjter Sitte vertraut, und die feinen 
und gebildeten find dann wieder nicht natürlich. So 
habe ich mir die griechifchen Mädchen erjonnen, vie 
mit unbewußter Grazie und Naivetät zugleich höchite 
angeborene Feinheit der Gedanken und Empfindungen 
vereinigen.“ 

Hiebei wird man denn unwillfürlich an das Wort 
der Frau von Barnhagen erinnert, welche von der Kotze— 
bue'ſchen Gurli und von Schiller's Thekla jagt, daß 
jolche Figuren das Entzüden ver Menge erregen, weil fie 
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fih immer da bewegen, wo der Menjch feine Gelenke 
hat. Und dies Entzüden an dem Unmöglichen erflärt 
auch zum großen Theil die Begeifterung der Eng- 
länder für diefe romantischen Erzählungen Byron’s, 
welches durch die eingeftreuten Iyrifchen Stellen noch 
um vieles erhöht wurde. Denn diefe aus der eigenften 
Natur des Dichters geichöpft, find von einer früher 
nicht erreichten Ziefe der Empfindung, und mit einer 
Anmuth und einem Wohllaut der Sprache vorgetragen, 
daß vielleicht nur Goethe's Jugendgedichte Diefelben 
theilweiſe übertreffen. 

Auch für die ebenerwähnten Werke ließ Yord Byron 
jih nicht von dem Buchhändler bezahlen, ſondern das 
Geld blieb in deffen Händen, um parüber theils zu 
wohlthätigen Zwecken, theil® zum Beſten der Freunde 
des Dichters verfügen zu können. Indeſſen wußte 
Murray e8 fo einzurichten, daß ein großer Theil der 
Honorare nicht verausgabt wurde. Byron's Vermögene- 
verlegenheiten vermehrten fich um dieſe Zeit nämlich fo 
ſehr, daß der verftändige Buchhändler vorausfah, es 
werde eine Zeit kommen, wo er fich zur Annahme von 
Bezahlung für feine Manuferipte werde entjchliegen 
müffen. Bei der fchnelfen Aufeinanderfolge ver poetijchen 
Erzählungen war übrigens der Verleger nicht ohne Be- 
jorgniß, daß das Publifum überfättigt werden Fönnte. 
Dies war dem Dichter zu Ohren gefommen, und verfelbe 
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wurde über eine ſolche Andeutung ſo erzürnt, daß er 
die Handſchrift des Corſaren ſeinem Verwandten Dallas 
unter der Bedingung ſchenkte, dieſelbe einem andern 
Verleger zu übergeben. Murray that noch zu rechter 
Zeit Abbitte, um dieſen drohenden Verluſt abzu— 
wenden. a 

Sollte nun die fehriftitelleriiche Thätigkeit nicht 
wie eine Duelle ver Gelveinnahme behandelt werden, 
jo mußte Byron auf etwas anderes finnen, um feine 
Gläubiger zu befriedigen, und fich jelbjt die Mittel 
zu einem ftandesgemäßen Leben zu fichern, und da ſah 
er fihb denn mit großem Widerſtreben darauf binge- 
wiejen, Newſtead Abbey zu verkaufen. Dies Fonnte 
geſchehen, weil die englifche Geſetzgebung, dem Majorats— 
weſen von jeher abgeneigt, gewiſſe Mittel und Umwege 
erfunden hat, durch welche auch die ſonſt unveräußer— 
lichen Güter des Adels, namentlich wenn der Beſitzer, 
wie hier, keine Kinder hatte, verkauft werden dürfen. 
So kam denn wirklich auch ein Vertrag zu Stande, 
kraft deſſen die Herrſchaft für nahezu eine Million Thaler 
in fremde Hände übergehen ſollte. Aber der Käufer 
erfüllte die ihm geſtellten Zahlungsbedingungen nicht, 
und mußte, um aus der Sache zu kommen, das feſt— 
geſetzte Reugeld von 20,000 28. erlegen. 

Es erging dem Dichter in Geldfachen, wie e8 oft 
auch andern Menſchen gefhieht, daß er nämlich das Geld 
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nicht achtete, To lange er mit Beftimmtheit wußte, daß 
e8 ihm doch niemals gelingen würde, -etwas zu er— 
übrigen, und erſt als fpäterhin die Verhältniffe fich 
bejjerten, und er zu Wohlftand und jogar zu Reichthum 
gelangte, ftellte auch bei ihm ver nur zu häufige Begleiter 
vefjelben, der Geiz, fich zu Zeiten ein. Jedoch auf den 
ihm angebornen und ſtets geübten Wohlthätigfeitsfinn 
hatte verjelbe feinen Einfluß, und er hat niemals einen 
Bepürftigen ohne Unterftügung von ſich gelaffen. Wie 
er jchenfend und gebend jich noch am meiften als großer 
Herr empfand, und es jeinem Stolze entjprach, fich 
als Beihüter zu zeigen, fo war er gerade dann am lieben$- 
würdigſten. Sein Mißtrauen, und die bejtändige Furcht 
vor Kränfung feiner Eitelkeit, die ihn fat niemals 
verließ, ſchwieg in jolchen Augenbliden, und das rein 
Menjchliche in ihm machte fich auf's Herrlichite geltend. 
Gerade damals hatte ein gewiffer Scribent, Namens 
Aſhe, fihb an ihn mit einem Gefuh um Unterftüßung 
gewendet. Derfelbe machte ein Gewerbe daraus, die 
Tamilienangelegenheiten befannter Perfönlichkeiten zu 
ſchlechten Büchern zu verarbeiten, war in Noth ge- 
rathen, und trug in einem Anfall von Reue und Ver— 
zweiflung unferem Dichter feine Bitte vor, daß er ihm 
die Mittel gewähren möge, fich fünftig einen anftändigern 
Lebensunterhalt zu verſchaffen. Lord Byron antwortete 
mit folgenden Zeilen: „Six, ich verreife morgen auf 
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einige Tage. Sobald ich aber zurücdfomme, werde ich 
Ihren Brief ausführlider beantworten. 

„Wie auch immer Ihre Lage beſchaffen fein mag, 
jo fann ich doch nur Ihren Entſchluß Toben, fich von 
Ihrer bisherigen Schriftjtellerei loszumachen. Glauben 
Sie mir, wenn auch Mancher an folden Büchern Ge- 
fallen findet, fo entehren fie doch den Leſer ebenjo wie 
den Berfaffer, und Nuten bringen fie Niemandem. 
Soweit meine jchwachen Kräfte es geftatten, will ih 
gerne dazu behilflich fein, Sie von ſolchen Kohnarbeiten 
zu erlöfen. Zeigen Sie mir an, welche Summe nöthig 
ist, um Sie aus den Händen Ihrer Buchhändler zu 
befreien, und mit Freuden will ich mein Scherflein 
dazu beitragen, Ihnen wo möglich eine anftändige Unab- 
hängigfeit zu verfchaffen. Ihr Name ift mir nicht uns 
befannt, und es thut mir um Ihrer ſelbſt willen leid, 
daß Sie venfelben zu ſolchen Büchern hergegeben haben. 
Wenn ich das fage, jo wieverhole ich nur die eigenen 
Worte Ihres Briefes, und bin weit entfernt von der 
Abfiht, Sie in Ihrem Unglück kränken zu wollen. 
Habe ich es dennoch gethan, jo verzeihen Sie mir. 
Es iſt ohne Abficht gejchehen.“ 

Aſhe theilte Hierauf mit, daß er etwa taufend 
Thaler brauche, die ihm in monatlichen Naten von 
zehn 28. zufommen müßten, und als Lord Byron einige 
Tage verstreichen ließ, ohne zu antworten, warf er ihm 
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vor, daß er ihn vernachläffige, worauf der Dichter 
jogleich erwiderte: 

beichuldigen, fo vergejfen Sie, daß Gefchäfte orer Ab- 
wejenheit die Antwort verzögert haben können, wie 
dies wirklich bei mir der Fall war. Aber zur Sache. 
Ich will thun, was ich kann, um Sie aus Ihrer Lage 
zu reißen. Ihren Plan auszumandern habe ich in Er- 
wägung gezogen, aber es jcheint, daß Ihre eigene Un- 
geduld denfelben jett vereitelt hat. Ich werde die von 
Ihnen geforderte Summe in Herm Murray's Hände 
niederlegen, welcher Ihnen zehn Pfund monatlich aus- 
zahlen joll. Ich ſchreibe in größter Eile, und deshalb 
furz, aber ich wiederhole es, ich wünfche nicht Ihr 
Zartgefühl zu fränfen.“ 

Wie bier einem Fremten eine nicht unbedeutende 
Summe fofort zu Gebote jtand, To hatte er für Freunde 
oft das Zehnfache bereit, und borgte wohl felbjt gegen 
hohe Zinfen das Geld zufammen, mit dem er ihrer 
Noth oder ihren Verlegenheiten abhalf. 

Eine der Tagebuchnotizen lautet folgendermaßen: 
Kürzlich bin ich im Stande gewejen, zwei Leute mit 
ihren Familien in einen behaglichen Zuftand zu verjegen, 
und Einen ganz glüclich zu machen. Das lette freut 
mich befonders, denn e8 betrifft einen trefflihen Mann. 
Ich wollte, es hätte mir mehr Schwierigfeiten und 
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weniger Selbſtzufriedenheit verurſacht, denn bei weniger 
Egoismus wäre mehr Verdienſt dabei. 

So edel und großartig dachte er in ſeinen beſſeren 
Augenblicken, aber das böſe Princip, welches allem 
Guten in ihm einen Tropfen Gift beimiſchte, bewirkte 
auch hier, daß wir der Ausübung ſeiner Wohlthätigkeit 
nicht mit ganz reiner Freude zuſchauen können. Denn 
wie das Geben bei ihm nicht in Folge von Grund— 
ſätzen, oder eines feſten tugendhaften Vorſatzes geſchah, 
ſondern in augenblicklicher Aufwallung ſeines Gefühls, 
ſo trat oft bald nachher eine entgegengeſetzte, ungroß— 
müthige Wallung ein, und er ſetzte ſich wohl mit Feder 
und Dinte nieder, um zuſammenzurechnen, was er alles 
einem Freunde gegeben, der ihm jetzt gerade auf irgend 
eine Weiſe unangenehm geworden war. 

So hatte er ſich gegen Dallas beſonders groß— 
müthig gezeigt, und ihm namentlich die Honorare für 
mehrere ſeiner Werke überlaſſen. Das geſchah in jener 
erſten Zeit, wo er noch entſchloſſen war, kein Geld für 
ſeine Gedichte zu nehmen. Später aber findet ſich in 
ſeinen Tagebüchern eine Notiz darüber, wie viel Dank 
der Freund ihm ſchuldig ſei. Ich habe ihm, ſagt er, 
ehe ich zwanzig Jahre alt war, 200 L8. gegeben, dann 
die Honorare fir Childe Harold und den Gorjaren, 
1300 28. ; und feinem Neffen, als verfelbe in die Armee 
trat, 50 %8., in summa 1550 %8.! 
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Ja ſelbſt das fpätere Aufgeben jenes Vorſatzes, 
nie für Geld zu fehreiben, muß um jo unangenehmer 
berühren, als er gerade in ver Zeit, wo feine Ver— 
hältnijfe vecht bejchränft waren, die Honorare den 
Freunden überließ, dann aber, wo er jolher Einnahmen 
nicht mehr bedurfte, fich jehr viel zahlen ließ, und oft 
genug mit Murray um den Preis feiner Verje feilichte. 

Zu erwähnen ift aus diefen Tagen noch, daß 
Byron am 2. Juni 1813 zum dritten, und zugleich zum 
legten Male als Redner im Parlamente auftrat, um 
das Anliegen eines gewijjen Major Cartwright, welcher 
eine Privatangelegenheit durchjegen wollte, zu unter- 
ſtützen. Unmittelbar nad der Sigung ging er zu 
Moore, dem er in parodifcher Weife einzelne Stüde 
aus feiner Rede höchſt pathetifch und unter fortwähren- 
dem Lachen vordeflamirte. 

„Sch habe ihnen bewiefen,“ fagte er, „daß es ein 
offenbarer Bruch der Verfaſſung fei, wenn fie ven Bitt- 
iteller abweijen, und daß es mit der Freiheit Englands 
dann volljtändig zu Ende ſei, und daß — —“ „Aber 
worin bejtand denn das gewaltige Anliegen des Diannes?“ 
— fragte Moore, den Strom diefer Beredſamkeit unter: 
brechend. „Das Anliegen ?* fagte Byron, und fchwieg, 
als beſänne er ſich, „ja, das Anliegen habe id) ver- 
geilen!” Es ift unmöglich, fagt Moore, die komiſch 
dramatiſche Wirfung des Ausorudes wiederzugeben, 
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mit dem er dies fagte, und in folchen Heinen humo— 
riſtiſchen Zügen beftand ein Hauptreiz feiner Unter: 
haltung. 

Der Strom ver Gefelligfeit, in den er fich begeben 
hatte, ſchien jetzt förmlich über ihm zufammenzufchlagen. 
Dft war er wochenlang jeden Mittag und jeden Abend 
in einem andern Kreife. Dazwiſchen raufchten in feinem 
Kopfe die Bilder ver Frauen, die ihm gefielen, und denen 
er gefiel, in einem Herentanze durcheinander, und um 
auf Augenblide zu fich felbjt zu fommen, griff er dann 
zur Feder, und jchrieb ſeine Einfälle und Empfindungen 
in’8 Tagebuch nieder, oder er machte Verje. „Ach 
möchte wijjen, was es heißen foll,“ jo fteht an einer 
Stelle des Tagebuchs, „daß der Charakter in Lara zu 
jehr ausgearbeitet fei, wie die Herren Kritiker fagen. 
Sch habe das ganze Ding während des Aus- und An— 
ziehens niedergefchrieben, wenn ich zum Balle ging oder 
von Balle kam.“ Bon den vielen Perfonen, mit denen 
er damals in Verbindung jtand, und die er fast alle in 
fomifchen, meift [pottenden Wendungen erwähnt, fcheint 
ihn bejonders Frau v. Stael angezogen zu haben, die zu 
jener Zeit in London die Lorbern für ihr eben erfchienenes 
Buch de ’Allemagne einerntete. Diefe von Herzen 
gutmüthige, überaus geiftuolle und eitle Frau, war 
recht dazu gemacht, mit Byron im Wortgefechte zu- 
fammtenzutreffen, wo Beide dann gegenfeitig die präch- 
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tigſten Wigesfunfen auseinander herauslocdten. In die 
größte Wuth gerieth die leivenjchaftliche Franzöfin, wenn 
ein Roué wie Byron fich 3.3. herausnahın, ihr be- 
weifen zu wollen, daß Corinne eigentlich ein unfitt- 
liches Buch) jei. Auch gab e8 zu den lebhaftejten Scenen 
Anlaß, wenn Byron jeinen Yieblingshelvden Napoleon, 
den die Stael befanntlih aufs Grimmigjte hafte, 
berauszuftreichen nicht müde ward. Bon Jugend auf 
ſchon hatte er für Napoleon geſchwärmt, und fich mit 
den Mitichülern in Harrow herumprügeln müſſen, weil 
er dejjen Büfte in feinem Zimmer als einen Gegenjtand 
der Verehrung bewahrte. Die Flucht aus Rußland, 
und die Art und Weife, wie der Raifer die Trümmer 
feines Heeres verließ, und feine Perfon in Sicherheit 
brachte, fühlte ihn zwar einigermaßen ab; aber mit 
jeltenem Scharfblid erfannte er ſchon damals, daß ver 
Sieg der Verbündeten nur der Sieg des feudalen Prin- 
cipes fei, und ein doppelt ftrenges abjolutiftifches Regi— 
ment zur Folge haben würde. Denn bei allem Stolz 
und aller hochariftofratifchen Gefinnung war ihm vie 
innere erbärmliche Politik ver europäifchen Staaten doch 
ſtets in tiefiter Seele verhaßt, und in dieſer Gefinnung 
iſt er fich zu allen Zeiten gleich geblieben, ſie ſtand feft 
unter all ven Wiperjprüchen, die jein jonjtiges Yeben 
erfüllen, und dafjelbe recht eigentlich ausmachen. „Dies 
Tagebuch,“ jchreibt er, „iſt mein Troft, wenn ich er— 
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ihöpft bin, und das bin ich faft immer. Dann jchreibe 
ih hin, was mir durch den Kopf geht, und was mir 
auf dem Herzen liegt. Aber e8 nachher wieder durch- 
leſen fann ih nicht, und Gott weiß, welche Wider: 
iprüche es enthält. Wenn ich mir felbjt gegenüber 
aufrichtig bin (aber ich fürdte, man belügt fich felbft 
mehr, als irgend jemand anders), jo müßte jede Seite 
die Widerlegung der vorigen fein, und ihr von Grund 
aus widerſprechen.“ 

Gerade vamals, wo jein Londoner Löwenthum fich 
auf höchiter Höhe befand, hatte er felbit jchon ven Grund 
deſſelben unterminirt, jo daß pas Gebäude eines fchönen 
Tages gar leicht in die Luft gefprengt werden fonnte. 
Nicht zufrieden damit nämlich, jene Verſe auf die 
weinende Prinzejjin Charlotte herumgezeigt, und dadurch 
den Prinz-Regenten tödtlich beleidigt zu haben, lieh 
er diefelben, aller Warnungen der Freunde ungeachtet, 
mit dem Corſaren zugleich abdruden, und gab dadurch 
jeinen Feinden Waffen in die Hand, welche fie zu ge— 
brauchen nicht verfäumten. Denn e8 verfteht fich won 
ſelbſt, daß von allen denen, die er in der Sathre jo 
ihonungslos angegriffen hatte, nur die eblen und 
bejjeren Naturen ihm wirflich vergaben, daß aber die 
fleinen Geiſter im Stillen auf die Gelegenheit warteten, 
ihren Grimm gegen einen Mann loszulaſſen, der für den 
Augenblid von der öffentlichen Meinung noch zu Hoch 
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emporgehoben war, als daß fie hoffen fonnten, ihn zu 
erreihen, oder gar herabzuziehen. Weshalb Byron 
jene Verſe veröffentlichte, ift bei jeinem Charakter nicht 
ihwer zu jagen. Seine Eitelkeit erlaubte ihm nicht, 
irgend einen witigen Einfall zu unterdrüden, und wenn 
derſelbe gar bei venen, welchen er mitgetheilt wurde, 
Beifall fand, fo follte auch das gefammte Publikum ihn 
bewundern. Außerdem hat er jein ganzes Leben lang 
einen Kitzel verſpürt, Andere zu neden, ohne daß dies 
gerade aus einer Bösartigfeit feines Charafters hervor- 
gegangen wäre, denn es kränkte und fehmerzte ihn 
nachher, wenn die Angegriffenen fich verlegt fühlten. 
Aber er war ſo durchaus rückſichtslos, daß er nicht 
die Kraft beſaß, irgend etwas zu unterlaffen, mochte 
er auch noch jo gewiß willen, daß es ihn im nächiten 
Augenblide gereuen werde. Zwijchen Lebereilung und 
Reue war überhaupt fein ganzes Leben getheilt. 
Hatten nun die Gegner in dem ebengedachten Epi- 
gramm einen erwünjchten Anhaltspunkt gefunden, von 
dem aus fie über ihn herfallen konnten, jo waren ihnen 
auch andre jchwache Seiten nicht entgangen, vie ſich 
angreifen ließen. Bor allen Dingen juchten fie bie, 
mit der englifchen Rechtgläubigkeit in Widerſpruch 
jtehenden Stellen des Childe Harold heraus, um bie- 
jelben als Ausgeburten eines teuflifchen Geiftes zu 
branpmarfen. Eine eigene Schrift, der Antibhyron, 
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eribien, worin der Dichter wie ein wahrer Antichrift 
dem Abjcheu ver Menſchen preisgegeben ward, und 
dob war das Hauptvergehen eine Stanze, in welcher 
er die Hoffnung ausjpricht, daR nach dem Tode no 
ein Wiederjehben mit ven Freunden und bevoritebt, 
dieſe Hoffnung aber allerdings als etwas nicht Be- 
wiejenes hinſtellt. Für ein deutſches Publiftum würde 
das weiter nichts Anjtößiges gehabt haben, was es 
aber in England auf jich hat, auch nur ven Fleinften 
dogmatiſchen Sag der Kirche anzugreifen, das weiß jeder, 
der mit den dortigen Verhältniſſen befannt iit. 

Der Ueberjeger von Humboldt's Kosmos mußte 
die Stellen fortlajjen, welche ver Annahme widerſprachen, 
daß die Menſchen alle von Einem Paare abjitammen. 
Der Buchhändler befürchtete nicht nur, daß eine jolche 
Behauptung das Werk unverfäuflih machen fünnte, 
jondern er glaubte auch für feine Perſon, als Verleger 
jolcher Ketereien verläftert zu werden. Nun ift es 
allerdings richtig, daß Byron fich der pofitiven Religion 
gegenüber durchaus ffeptifch verhielt, und daß fein auf 
das Wahre und Yogijche gerichteter Verſtand oft mit 
den Lehren der Kirche in Widerſpruch gerieth. Aber 
bis zu einem Leugnen ver kirchlichen Wahrheiten hat 
er ſich eigentlich nie verjtiegen, jondern er kämpfte nur 
gegen das unbehagliche Gefühl der Unklarheit, aus 
der er nicht herauskommen fonnte. “Die beleidigten 
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Kritifafter kehrten ſich aber daran nicht, fondern über- 
jchütteten den Dichter mit den giftigften Schmähungen, 
und in Ausdrüden, die darauf berechnet waren, ihn 
recht empfindlich zu Fränfen. 

Am 18. Febr. 1814 fchreibt er in fein Tagebuch: 
„Sch war vier Wochen abwejend, und finde bei meiner 
Rückkunft alle Zeitungen in Krämpfen und die Stadt in 
Aufruhr, weil ich mich offen zu den Verſen an die Brin- 
zejfin Charlotte befannt, und dieſelben hatte abvruden 
laffen. Die Angriffe gehen noch immer fort, einige find 
ganz gut, und alle fommen ihnen fo recht von Herzen. Sie 
reden ſogar davon, die Sache vordas Oberhauszubringen. 
Mögen fie doch. In der heutigen Morgenpoft prangt 
wieder ein Auffaß gegen mich, jo lang wie mein Stamm: 
baum und giftig wie gewöhnlich.“ Aber nicht nur die 
politische undreligiöfe, ſondern auch die dichteriſche Thätig- 
feit Byron's wurde begeifert. „Einige,“ jo heißt e8 an 
einer ſolchen Stelle, „machen viel Weſen von Byron's 
Gedichten, aber Andere, und nicht die fchlechteften Kunſt— 
vichter, weifen Sr. Herrlichkeit ven Plat ziemlich weit 
unten an in der Reihe der Heineren Poeten.“ Oder 
man jagte auch wohl bei Beiprehung irgend eines 
objeuren Gedichts: „daſſelbe hätte immer in Vergeſſen— 
heit jchlummern können mit Lord Carlisle's Dramen, 
oder Lord Byron’s Gedichten.“ 


So jehr er nun auch fich den Anfchein gab, ſolche 
Lord Byron. I. 2. Aufl. 16 
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unwürdigen Angriffe zu verachten, und fich in feinem 
Tagebuche ſelbſt hierüber zu täufchen ſuchte, fo erbitterten 
ihn diefelben doch tief, und der Groll bricht manchmal 
lebhaft hervor: „Je mehr ich von ven Menfchen im Alt- 
gemeinen jehe,“ heißt e8 an einer Stelle, „je weniger 
lieb' ich fie. Ich wollte nur, ich Fönnte daſſelbe von 
den Frauen jagen, dann wäre Alles gut. Warum 
fann ich e8 nicht? Ich bin nun ſechsundzwanzig, und 
meine Xeivenjchaften haben Nahrung genug gehabt, um 
fih endlich zu füttigen, — und doch bleibe ich närrijch 
nach wie vor!“ Derjelbe menjchenfeinpliche Hohn fpricht 
fich bei Gelegenheit einer auf Napoleon bezüglichen Be- 
merfung aus: „Napoleon! Dieje Woche wird vielleicht 
jein Schickſal entjchieven. Alles jcheint gegen ihn zu 
fein, aber ich glaube und hoffe, er wird dennoch fiegen, 
wenigftens die Eindringlinge zurüdichlagen. Welches 
Recht Haben wir, den Franzofen einen Herricher aufzu— 
zwingen? Ja wenn eine Republit möglich wäre! 
Brutus du ſchläfſt! — Hobhoufe, der vom Kontinente 
zurüdgefommen ift, fließt über von Anefooten über 
dieſen außerordentlichen Mann, die alle für feinen Ver— 
ſtand und Muth, aber gegen feine bonhommie fprechen. 
Kein Wunder! warum foll er, der die Menfchen kennt, 
fie nicht verachten und verabſcheuen!“ 
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Zehntes RKapitel. 
Heirath, und Trennung der Ehe. 


Mit diefer Menfchenverachtung und diefem Men- 
ſchenhaſſe war eg übrigens unferem Dichter nichts weniger 
als Ernft. Was ihm an den Menfchen zuwider war, 
bejtand hauptfächlich varin, dar fie ihm feine Abſonder— 
lichkeiten, feine Launen, feine fatyrijchen Ausfälle, fein 
unregelmäßiges Leben und feine Rücjichtslofigfeit nicht 
immer und überall durchgehen laſſen wollten. Er 
fonnte nicht begreifen, daß wir felbft zwar jehr fchnell 
und oft jofort vergeffen, was wir Andern zufügen, daß 
wir aber nicht das Recht haben, zu verlangen, daß 
auch fie e8 eben jo ſchnell vergeſſen. Alles dies, und 
befonders der Widerſpruch, in dem feine eigentlich 
jfinnige, und von Jugend auf die Einfamfeit Tiebende 
Natur mit dem Gefellfchaftstreiben ftand, in welches er 
fich geftürzt ſah, machte ihn mißmuthig, er wußte nicht, 
zu welchem Mittel er greifen jollte, um jich ein feinen 
Neigungen entjprechendes Leben zu gejtalten. Da ift 
denn nicht8 natürlicher, al8 daß der Gedanfe in ihm 
aufitieg, e8 mit der Ehe zu verfuchen. Aber zu jeinem 
Unglüde ergriff er diefen Gedanken nicht mit dem fitt- 
lichen Ernfte, ohne welchen die Eingehung diejes unlös— 


lihen Berhältniffes nie zum Segen gereichen kann. 
16* 
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Aeußerungen der frivolften Art find in ven Tagebüchern 
nicht ſelten, z. B.: e8 mag recht hübjch fein, verheirathet 
auf dem Lande zu leben, man hat eine fchöne Frau, 
und füßt ihre Kammerjungfer! — 

Seine Heirathsgedanfen hielt Byron vor den 
Freunden durchaus nicht geheim, wie er ja überhaupt 
nicht8 auf dem Herzen behalten konnte, und e8 verjteht 
jich von ſelbſt, daß dieſelben nicht müßig geblieben find, 
ihm junge, reiche und vornehme Damen in Vorſchlag 
zu bringen, von denen fie hoffen durften, daß ſie fich 
zu Yebensgefährtinnen für den Dichter eignen würden. 
Thomas Moore jcheint fich befonders eifrig nach dieſer 
Richtung hin bemüht zu haben, und nicht minder die 
ebenjo geiſtvolle als liebenswürdige Lady Melbourne, 
Byron's befondere Gönnerin und Freundin, von der er 
einmal jagt: Wie gut ift e8, daß fie nicht jünger ift. 
Ich verlöre dann die bejte Freundin, um dafür eine 
Geliebte zu bekommen. 

Wir werden den beiten Einblid in diefe Vorgänge 
in des Dichters Seele gewinnen, wenn wir einige ber 
betreffenden Stellen des Tagebuchs kennen lernen. 

„17T. Nov. 1813. Heute war ich bei C**, um 
mic wegen meines Betragens zu vechtfertigen. Sie ift 
wunderſchön, wenigjtens finde ich fie fo. Als ich von 
der Reiſe zurückkam, war fie die einzige Frau, die ich 
anjehen mochte. Die andern waren alle jo weiß und 
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matt und blond. Aber bei ihr erinnerten mich die 
dunflen regelmäßigen Züge an die Drientalinnen. 
Allein das ging vorüber, und jet kann ich auch eine 
Blonde bewundern, ohne daß die Erinnerung an die 
Töchter des Oſtens mich ftört. 

26. Nov. Erhielt einen fehr hübfch gefchriebenen 
Brief von A** mit Verſen darin „VBerborgener Gram“. 
Wenn das Gedicht nicht von ihr ift, fieht es ihr doch 
jehr ähnlich. Warum fagt fie nicht, ob fie die Stanzen 
verfaßt hat oder nicht? Ich weiß nicht, welches von 
beiden ich wünfchen joll. Ich liebe poetifche Leute nicht 
jehr, und poetische Frauen am wenigiten, fie haben oft jo 
viel „Ideales“ in ihrem Thun und in ihren Grundfägen. 

Ich ſah M***, die jehr hübſch ausſah, obgleich in 
einer ganz andern Art von Schönheit wie die beiden 
andern. Sie hat die jchönften Augen von der Welt, 
und thut, als wenn fie nicht aus denſelben herausjähe, 
dabei die längften Augenwinpern, die mir jemals vor— 
gefommen find, außer bei ven Griechinnen. Schön ift 
fie gerade genug, aber ich glaube, fie ijt mechante. 
Ih dachte eben über ven Schmerz der Trennung nad. 
Ach wie felten jehen wir die, welche wir lieben! Aber 
dafür vurchleben wir auch ganze Jahrhunderte in ven 
Augenbliden des Zuſammenſeins. 

27, Novbr. %** hat mein Bild richtig erhalten. 
Das einzige, was fie darüber äußerte, war: Ach, wie 
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ähnlih! und immer wieder: Ad, wie ähnlih! Es 
fcheint, daß die „Aehnlichfeit” bei ihr viele Sünden 
zudedt, denn ich weiß, daß dies Portrait mir nicht 
ſchmeichelt, ich jehe ernft und finfter aus, ver Stimmung 
entiprechend, in welcher ich dazu gejelfen habe.“ 

Diefe Blumenleje aus dem Zeitraume von zehn 
Tagen mag eine ungefähre Borftellung von dem Tumulte 
geben, den die Frauen im Kopfe und im Herzen des 
Dichters anrichteten. Das Allerjeltiamfte aber ift, daß 
unter feinen zahlreichen GCorrefpondentinnen ſich auch 
diejenige befand, vie feine Gattin werden jollte. 

Byron hat ſelbſt in ven legten Jahren feines 
Lebens ausführliche Bemerkungen über alles nieverge- 
fchrieben, was fein eheliches VBerhältnif betraf. Er war 
dazu veranlaßt theils durch den Wunſch, fich von ven 
gehäfligen Anfchuldigungen zu reinigen, mit denen die 
öffentliche Stimme ihn in Bezug auf feine Ehe und 
die Trennung derſelben überhäufte, theils durch das 
Gefühl des Hafjes und ver Rache gegen die Ver— 
wandten feiner Gemahlin, denen er die Schuld an der 
Zeritörung feiner Häuslichfeit aufbürden zu müjjen 
glaubte. Yeider find dieſe Notizen nicht mehr vorhanden, 
und die wichtigfte Duelle für diefen Theil von Byron's 
Leben iſt daher für uns verloren. 

Damit hat e8 folgenden Zuſammenhang. 

Es mag faum ein Menfch mehr über fich ſelbſt, und 
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feine innerjten und geheimjten Berhältniffe geiprochen 
und gefchrieben haben al8 Lord Byron. Seine ftet8 
glänzende Unterhaltungsgabe war nie belebter, und er 
äußerte fich nie mit größerem Feuer, als wenn er auf 
feine perjönlichen Angelegenheiten zu ſprechen fam. 
In der Darlegung feiner Gefühle und Empfin- 
dungen, in Rüderinnerungen an jeine Jugendliebe und 
feine Jugendfreundfchaften, und in Ergießungen gegen 
feine literarifchen und politifhen Gegner war er uner- 
fhöpflih an immer neuen Wendungen und geiftreichen 
Einfällen, und jo groß war fein Drang nach Mit- 
theilung in diefer Beziehung, daß er zu feinem Schaden 
oft den erjten bejten, ver ihm in ven Wurf fam, zum 
Dertrauten machte. Auch fürmliche Tagebücher hat er, 
zwar nicht immer regelmäßig, aber doch oft Monate 
lang in der Art geführt, vaß er an jedem Tage und 
zwar häufig viele Seiten hintereinander niederjchrieb. 
Diefe Bapiere bildeten mit ven durch feine dichterifchen 
Arbeiten entftehenden Manuferipten, wie man fic) venfen 
fann, jehr umfangreiche Maſſen, und befanden fich bei 
verſchiedenen Perjonen in Verwahrung, denen er fie 
auf Veranlafjung feiner Reifen und jeines zwijchen 
London und Newftend oft wechjelnden Aufenthaltes 
anvertraut hatte. Außerdem hat er fpäter noch unter 
dem Titel „Mein Leben und meine Abenteuer” feine 
Memoiren gefchrieben, und die Handſchrift verjelben 
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im Jahre 1819 an Thomas Moore gejchenft, mit der 
Erlaubniß fie feinen Freunden zu zeigen, und nad) des 
Berfafiers Tode druden zu laſſen; denn Moore jollte 
des Freundes Leben felbitjtändig befchreiben. Dies hat 
Byron ihm nicht nur wiederholt aufgetragen, jondern 
auch ver Mrs. Leigh und allen feinen Freunden und Be- 
fannten mitgetheilt. 

Nach ves Dichters Tode trat nun Moore mit Byron's 
Schwefter, und der Familie der Lady Byron in Ver— 
bindung, und man kam dahin überein, aus dem hand 
ichriftlichen Nachlajie alles Dasjenige zu verbrennen, 
was nahejtehende Perjonen verlegen fünnte, ohne zur 
Aufklärung über Byron's Leben und Charakter wefent- 
(ich beizutragen. So wurde aud die Handjchrift jener 
Memoiren vernichtet. 

Moore hatte viejelbe bereits für zweitaufend Pfund 
Sterling an den Buchhändler Murray verkauft, erzahlte 
jedoch die Summe zurüd, und die auf diefe Weife 
wieder in feinen Beſitz gefommene Handſchrift wurde 
verbrannt. 

Die ihm übertragene Pflicht, Yord Byron's Bio: 
graph zu werden, erfüllte ev durch Herausgabe eines 
umfangreichen Werfes, welches ven Titel führt: „Briefe 
und Tagebücher Lord Bhron’s mit Notizen über fein 
Leben.“ Diefe mit großem Gefchid und vielem Geiſte 
gemachte Zufammenjtellung zeigt offenbar das Bemühen 
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unpartheiifch zu fein; dennoch aber trägt fie wefentlich 
den Charakter einer Vertheidigungsichrift. Das konnte 
auch bei dem innigen Freundichaftsverhältnig, in welchem 
er zu Byron ftand, nicht wohl anders fein, um fo mehr, 
als er fih ven Rückſichten nicht entziehen fonnte, vie 
er auf deſſen Schweiter, und auf Lady Byron und 
deren Familie zu nehmen hatte. Es ift namentlich an 
das Leben des Dichters nicht der rein fittliche Maßſtab 
angelegt, jondern feine Sünden und Berirrungen werben 
durchweg in dem Lichte dargeftellt, al8 gebe die Geniali- 
tät ein Privilegium zur Uebertretung aller zehn Gebote. 
Nun haben außerorventlihe Menfchen zwar un— 
ftreitig einen Anſpruch darauf, daß für fie auch eine 
außerordentliche Art der Beurtheilung eintrete./Die Leb- 
haftigfeitt des Geiftes, welche fie zu ungewöhnlichen 
Leiſtungen befähigt, verleitet fie leichter, die Gefete ver 
Sitte und des Anftandes zu übertreten, als andere. 
Ihre glühende Bhantafie, und die erhöhte Thätigfeit und 
Empfänglichfeit ihrer Sinne reißt fie jchneller über vie 
Schranfen des Erlaubten fort, als ruhigere Naturen. ) 
Aber das alles darf man ihnen doch nur in foweit 
nachjehen, als fie damit nur ich ſelbſt ſchaden, allein 
wenn auf folchen Gebieten, welche ver höchſten Sitte und 
Humanität angehören, Yaune und Yeichtfinn fich in 
ſolchem Maße geltend machen, daß fie auch fremdes 
Glück zerftören und mit Verlegung aller heiligften 
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Prlidten nur dem augenblidlihen Belieben folgen, da 
muß die Nachlicht denn doch ein Ende haben; und das 
iſt beſonders der Fall gegenüber ver höchſten und heiligiten 
Verbindung, welche ver Menjch eingeht, gegenüber ver 
Che. ! Sehen wir, daß der Dichter dies erhabene Ver: 
hältniß mit größtem Yeichtfinn eingeht, und vabei nur 
feiner Yaune, und äußeren weltliben Rüdfichten folgt, 
dann müſſen wir mit allem Unmwillen uns gegen ein 
Verhalten erklären, welches doppelt jchmerzlich wahr- 
zunehmen ijt bei einem Manne, vem jo Großes ge- 
geben wurde. Für feine Jugendthorheiten und Aus— 
ichweifungen hatten wir genügende Entjehuldigung in 
feiner verfehrten Erziehung, in feiner Leidenſchaftlichkeit 
und in den großen Verſuchungen, die ihn von allen 
Seiten umftürmten. Bei jeiner VBerheirathung aber 
war er durch fein Feuer der Liebe verblenvet, ſondern 
fein ganzes Verhalten offenbart leider nur ein Gemijch 
von Leichtfinn und Berechnung. 

Daß dies Urtheil nicht zu hart ift, wird die 
folgende Schilderung der Art und Weife varthun, wie 
er jeine Ehe einging. Wir mußten das Material zu 
diefer Darftellung theil® aus den in vem Moore'ſchen 
Werfe enthaltenen Stellen, noch mehr aber aus ven Auf- 
zeichnungen zufammentragen, die fih in Galt's Bio- 
graphie Lord Byron's, und bei ven andern Memoiren- 
fchreibern, namentlich bei Dallas, Lady Bleſſington, 
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Medwin und Kennedy vorfinden, um daraus eine 
möglichjt unpartheiiſche Anſchauung von dem wirklichen 
Hergange zu gewinnen. Cine wichtige Duelle ift auch) 
Hunt’8 wenn gleih in feindlichen Sinne abgefaßte 
Schrift, die wegen des vielfachen perjönlichen Verkehrs, 
in welchen ver Autor mit Byron jtand, um jo mehr 
zu berüdfichtigen it, als jelbit Moore ihn zwar wegen 
feiner Bitterfeit und feines ungerechten Urtheils tadelt, 
aber eigentliche factijche Unrichtigfeiten ihm dennoch 
nicht nachzuweijen vermocht hat. Dagegen war Das— 
jenige, was fi in den Tagesblättern jener Zeit und 
in den damals erjchienenen Fluch» und Schmähjchriften 
findet, faft gar nicht zu braucen; denn alles dies ijt 
jo voll von offenbaren Lügen und Berleumdungen, 
und enthält fo viele Dinge, die fein Dritter willen 
fonnte, daß e8 vollfommen gerechtfertigt ift, wenn man 
in diefem heutzutage auc in England längjt vergefjenen 
und verachteten Wuſte nicht von Neuem nachgräbt. 
Wir haben unter venen, welche fich bemühten, Byron 
zur Eingehung einer &he zu bewegen, vor Allen Thomas 
Moore und Lady Melbourne genannt. Die legtgenannte 
Dame war die Tante von Anna Ifabella Milbanfe, ver 
einzigen Tochter und Erbin des jehr reihen Baronet 
Sir Ralph Milbanfe, und Lady Melbourne wünjchte 
den von ihr jehr geliebten und bewunderten Dichter mit 
ihrer Nichte zu verheirathen, deren Charakter ihr dazu 


angethan ſchien, den flatterhaften Yord unter das Joch 
der Ehe zu beugen. Die Bermögensverwidlungen, in 
denen fich derſelbe befand, famen zu den oben berührten 
Rückſichten noch hinzu, die ihm damals eine Heirath, und 
zwar mit einer Erbin wünjchenswerth erfcheinen ließen. 
Die Gläubiger, denen er von feiner Minderjährigfeit her 
und auch fpäter vielfach Geld gegen wucherifche Zinſen 
Ihuldig geworden war, drängten von allen Seiten. 
Bon dem Abſtandsgelde aus dem Newſteader Kaufge- 
ſchäft war auch nicht viel mehr übrig, und an den Ge- 
danken, durch feine Gerichte Geld zu erwerben, fonnte 
fein Adelsftolz fich noch nicht gewöhnen. Alles das fam 
zufammen, um ihm Mit Milbanfe als eine wünjchens- 
werthe Eroberung ericheinen zu lajjen. Ueber fein erites 
Zufammentreffen mit diefer, nach den Ausfagen aller 
Perjonen, die fie gefannt haben, durchaus vortrefflichen 
jungen Dame, hat Yord Byron ſelbſt folgendermaßen 
berichtet: „Ich ſah Mit Milbanfe zum erften Male 
in einer Aſſemblee bei Yady Melbourne. Es war ein 
verhängnißvoller Tag, und ich erinnere mich noch recht 
gut, dag ich auf der Treppe ftolperte, und zu Moore, 
der mich begleitete, fagte, das wäre eine jchlimme Vor- 
bedeutung. Ich hätte mich warnen laſſen jollen. ALS 
ih in den Salon trat, fiel mir eine junge Dame auf, 
welche einfacher gekleidet als die übrigen, allein auf 
einem Sopha ſaß. Ich hielt fie für die Gefellichafts- 
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dame irgend einer Yady, und fragte, ob dem jo jei? 
Moore aber flüfterte mir zu: Sie tft eine große 
Erbin. Das wäre eine Frau für Sie, Sie fönnten 
dann Newſtead wieder in Stand ſetzen. Miß Mil- 
banfe’8 Erfcheinung hatte etwas Anziehendes. Sie war, 
was man hübjch nennt. Ihre Gefichtszüge Klein und 
weiblih, aber nicht regelmäßig, die Figur war voll- 
fommen ihrer Größe angemefjen, und e8 lag eine 
Einfachheit und jchüchterne Beſcheidenheit in ihrem 
Weſen, welche jehr angenehm von ver falten künſt— 
lichen Förmlichfeit und von der ſtudirten Steifheit ab- 
jtach, die man feinen Anstand nennt. Sie intereflirte 
mich jogleich außerorventlich, ich ſah fie nun faſt täg- 
(ih, und fühlte mich täglich mehr zu ihr hingezogen. 
Das Ende davon war, daß ich ihr jchriftlich einen 
förmlihen Antrag madte, den fie aber zurückwies. 
Ihr ablehnender Brief hatte jedoch durchaus nichts 
Beleidigendes. Ueberdies glaubte ich zu wiljen, daß 
nur der Einfluß ihrer Mutter fie bejtimmt hatte, meine 
Bewerbung nicht anzunehmen. In diefer Meinung 
wurde ich um jo mehr bejtärkt, als fie jelbit nach etiva 
zwölf Monaten den Briefwechjel wieder anfnüpfte, 
indem ſie mir jchrieb, daß fie mich zwar nicht lieben 
fönnte, daß fie aber meine Freundin zu jein wünjchte. 
Freundſchaft ijt ein gefährliches Wort für junge Damen. 
Es iſt bereits ver vollftändig befieverte Amor, ver 
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nur darauf wartet, eines Tages feine Schwingen zu 
entfalten.“ 

Der feltfame Briefwechfel wurde demnächſt fort- 
gefeßt, und man taufchte ſogar die Portraits aus. Na— 
türlich tft von dem Inhalte diefer Correſpondenz niemals 
etwas in's Publikum gefommen, aber aus ven Tage- 
büchern erjieht man, daß Byron von Haus aus feines- 
weges die Abficht hatte, feinen Heirathsantrag zu er- 
neuern. Was ihn endlich vazu bewog, giebt eine Stelle 
aus den zerjtörten Memoiren zu erkennen, die nach dem, 
was Moore davon fagt, etwa jo gelautet haben mochte: 
„Im Herbit 1814, wo ich mich beſonders unglüdlich, 
und in dem verfallenen Schlofje zu Newſtead vereinjamt 
fühlte, und wo außerdem meine Geldangelegenheiten 
immer verzweifelter wurden, drängten meine Freunde 
immer ftärfer in mich, daß ich heirathen folle. Man 
Ihlug mir Miß A. vor. Ich aber nannte Miß Mil- 
banfe. Hiergegen wurde eingewendet, daß diefelbe zwar 
eine große Erbin fei, aber bei Lebzeiten der Aeltern fein 
jelbititändiges Vermögen habe, und daß fie außerdem 
wegen ihrer Gelehrjamfeit mir nicht zufagen werde. 
Es wurde darauf beichlofien, daß ein Antrag an Miß N. 
ergeben ſollte. Da ich feine Luft hatte venfelben abzu- 
fafien, jo jchrieb mein Freund X. denfelben für mic, 
und ich jchrieb ihn ab. Wir waren gerade wieder eines 
Morgens bei einander, als die Antwort ver Dame ein- 
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traf. Sie war ablehnend. „Nun ſiehſt Du,” fagte ich, 
„wird e8 doch zuletzt Miß Milbanfe fein müſſen; — 
ih will an fie fchreiben.“ 

„Ich feste mich fogleich nieder, den Brief abzufaſſen. 
Mein Freund eiferte dabei noch fortwährend gegen 
meine Wahl. Sobald aber der Brief fertig war, nahm 
er ihn und las. Dabei jagte er: „Das ift wahrhaftig 
ein jehr Hübjcher Brief. Wie ſchade, daß er nicht ab- 
gehen joll. Ich habe in meinem eben feinen hübfcheren 
Brief gelefen!” — Nun dann joll er audb ab- 
gehen, jagte ich, faltete ihn zufammen, verichloß ihn 
und jchiete ihn ab. Ich hatte dem Schidjal meines 
Lebens das Siegel aufgedrüdt.” — 

Die Antwort ließ nur wenige Tage auf fic) warten, 
und fie lautete diesmal: Ja! Am 29. Sept. 1814 
wird diefer Erfolg mit folgenden Worten an Thomas 
Moore verfünpigt: 

„Lieber Moore, ich werde nun heirathen, das heißt, 
ih habe das Jawort erhalten, und in der Kegel hofft 
man dann, daß das Uebrige folgen wird. Ich weiß, 
daß Du die Mutter meiner fünftig zu gebärenpen 
Gracchen für zu fteif und pedantiſch hältſt, obgleich fie 
ein wahres Muſterſtück won einem einzigen Rinde ift. 

Miß Milbanfe heißt die Dame, und ihr Vater 
hat mich eingeladen, in meiner Eigenſchaft als Er- 
forner auf feine Güter zu fommen, was aber nicht 
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eher gejchehen kann, als bis ich einige Geſchäfte in 
London abgemacht, und mir einen blauen Frad bejorgt 
habe. Sie joll eine Erbin fein. Doc davon weiß ich 
nichts, und werde auch nicht danach fragen. Aber ich 
weiß, daß fie Talente und ausgezeichnete Eigenjchaften 
bat, und ihren guten Geſchmack wirſt Du jelbit nicht 
beftreiten, da fie mich nimmt, nachdem fie ſechs Freier 
ausgejchlagen hat. Haft Du noch etwas dagegen zu 
jagen, fo ſage es. Ich bin jetst feſt entſchloſſen, und kann 
deshalb alles anhören. Es fünnen noch Dinge jich er- 
eignen, die das Verhältniß wieder auflöjen, aber ich 
will nicht hoffen, daß es gejchieht. Mit Deiner Gratu— 
lation braudit Du Dich nicht zu beeilen, denn bis zur 
Hochzeit vürften noch Monate vergehen. — — — Na— 
türlih muß ich mich jett bejiern und zwar gründlich ; 
denn ernftlich gejprochen, wenn ich etwas zu ihrem 
Glück beitragen fann, jo dient das ja zu meinem 
eignen Glück. Sie ift eine jo gute Perfon, dag — 
daß — furz daß ich wünjchte, ich wäre etwas befjer.“ 

Ohne diejen Brief weiter zu commentiren, müffen 
wir doch bemerken, daß die Unbefanntichaft mit ven 
Dermögensverhältnifien jeiner Braut, die Byron vor- 
giebt, nicht in Wahrheit begründet ift, feine eigene 
oben angeführte Erzählung von dem erjten Zuſammen— 
treffen mit ihr, widerfpricht dem geradezu. 

Sehr poffierlih iſt e8, daß er gegen alle ver— 


ſchiedenen Perfonen, denen er die Verlobung anzeigt, 
jeinen Wiverwillen gegen ven blauen Frack ausspricht, 
den er zur Zrauung haben müffe. In einem der Briefe 
beißt e8: „Ich bin jet der glüclichite der Sterblichen, 
denn ich bin ſeit acht Tagen verlobt. Geftern traf ich 
den jungen F., auch den glüdlichiten der Sterblichen, 
denn er ift ver Bräutigam der Miß*.“ 

Auch dem alten Yehrer Dr. Drury zeigte er feine 
Berlobung an, und fährt dann fort: „Ich hoffe, 
Hodgſon befindet ſich unterweges nach dem gleichen 
Ziel. Ich ſah ihn und feine Göttin in Haftings. Es 
wäre hübſch, wenn wir zufammen getraut werden 
fönnten. Wir müßten ung zu dem Ende wie die Knaben 
in der Schule, wenn fie eleftrifirt werden, einander bei 
den Händen faffen, und fühlten dann ven Schlag der 
Kette, die uns verbindet, Alle zugleich. Ich habe ihm 
noch gar feine Anzeige gemacht. Er nimmt das Alles 
jo ernſt und würdevoll, daß es für uns luſtige Yeute 
ganz überwältigend ift. Man jagt miv, daß man fich 
nicht in einem Schwarzen Frad trauen laſſen ſoll. Ich will 
aber feinen blauen, das ift jo langweilig. Ich haſſe es.“ 

Wenn wir nun auch einen guten Theil der Leicht- 
fertigfeit, welche den Hauptzug diefer Mittheilungen 
bildet, auf augenblicliche übermüthige Launen, und auf 
den Wunſch zu ſetzen haben, die Bewunderung der 
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etwas von dem Exrnft, welchen man von einem Manne 
erwartet, der die wichtigite Verbindung feines Lebens 
einzugehen im Begriffe ſteht. Wahre Liebe fpricht 
fih nicht in Witeleien aus. — Weit bevenflicher 
wird das Alles, wenn wir unzweifelhaft annehmen 
müſſen, daß alle wirkliche Neigung, deren Lord Byron 
überhaupt fähig war, immer noch feiner Jugenpliebe 
Marie Anne gehörte, und daß er nicht aufhörte, fie 
im Herzen anzuflagen, weil fie ihn verihmäht hatte. 

Mit jo getheilten Empfindungen ftand er der er— 
wählten Braut gegenüber, und das ganze Verhältniß 
mußte wenigitens von feiner Seite ein ganz und gar 
unwahres jein, wenn er fich auch zuweilen auf Augen 
blicke darüber jelbft getäufcht haben follte. Dagegen 
müſſen wir dev weit verbreiteten Vorftellung durchaus 
entgegentreten, daß er das Verhältniß etwa von einer 
tief melancholifchen Seite aufgefaßt, und fich wirklich 
und dauernd unglüclich gefühlt Habe. Allerdings gab 
es auch Augenblice, wo feine Gefühle und Erinnerungen 
eine folde Färbung annahmen, aber das waren nur 
einzelne Wellen in einem Strome von wechjelnden 
Launen, bei denen die humoriftifche, übermüthige, witige 
und oft auch wahrhaft gemüthliche Seite feines Seelen- 
lebens für gewöhnlich die Oberhand hatte. Die ernten 
und melancholijchen Empfindungen wurden bei ihm fait 
immer zu Gedichten, denn die Muſe hatte ihm in 
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höherem Maße wie den meiften andern Dichtern, die 
Gabe verliehen, ſich in Liedern und Verſen auszufprechen, 
und zwar im eigentlichiten Sinne des Wortes auszu— 
predhen, jo daß von der Stimmung, die ihn zum 
Dichten trieb, jofort, nachdem er derſelben poetischen 
Ausdruck gegeben Hatte, nicht das Geringjte mehr übrig 
blieb. Jene lyriſchen Klagen, die aus einem brechenden 
oder gebrochenen Herzen zu jtrömen fchienen, zeigt er nicht 
nur den Freunden, um die Schönheit verjelben be- 
wundern zu laſſen, jondern er läßt fie durch die Zeitungen 
und durch den Buchhändler veröffentlichen. Das thut 
man nur mit den Ausdrüden einer vergangenen, und 
nicht einer gegenwärtigen Empfindung, und e8 paßt auf 
dieſe Ergiefungen vollfommen der geiftreiche Ausſpruch 
Macaulay’s über Lord Byron’s viel beſprochene und ges 
glaubte Menſchenverachtung und Menſchenhaß: Wer die 
Menichen wirklich haßt und verachtet, ver läßt nicht jedes 
Jahr ein Paar Bände druden, um e8 ihnen zu jagen. 

War unter den wechjelnden Momenten jeiner Lauf— 
bahn je einer geeignet, ihn das Berfehlte und Verfehrte 
eines Lebens empfinden zu laffen, welches alle andern, 
nur nicht die wahrhaft fittlichen Principien zu be— 
wegenden ZTriebfevern hatte, jo mußte es der Augen- 
bliet fein, wo er mit feiner Braut vor dem Geiftlichen 
jtand, um die feierlichen Worte der englifchen Trauungs- 
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Am 2. Sanuar 1815 wurde die Verbindung ge- 
ichlofjen, welche bejtimmt war durch ihren traurigen 
Berlauf guf das ganze übrige Yeben des Dichters den 
nachhaltigſten Einfluß zu üben, ja für dafſelbe weſentlich 
beſtimmend zu ſein. Hier lag der Wendepunkt, an dem 
es ſich entſcheiden mußte, ob er als ein regelmäßiges 
Glied in das Getriebe der menſchlichen Geſellſchaft ſich 
einfügen könnte, oder ob er, wie ein Irrſtern bis an's 
Ende durch ſeine eigene excentriſche Bahn die Bahnen 
der andern durchkreuzen ſollte. Denn daß das Letztere 
eine Nothwendigkeit geweſen wäre, dürfen wir auf keine 
Weiſe zugeben. Es iſt nicht wahr, daß das Genie, 
ſelbſt das größte, ſich nicht in die Schranken der Sitte 
fügen könnte, es mag ihm ſchwerer werden als andern 
gewöhnlichen Menſchen, aber doch iſt es zuletzt nicht die 
Gabe des Genius, welche den Begabten zu ſündigen 
nöthigt, ſondern es iſt und bleibt ver Mangel an fitt- 
lichem Ernſt und an Selbſtbeherrſchung, welcher ihn 
binvdert im geordneten bürgerlichen und Familienkreiſe 
zu leben und doch dabei ein großer Dichter, Künftler 
oder Gelehrter zu fein. Auch zeigt uns die Gefchichte 
unter den berrlichiten Namen auf allen Gebieten menfch- 
licher Größe Gott fei Dank noch immer mehr wahrhaft 
edle und reine, als ausſchweifende und ſündige Naturen. 

Newton und Händel, Plato und Sophofles jtanden 
an Genie feinem fterblihen Menſchen nach, und für 
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Schiller fonnte fein erhebenderes Lob erfonnen werden 
als die herrlichen Verſe, welche Goethe jeinem Andenken 
widmete: Und hinter ihm in wejenlojem Scheine lag, 
was uns Alle bändigt, das Gemeine. 

Eine Ahnung diefer Wahrheiten mochte Byron's 
Seele durchzucken, als er an ‚feinem Hochzeitsmorgen 
erwachte. Mit traurigen wehmüthigen Bliden betrachtete 
er den Heirathsanzug, der vor ihm ausgebreitet dalag. 
Unruhig durchwanderte er ven Park, bis man ihn auf: 
juchte und hereinrief, um in der Kapelle an dieſem 
Tage zum erjten Mal mit ver Braut und deren Familie 
zufammenzutreffen. Als er vor dem Altar kniete und 
die Worte wiederholte, die ver Geiftliche ihm vorſprach, 
ihwamm es wie Nebel vor feinen Augen, — feine 
Gedanken waren fern von dem gegenwärtigen Orte 
und von der feierlihen Handlung. Erſt durch die 
Glückwünſche der Verfammelten wurde er aus feinen 
Träumen geweckt, und er machte ſich Elar, daß er ver- 
heirathet war. Der Ning, den er der Gattin an den 
Finger ſteckte, war ein alter Ring feiner Mutter, den 
der Gärtner furz vorher in Newſtead ausgegraben hatte. 
Während einer Anwandlung von abergläubifcher Senti- 
mentalität hatte er ihn zu feinem Trauringe beftimmt. 

In dem Gedichte „ver Traum,” aus dem wir 
bereits ein Bild mitgetheilt haben, ift diefe Scene mit 
folgenden Worten gejchilvert : 
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Ich ſah ihn ſtehen vor dem Traualtar 
Mit einer holden Braut von ſanftem Weſen. 
Doch waren es die Züge nicht, die einſt 
Wie Sternenſchein in ſeine Knabenzeit 
Geleuchtet hatten. — Vor dem Altar ſelbſt 
Zuckt über feine Stirn der Ausdruck wieder, 
Der einft jein Knabenantlit überflog, 
Als einfam im Gemad er fie erwartet, 
Die er fo jehr geliebt. Und noch einmal 
Durchzogen unausiprechliche Gefühle 
Sein krankes Herz in jenem Augenblid. 
Und ftill und ruhig ftand er wieder, ſprach 
Gelübde nad, die er faum felbft vernahm, 
Und alles drehte ſchwindelnd fih um ibn, 
Er ſah nicht, was fih um ihn ber begab. 
Das alte Haus erichien ihm, und die Halle, 
Die er fo oft betreten, ſah er wieder, 
Das mwohlbefannte Zimmer, und den Ort, 
Den Tag, die Stunde, Sonnenjdein und Schatten 
Und Alles wie in jener alten Zeit, 
Auch fie, die fein Verhängniß war, erſchien, 
Und drängte zwiichen ihn fih und das Licht: 
Was wollte bier ihr Bild zu folder Zeit? 


Gleich nach der Trauung verließen die Neuver- 
mählten das Schloß der Milbanfes, und begaben fich 
nach einem andern Familiengute verjelben, um die erjten 
Wochen daſelbſt zu verleben. Beim Einfteigen beging 
Byron das Verjehen, daß er feine Gemahlin mit „Miß 
Milbanfe” anredete, was von der Dienerfchaft als böfe 
Borbeveutung betrachtet wurde. 

Er jelbit berichtet ferner: „Nach der Trauung 
fuhren wir alsbald nach einem Landhauſe Sir Ralph's, 
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meines Schwiegervater. Die Neifeanftalten, die man 
getroffen, überrajchten mich in nicht geringem Maße, 
denn man hatte e8 jo eingerichtet, daß die Kammerjungfer 
zwijchen mir und meiner jungen Gattin figen mußte. 
Die Autorität des Ehemanns herauszufehren war es 
noch etwas zu frühe, und jo mußte ich e8 iiber mich er- 
gehen laſſen, obgleich ich es nicht in der beiten Manier 
that. Man hat mir nachgejagt, daß ich im Augenblid, 
wo ich in ven Wagen jtieg, geäußert hätte, ich habe Lady 
Byron nur um mich zu rächen, geheirathet, weil fie mich 
vorher abgewiejen hätte. Aber obgleich ich durch ihre 
Prüpderie, oder wie man ed nennen will, augenbliclich 
verjtimmt war, jo würde ich doch eine fo leichtfertige 
und rohe Aeuferung nie gethan haben, denn ich bin 
überzeugt, daß in ſolchem Falle meine Frau jofort den 
Magen mir und der Jungfer allein überlajjen hätte. 
Sie hatte Entjchievenheit genug dazu und würde fich 
einen ſolchen Schimpf nicht haben gefallen laſſen. Unfere 
Flitterwochen waren nicht lauter Sonnenfchein, e8 gab 
da auch Wolfen! Ich war, als mein Vater ftarb, nicht 
mehr jo ganz jung, als daß mir die häuslichen Zanf- 
fcenen, die ich mit anfah, nicht von früh auf eine Angjt 
vor dem Eheſtande hätten beibringen follen. Dies 
Gefühl Fam in hohem Maße während meiner Hochzeit 
über mid. Kine Stimme flüfterte mir zu, daß ich mit 
dem Ehecontract mein Todesurtel unterzeichne. An der— 


264 


— — — — 


gleichen Ahnungen glaube ich. Der Dämon des Sokrates 
war keine Einbildung. Auch Napoleon hatte ſolche 
Vorzeichen. Noch im letzten Augenblick wäre ich gern 
zurückgetreten, wenn es ſich hätte machen laſſen.“ 
Die erſten Zeiten des ehelichen Beiſammenlebens 
vergingen übrigens gut genug, und namentlich merkten 
fremde Beſucher durchaus kein Zeichen davon, daß nicht 
ein ganz liebevolles Verhältniß ſtattgefunden hätte. 
Alibon hat in ſeinem 1859 erſchienenen kritiſchen 
Wörterbuch der engliſchen Literatur eine Anzahl von 
bisher unbekannten Berichten ſolcher Perſonen, nament— 
lich von Amerikanern mitgetheilt, welche den Dichter 
während der Zeit ſeines Zuſammenlebens mit Lady 
Byron beſuchten, und alle ſtimmen darin überein, daß 
ſein Benehmen gegen die Gattin einfach, natürlich und 
durchaus ſo erſchienen ſei, wie ſich Jemand darſtellt, 
der ſich glücklich fühlt. Sie fuhren mit einander 
ſpazieren, und die Gattin wartete mit großer Geduld 
unten im Wagen, wenn der Lord einen Freund beſuchen 
wollte. Sie ſchrieb Briefe für ihn, copirte Gedichte, 
und es ſchien alles einen ganz häuslichen Charakter 
anzunehmen. Doch fehlte es auch ſchon in den Flitter— 
wochen an kleinen Reibungen nicht. So konnte Lady 
Byron es nicht unterlaſſen, den Dichter, wenn er 
ſchrieb, durch Fragen und Anreden zu unterbrechen, 
was denſelben zu Ausbrüchen einer üblen Laune reizte, 
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welche die verwöhnte junge Frau höchſt beleidigend fand. 
Aber auch zu größeren Störungen eines ruhigen Bei- 
fammenlebens war ſchon durd) die ganze Art und Weife 
der Einrichtung des Hausftandes der Grund gelegt, 
welcher weit über die Geldmittel Byron's hinausging. 
Man hatte in Newſtead eine Wohnung eingerichtet, 
und außerdem ein prachtvoll möblirtes Haus in Yondon 
bezogen. Zahlreiche Dienerfchaft wurde gehalten, be- 
jondere Equipagen ftanden für den Herrn und bie 
Dame bereit, und dazu hatte der Lord nur Schulden 
und die Frau eine Mitgift von zehntaufend Pfund. 
Die Gläubiger meldeten fich zahlreih, weil fie aus 
dem Heirathsgut Befriedigung erwarteten. In wenigen 
Monaten war das Geld verſchwunden, und Proceſſe 
und Erecutionen drängten einander. Nur die Uns 
verleglichfeit ver Berfon eines Pair von England fehütste 
vor dem Schuldarreit. Dagegen wurden Wagen und 
Pferde und alle Möbel mit Befchlag belegt. Sogar 
bie Bücher des Lords follten unter ven Hammer fommen, 
und die Betten des jungen Ehepaars entgingen nicht 
dem allgemeinen Schidjal. In ſolche Zuftände hatte 
die verzärtelte, von Bewerbern umringte Erbin nicht 
zu fommen erwartet. Doch war das noch das Ge— 
ringite. Eiferſucht gejellte fich zu dem aus fo zer: 
rütteten Berhältnifien entiprungenen Unbehagen; denn 
wenn e8 überhaupt jchon in dev Natur der Sache liegt, 
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dar die Gattin eines wegen unzähliger Liebſchaften 
berühmten Mannes auf venjelben eiferjfüchtig jein 
mußte, jo hatte Byron gerade in viefer Zeit die un— 
glückliche Ivee gehabt, jih in das Direktorium des 
Drurblane-Thenters wählen zu laſſen. Das hatte 
einen fortwährenden Verkehr mit Schaufpielerinnen, 
Sängerinnen und Tänzerinnen zur Folge, und man 
fann e8 Lady Byron wahrlich nicht verargen, wenn jie, 
ob mit Recht over Unrecht, ift jchwer zu entjcheiven, 
auch einen außergefchäftlichen Verkehr vermutbete. Das 
Publifum glaubte nicht an die Tugend des Dichters, 
und ziichte jogar im Theater die Schaufpielerin Mrs. 
Mardyn aus, weil man fie in Verdacht hatte mit Lord 
Byron in deſſen eigenem Haufe unerlaubte Zuſammen— 
fünfte gehabt zu haben. Er jelbjt betheuert wieder- 
holt auf's Eindringlichite feine Unſchuld. Umſonſt. 
Wenn irgend Jemand, war Er verpflichtet auch den 
Schein zu meiden, und er that gerade das Gegentheil. 
Dem Gapitain Mepdwin erzählte er unter Lachen, daß 
einft bei feiner Frau drei verheirathete Damen, mit 
denen er früher in zarten Berhältnijfen gejtanden, 
gleichzeitig im Zimmer gewejen, um der Neuvermählten 
ihre Glückwünſche darzubringen. Unter jolchen Um- 
ſtänden ijt allerdings auf vie Betheuerungen feiner 
Unſchuld nicht viel zu geben. 

Daß Lady Milbanfe von viefen Zuftänden Kennt— 
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niß erhielt, und für das Schickſal des einzigen Kindes 
zitterte, ift jehr begreiflich, und ebenfo begreiflich, daß fie 
zu erfahren wünſchte, was eigentlich vorgehe. Daß fie 
zu förmlicher Spionage ihre Zuflucht genommen, und 
fogar feinen Schreibtifch durch ihre Vertrauten erbrechen 
faffen, glaubte und behauptete Byron. Ob mit Recht 
oder Unrecht, ift gleichgiltig. Zur Erhöhung des häus- 
lihen Glücks fonnte folher Verdacht nicht beitragen. 
Zu alle diefem Schlimmen fommt nun aber als 
Schlimmftes ver Umſtand, daß Byron bei dem An- 
ftürmen fo vieler Unannehmlichkeiten feinen Gleichmuth 
nicht im Geringften bewahren fonnte, ſondern fich fort- 
während in der allergereiztejten Stimmung befand. 
Die BVerfolgungen, die er wegen der Berje an vie 
Prinzeffin Charlotte erfuhr, wurden immer heftiger. 
Man ergriff in ven Zeitungen die niedrigſten Mittel 
der Verdächtigung und der Verleumdung, und in 
mehreren dieſer Blätter befand fich eine ſtehende täg- 
lich wiederkehrende Rubrik für ſolche Angriffe auf den 
Dichter. Dieſer ließ ſich nun zu den entſetzlichſten 
Ausbrüchen der Wuth hinreißen, bei welchen er ſeiner 
Mutter kaum etwas nachgab. Er ſtieß und warf alles 
um ſich her, was ihm in den Weg kam, und eines 
Tages ſchleuderte er ſogar ſeine Lieblingsuhr in Gegen— 
wart der jungen Frau in's Kamin, und ſchlug ſo lange 
mit der Feuerzange darauf, bis ſie vollſtändig zerſtört 
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war. Rechnet man zu allem viejen jeine unregel- 
mäßigen Yebensgewohnbeiten, feine zwijchen jtrengem 
Faften und Echwelgerei abwechjelnde Diät, die wilden 
Thiere und die bijjigen Hunde, die er jtets in feiner 
Nähe hatte, jo nimmt es nicht Wunder, wenn Lady 
Byron alles Ernftes auf den Gedanken fam, daß ihr 
Gatte geitörten Geijtes ſei. In diefer VBorjtellung ward 
fie von ihrer Mutter bejtärkt, ver jie in der Angit ihres 
Herzens klagte, was jie täglich anfehen mußte. Unter 
ſolchen Umständen mußte der Schein ehelichen Glüds, 
der in der eriten Zeit nach ver Verheirathung wahr- 
genommen worden war, bald verihwinden, und Furcht 
und Bejorgnig für die Zukunft erfüllte die Seele der 
jungen Frau in jo hohem Maße, daß fie jelbit einen 
Arzt darüber befragte, ob Lord Byron wohl ganz 
feiner Sinne mächtig ſei. 

Unterdeſſen nahte die Zeit heran, wo fie ihren 
Gatten mit einem Kinde bejchenfen ſollte, und am 
10. December 1815 wurde eine Tochter geboren, welche 
die Namen Auguſta Ada erhielt, indem Lord Byron 
dem Namen jeiner geliebten Schweiter einen zweiten 
Namen hinzufügte, der im elften Jahrhundert einer 
feiner Ahnfrauen angehört hatte. — 

Gerade in viefen Tagen drängten die Gläubiger 
mit der größten Erbitterung gegen ihn an. Acht ver- 
ſchiedene Erecutionen wurden zu gleicher Zeit in feinem 


Haufe volljtredt, in Folge deſſen er feiner Frau an— 
deutete, daß es zwedmäßig fein würde, wenn jie, ſo— 
bald ihre Kräfte e8 erlaubten, zu ihren Neltern fich 
begebe, wohin er jobald wie möglich nachfommen wollte. 
Am 15. Ian. reifte Lady Byron zu ihrem Vater nad) 
Kirby Mallory, indem fie noch einen fehr freundlichen, 
ſelbſt ſcherzhaft gefaßten Abſchiedsbrief zurückließ. Kaum 
aber war ſie in ihrer Heimath angelangt, als ein 
Schreiben des alten Sir Ralph Milbanke bei Lord 
Byron eintraf, worin demſelben angezeigt wurde, ſeine 
Gattin werde nie mehr zu ihm zurückkehren. 

Der Dichter war auf einen ſo plötzlichen Ent— 
ſchluß nicht im mindeſten vorbereitet. Umdrängt von 
feindlichen Angriffen, in einem ausgepfändeten Haufe 
blieb er von Weib und Kind verlafjen allein zurüd. 
Er hat Beide niemals wieder gejehen. 

Wenn wir nach allem vorher Gefagten ung nicht 
wundern, daß Lord Byron's Ehe feinen Bejtand haben 
fonnte, jo bleibt das einzig Näthjelhafte nur die Art 
und Weife, wie die Trennung fo plößlih und nad 
einem eben erſt gefchriebenen freundfchaftlichen Briefe 
zur Ausführung fam. Das englijche Bublifum brannte 
vor Neugierde, die nähern Umftände zu erfahren, und 
nahm faſt allgemein die Partei ver Dame Die 
Schmähungen in ven öffentlichen Blättern überjchritten 
alles Maß. Da war feine Ausſchweifung, die Byron 
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nicht begangen, feine Mißhandlung, die er feiner Gattin 
nicht zugefügt haben ſollte. Einer juchte den andern 
in Berunglimpfungen zu überbieten, und es dauerte 
nicht lange, fo trat an die Stelle des allgemeinen 
Enthufiasmus, welcher den Dichter des Childe Harold 
begrüßt hatte, eine ebenſo allgemeine Verketzerung des— 
jelben und das Publikum verfolgte feinen bisherigen 
Liebling mit einem Haſſe, wie ihn ſelten ein Privatmann 
zu erdulden gehabt haben mag. Ueber dieſen wunder- 
baren Umſchwung der öffentlichen Meinung, und über 
bie Folgen, welche verjelbe hatte, hat ſich Macaulay in 
jo erihöpfender und geijtreicher Weiſe ausgefprochen, 
daß wir feinen Worten faum etwas hinzuzufügen wüß- 
ten. Er fagt: „Man hatte Byron mit unvernünftiger 
Schwärmerei vergöttert. Man verfolgte ihn nun mit 
eben jo unvernünftiger Wuth. Viel ift über die uns 
glücfjeligen Familienereignifje gefehrieben worden, welche 
das Gejchiet feines Lebens entſchieden. Jedoch über vie 
Sache jelbit wurde niemals irgend etwas Anderes mit 
Gewißheit befannt, als daß er ſich mit feiner Gemahlin 
verumeinigte, und daß diefelbe nicht ferner mit ihm 
leben wollte. An Winfen und Andeutungen hat e8 
nicht gefehlt, und gar Viele haben vie Achjeln gezuckt, 
und beveutjam den Kopf gejchüttelt, als wollten fie 
jagen: „D wir wiſſen ſchon, was dahinter ftedt”, und 
„Wenn wir nur veden dürften“ und „E8 giebt Leute 


genug, die davon erzählen könnten.“ Aber es ift uns 
nicht befannt, daß irgend eine beitimmte Thatjache ver 
Welt vorläge, welche zu dem Schlufje berechtigte, daß 
Lord Byron mehr zu tadeln wäre, als irgend jemand 
anders, der fich mit feiner Frau nicht vertragen bat. Es 
ſteht feſt, daß Lady Byron mit Nechtsverftändigen und 
mit Aerzten zu Rathe gegangen iſt, und daß dieſe ihr 
abgerathen haben, bei ihrem Manne zu bleiben, aber 
man darf nicht vergeffen, daR diefe Männer ihre An— 
jicht ausfprachen, ohne vorher den andern Theil gehört 
zu haben. Wir behaupten nicht, und wollen auch nicht 
etwa zu veritehen geben, daß die Schuld irgendwie 
auf Seiten von Lady Byron gelegen habe. Aber wir 
glauben, daß nach den bewiejenen Thatjachen, welche 
der Welt vorliegen, man eben jo wenig berechtigt ift, 
fie als ihn zu verdammen. Wir wollen fein Urtheil aus: 
jprechen, wir können nicht einmalin unjerem Innern ung 
ein folches Urtheil bilden, weil die Verhandlungen ſelbſt 
uns jo wenig befannt find. Gut wäre es gewejen, wenn 
zu der Zeit, wo die Gatten fich trennten, alle diejenigen, 
welche eben jo wenig von dem eigentlichen Zuſammen— 
hange wußten, wie wir jett, fich fo discret verhalten 
hätten, wie die allgemeine Gerechtigkeit e8 erfordert *). 

*) Die 1878 erichienenen Memoiren des Rev. Francis 


Hodgſon bringen einige bisher nicht veröffentlichte Briefe Lord 
Byron's, und verichiedene Mittheilungen des mit dem Dichter 
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Es giebt fein Lächerlicheres Schaufpiel, als das 
britifche Publifum bei einem ver periodifchen Anfälle 
feines Morvalitätsfiebers zu beobachten. Entführungen, 
Scheidungen und Familienzwilte gehen im Allgemeinen 
ziemlich unbeachtet vorüber. Man lieft das Geflatjch, 
Ipricht ein Paar Tage darüber, und vergißt es. Aber 
Einmal alle jech8 oder fieben Jahre wird unfere Tugend 
fampfluftig. Wir dürfen nicht dulden, daß die Geſetze 
der Religion und der Schicklichkeit mit Füßen getreten 
werden. Wir müfjen vem Yafter entgegentreten. Die 
Wüſtlinge müfjen lernen, daß das engliiche Volf ven 
Werth ver Familienbande erfannt hat. In Folge hievon 
wird nun ein unglüclicher Menſch, ver durchaus nicht 
ichlechter ift, als Hunderte, deren Verbrechen man mit 
großer Nachficht behandelt hat, als warnendes Beijpiel 
zum Sühnopfer erforen. Hat er Kinder, man nimmt 
jie ihm. Hat er einen Erwerb, man zerjtört venjelben. 
Die höhere Geſellſchaft weist ihn zurüd, und der Pöbel 
zifcht ihn aus. Man macht in ver That eine Art von 








genau bekannt gewejenen Berfaffers, durch welche die Anficht 
beftätigt wird, daß die Trennung der Ehe hauptſächlich aus der 
DVerjchiedenheit der Charaktere, und vor allen Dingen aus ben 
religidfen Skrupeln zu erflären ift, in Folge deren die ftreng 
orthodore Dame ibr Seelenbeil durch das Zuſammenleben mit 
dem ungläubigen Dichter gefährdet glaubte, der allerdings auch 
durch heftige Ausbrüche ungezitgelter Leidenjchaft feine, in den 
fteifften Formen engliicher Wohlerzogenheit aufgewachjene Gattin 
fih entfremdet hatte, — 
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Prügeljungen aus ihm, durch deſſen Strafe und Schmer— 
zen man alle Uebelthäter ſeiner Art zugleich abzuſtrafen 
meint. Mit großem Wohlgefallen blicken wir auf unſere 
Strenge, und ziehen voll von gerechtem Stolz den 
Vergleich zwiſchen der hohen Stufe, auf der ſich die 
Sittlichkeit in England befindet, gegenüber ver franzö— 
fifchen Ververbtheit. Endlich ift unfer Aerger gefättigt. 
Unfer Schlachtopfer ift zu Grunde gerichtet, oder hat fich 
zu Tode gegrämt, und unjere Tugend legt fih nun 
wieder nieder um fieben Jahre lang zu fchlafen. — — 
Mit Lord Byron wurde ganz befonders hart verfahren. 
Man fing damit an, die Strafe zu vollſtrecken, dann 
folgte die Unterfuhung, und zulegt, oder vielmehr 
eigentlich gar nicht, vie Anklage. Das Bublifum, ohne 
von dem, was im Innern der Familie vorgegangen, 
das Geringjte mit Zuverläffigfeit zu wiſſen, gerieth 
in eine grimmige Wuth, und erdichtete dann allerlei 
Geſchichten, um feinen Aerger zu rechtfertigen. Zehn 
und zwanzig einander widerfprechende Erzählungen 
über die Scheidung waren zu gleicher Zeit in Umlauf. 
Welche Wahrjcheinlichkeit für die einen over die andern 
diejer Erfindungen fpräche, darum kümmerte das tugend- 
hafte Publifum fich ganz und gar nicht. Auch waren 
ja diefe Erzählungen nicht die Urjache, ſondern vie 
Wirkungen feiner Wuth. Sie waren an fich nicht 


bejjer erfunden und nicht glaubwürdiger, als die Märchen, 
Lord Byron. I. 2. Aufl. 18 
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die man damals über Bonaparte in Umlauf fette, von 
dem man erzählte, er habe noch auf ver Schule ein 
Mädchen mit Arjenif vergiftet, er habe einen Grenadier 
gedungen, um Deſſaix bei Marengo zu erjchießen, er 
begehe alle Greuel der römischen Raiferzeit in St. Cloud. 
Solche Dinge wurden eine Zeit lang geglaubt. Lord 
Byron hatte ein ähnliches Schidjal. Seine Lands— 
leute ärgerten fich über ihn. Seine Schriften und 
feine Perjönlichfeit hatten ven Reiz der Neuheit ver— 
loren. Sein Verbrechen war dasjenige, was am fchweriten 
geitraft wird: Man hatte ihn zu jehr bewundert, er 
hatte eine zu warme Theilnahme erregt, und das Bubli- 
fun mit feiner gewöhnlichen Gerechtigkeit, jtrafte ihn 
nun für bie Thorheiten, die es felbit begangen. Es 
gleicht darin jener Fee, die ihre Liebhaber, wenn fie 
deren überdrüſſig ift, nicht blos fortſchickt, ſondern noch 
überdies in wilde Thiere verzaubert, damit fie in dieſer 
Geftalt für das Verbrechen büßen, ihm zu fehr ge- 
allen zu haben.” | 

Soweit Macaulay. 

Welcher Art die Angriffe waren, die Byron aus— 
zuhalten Hatte, darüber lafjen wir ihn ſelbſt reden. 
Er jagt: „Wird Jemand durch politifche Verfolgungen 
dahin gebracht, fein Vaterland zu verlafjen, jo kann er 
jih mit dem ſtolzen Gedanken tröften, daß er ein Mär- 
tyrer jet. Muß er wegen Schulden entfliehen, jo kann 
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er hoffen, daß feine Verhältniſſe ſich beſſern werden. 
Hat ein Richterfpruch ihn verbannt, jo fennt er das 
Ende jeiner Strafzeit, oder er fan auf Begnadigung 
rechnen, oder er tröftet fich mit vem Gedanken, daß ihm 
durch einen Fehler des Gefetes oder ver Rechtſprechung 
Unrecht gejchehen jei. Wen aber die allgemeine Mei- 
nung für vogelfrei erklärt, ohne daß Politik, oder ein 
ungerechte8 Urtel oder Schulden dabei mitjpielen, der 
muß jchuldig oder jchuldlos, der muß ohne Hofinung, 
ohne Stolz, ohne Erlöfung die ganze Bitterfeit des 
Erils über jich ergehen laffen. Dies war mein Fall. 
Auf welche Umstände das Urtel des Publikums fich 
jtüßte, weiß ich nicht, aber e8 war allgemein, und ent- 
iheidend. Von mir und den Meinigen wußten jie 
wenig, außer daß ich Verſe gemacht, daß ich ein Lord 
war, mich verheirathet hatte, Vater geworden war, und 
mit meiner Frau und deren Verwandten Streitigkeiten 
gehabt habe, ohne daß Jemand jagen fonnte, weshalb, 
da die klagenden Theile fich weigerten, ven Grund ihrer 
Beichwerden anzugeben. Die vornehme Welt theilte fich 
in zwei Bartheien, von denen die jehr Kleine Minderzahl 
auf meiner Seite ftand. Die vernünftigen Yeutenahmen 
Parthei für den ftärferen, ebenfo angemeſſen wie höflich, 
weil der Stärfere diesmal zufällig die Dame war. Mich 
befchuldigte das öffentliche Gerücht und die Kabale der 
Einzelnen jedes fcheußlichiten Lafters. Sie beſchmutzten 
18* 
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meinen Namen, der ein ritterlicher und edler geweſen 
war, ſeit ven Tagen, wo meine Väter für Wilhelm 
den Normannen das Reich erobern halfen *). Ich fühlte, 
daß wenn die VBerleumdungen, die man ausfprach und 
fih zuflüfterte, Grund hatten, ich für England nicht 
mehr taugte. Hatten fie feinen Grund, fo taugte Eng- 
land nicht mehr für mid. In fremdem Lande, in der 
Schweiz, im Schatten der Alpen, am Ufer der blauen 
Seen verfolgte mich der giftige Haud. Sch über- 
Ichritt die Berge, aber e8 half mir nichts. So ließ 
ih zulegt, wie der gehette Hirſch, der das Waſſer 
jucht, an den Wogen der Adria mich nieder. 

Wenn meine Freunde mich vecht berichtet haben, fo 
war die Wuth gegen mich damals ohne Beiſpiel, jelbit 
politifche Feindſchaft hatte nie eine ähnliche Fluth von 
Schmähungen und Verfolgungen hervorgerufen. Man 
rieth mir, nicht in’8 Theater zu gehen, weil man mic 
auszifchen würde, nicht die Barlamentsfigungen zu be- 
ſuchen, weil man meinen Wagen mit Koth bewerfen 

*) Gegen Capitain Medwin Auferte Byron: Ich habe mir 
einmal aus den damaligen Zeitungen die Namen der Scheufale 
alter und neuer Zeit ausgezogen, mit denen man mich verglichen 
bat: Nero, Apicius, Epifur, Caligula, Heliogabalus, Hein- 
rich VIII. und zulegt der Prinz-Regent waren darunter. Der 
Eraminer war das einzige Blatt, welches ein Wort zu meiner 
Vertheidigung zu fagen wagte, und Lady Ierjey die einzige 


Dame aus der vornehmen Welt, die mich nicht wie ein Une 
geheuer betrachtete. 
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werde. Noch am Tage meiner Abreife waren meine 
Freunde bejorgt, daß die Menge, welche meine Thür 
umbrängte, mich gewaltjam mißhandeln wiirde!” — — 

Fragen wir nun fchließlich, wer die Schuld an der 
Trennung der Ehe hatte, wodurch alle dieſe unerhörten 
Dinge hervorgerufen wurden, jo müſſen wir, nach Allem 
was vorliegt, beiden Theilen gleiche Schuld zufchreiben. 
Byron's Berhältniffe, jein Charakter, fein ganzes 
Weſen war viel zu lange und zu öffentlich Gegenjtand 
ber Gefpräche in allen Zirfeln Londons geweſen, als 
daß Miß Milbanfe darüber hätte im Unflaren fein 
fönnen. Sie gab ihr Jawort nicht übereilt. Nachdem 
fie die erjte Bewerbung des Dichters zurücgewiefen 
hatte, war ein Jahr vergangen. Sie hatte inzwifchen 
an ihn geichrieben, ihm ihr Bild geſchickt, ihm ihre 
Freundſchaft angetragen. Das alles zeigt, daß fie jehr 
wohl wußte, was fie that. Sie hatte nad) der un— 
vergleichlih jchönen englifchen Trauungsformel vor 
Gottes Altar gelobt, ihn zu lieben von diefem Tage 
an, durch Gutes und Böſes, durch Reichthum und 
Armuth, in Krankheit und Gefunpheit, und ihn zu 
ehren, ihm zu gehorchen und ihn werth zu halten, 
bis der Tod fie fcheivden werde. Sie hat dies Gelübve 
nicht erfüllt. Unter dem Borwande, daß fie ihn für 
geiftesfranf gehalten, hat fie ihn heimlich verlaffen, und 
einen freundlichen Brief zum Abſchied gefchrieben, 
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während fie ſchon entſchloſſen war, ihn nie wieder zu 
fehben, und ihn nie wieder in feines Kindes Augen 
bliken zu laffen. Wenn fie in einem jehr gejchraubten 
Briefe an Thomas Moore, den fie druden ließ, dies 
damit entjchuldigte, daß der Arzt ihr gerathen habe, 
Alles zu vermeiden, was den Gatten aufregen fonnte, 
fo ift das eine armjelige Ausfluht. Gerade in dem 
Augenblide, wo feine äußeren und inneren Bedräng- 
niffe ven höchiten Grad erreicht hatten, verließ fie ihn. 

Aber auch er trägt gleihe Schuld. Er war feine 
fittlihe Natur. Den Entſchluß, die Sünde zu meiden, 
hatte er niemals mit Ernft gefaßt. Die Laune des 
Augenblids war die Gebieterin feiner Handlungen, und 
Telbit die Bermögensnoth, in der er ich befand, war ver- 
ſchuldet. Zu einfachem häuslichen, auch ftandesgemäßem 
Leben reichten feine Mittel, wenn er auf feinen Gütern 
verweilt, und das Wohl feiner zahlreichen Untergebenen 
fih zur Aufgabe geftellt Hätte. Und gerade weil e8 
einer genialen Natur ſchon ſchwer wird, in den Schranfen 
des gewöhnlichen Lebens ſich zu halten, jo haben jolche 
bevorzugte Perfonen dafiir eine doppelt große Pflicht, 
gegen die Eingebungen eines ungebändigten Naturells 
anzufämpfen. Byron gab fich denfelben widerſtands— 
los hin. Da bedurfte e8 denn feiner bejondern Er- 
eignijje um ein Band zu zerreißen, das nicht die reine 
hohe Liebe geknüpft hatte, welche Ehegatten verbinden 
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fol. Wie er übermüthig feinen Bewerbungsbrief an 
die reiche Erbin abgehen ließ, weil eine andere Dame 
ihn eben zurüdgewiejen, und weil ein Freund den Brief 
gelobt hatte, jo ließ er auch am Altare von der 
warnenden Stimme feines Innern, von dem Bilde 
feiner Jugendgeliebten fih nicht zurüdhalten, das ver- 
hängnißvolle Ja auszusprechen, das auf feinen Lippen 
zur Lüge ward. Die Strafe blieb nicht aus. Sein 
Bewußtſein fonnte ihm feinen abwehrenden Schild 
gegen die Schmähungen und Berfolgungen ver Welt 
vorhalten. Boll Wuth und Erbitterung fehrte er 
feinem Baterlande ven Rüden. 

Die Gerechtigkeit erfordert e8, daß wir hier ein 
Schreiben auszugsweije einrüden, welches Yady Byron 
nach dem Ericheinen von Moore's Memoiren im 
Februar 1830 drucken und verbreiten ließ. Daſſelbe 
lautet: „Ich habe vielfache Schriften unbeachtet gelafien, 
in welchen Dinge, die ih aus eigener Erfahrung 
fannte, auf's gröblichite entjtellt waren, doch fühle ich 
mich gedrungen von einigen irrigen Auslafjungen Notiz 
zu nehmen, die von einem Manne herrühren, welcher 
als Lord Byron’ intimfter Freund gleichjam in deſſen 
Auftrage vor das Publikum tritt. Häusliche Vorgänge 
gehören überhaupt nicht vor das große Publikum; find 
fie aber einmal veröffentlicht, jo haben vie dadurch 
gefränkten Perfonen ein Recht fich zu vertheidigen. — 
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— Ich habe Lord Byron überlebt, und es widerſtrebt 
mir deshalb um ſo mehr, auf die Dinge, welche mit 
unſerer Ehe zuſammenhängen, zurückzukommen, auch 
ſoll dies nur ſoweit geſchehen, als es ſich für meinen 
Zweck nicht umgehen läßt. Ich will weder mich ſelbſt 
rechtfertigen, noch Andere anklagen, und nur weil man 
meine Aeltern angegriffen hat, bin ich genöthigt zu 
deren Vertheidigung aufzutreten. Verſchiedene Stellen 
in den Briefen und Tagebüchern haben die Abſicht, 
meine Aeltern zu verdächtigen, als hätten ſie ſelbſt, 
und durch eine von ihnen veranlaßte Spionage die 
Scheidung bewirkt. Ich begnüge mich mit der An— 
führung folgender Thatſachen: Am 15. Jan. 1816 
verließ ich London, um mich auf das Gut meiner Aeltern 
zu begeben. Lord Byron hatte mir am 6. Januar 
ſeinen feſten Willen ſchriftlich zu erkennen gegeben, daß 
ich London ſobald wie möglich verlaſſen ſollte. Vor 
meiner Abreiſe hatte ich den beſtimmten Eindruck er— 
halten, daß Byron an Wahnſinn leide. Mittheilungen 
von Perſonen, welche ihn in der letzten Zeit beſtändig 
umgaben und mehr Gelegenheit hatten ihn zu beobachten 
als ich ſelbſt, hatten mich zu dieſer Ueberzeugung 
gebracht. Man hatte mir geſagt, daß man Beſorgniß 
hege, er werde ſich ſelbſt das Leben nehmen. Unter 
Zuſtimmung von Lord Byron's eigenen Verwandten 
hatte ich einen befreundeten Arzt, Dr. Baillie über den 
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Geſundheitszuſtand des Lords befragt, und diefer hielt 
meine Abreije für einen zweckmäßigen Heilungsverjuch, 
vorausgefegt, daß eine Geijtesftörung vorhanden ſei. 
Beftimmt fonnte er fich hierüber nicht ausfprechen, da 
er feinen Zutritt zu Lord Byron erhalten hatte. Er 
ihärfte mir ein, in meinem Briefe mich eines leichten 
und beruhigenden Tones zu befleißigen. Dies befolgte 
ih, denn was auch zwijchen uns vorgegangen war, jo 
verbot mein Glaube, daß er geiftesfranf fei, doch jeden 
Ausdruck, der ihn hätte verlegen fünnen. Am Tage 
meiner Abreife und auch bei meiner Ankunft in Kirkby 
ichrieb ich deshalb, der ärztlihen Anordnung gemäß, 
in einem heitern freundlichen Zone. Diefen Brief hat 
man veröffentlicht, und dazu benutzt, um die Welt 
glauben zu machen, ich fei erſt ſpäter überredet worden, 
meinen Gatten zu verlaffen. Das ift durchaus faljch. 
Meine Aeltern wußten bis dahin noch gar nicht, dar 
wir nicht glüclich lebten, und als fie meine Ver— 
muthungen über Byron's Geiftesftörungen vernahmen, 
wünſchten fie alles Mögliche zu feiner Herftellung zu 
thun, und ihm die forglichite Pflege angeveihen zu 
lajfen, wenn er bewogen werden fünnte, zu ihnen zu 
fommen. Meine Mutter ſchrieb ſelbſt einen Einlapungs- 
brief an Lord Byron. Sie hatte ihn jtet8 mit liebe- 
voller Achtung und Nachficht, und mit Schonung aller 
jeiner Eigenthümlichfeiten behandelt. Nie fam ein Wort 
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vor, welches ihn hätte reizen fünnen. Inzwifchen hatten 
die Mittheilungen ver Berfonen, welche Byron umgaben, 
und die Ausjage feines Arztes mich überzeugt, daß von 
Wahnfinn feine Rede fein fünne, und nun erklärte 
ich meinen Aeltern, daß, wenn ich Lord Byron's Hand- 
(ungen als die eines geiftig gefunden Mannes zu be- 
trachten hätte, nichts in der Welt mich bewegen werbe, 
zu ihm zurüczufehren. Wir erholten uns nunmehr bei 
ven beiten Sachverständigen Rathes, und da eine Geifteg- 
franfheit nicht angenommen werben fonnte, jo ermäch- 
tigte ich meine Mutter, welche ſich nach London be- 
geben hatte, alle Maßregeln zu ergreifen, um eine 
Rückkehr meiner Perfon unter Lord Byron's Gewalt 
unmöglich zu machen. Lord Byron ließ fich denn auch, 
nah einigem Wipderjtreben, dazu bewegen, auf förm— 
liche Weife in eine freundfchaftliche Trennung zu 
willigen. Ich Hoffe, daß dieſe Thatſachen genügen 
werden, um meine eltern von jeder Schuld freizu- 
jprechen. Sie haben ihrer Tochter ven Beiftand und 
Schuß gewährt, um den ich fie anflehte, und deshalb 
fann Niemand fie verbammen.“ 

Das Aufjfehen, welches Lord Byron's eheliche An— 
gelegenheiten nicht nur in England, fondern auch in 
ganz Europa und in Amerifa, ja in ver gefammten ge= 
bildeten Welt hervorbrachten, war ungeheuer. Zahl: 
loſe Streitichriften für und wider den Dichter und 
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deſſen Gattin wurden veröffentlicht, — fein Tag ver- 
ging, wo nicht die englifhen Zeitungen diefer traurigen 
Vorgänge Erwähnung thaten. Man kämpfte mit leiven- 
Ihaftlicher Parteilichfeit, und im allgemeinen fiel das 
Urtheil gegen Lord Byron aus, der ſich ebendeshalb zur 
Wanderung in das Exil entjchliefen mußte. Gerüchte 
von unerhörten Verbrechen, vie er begangen haben 
follte, tauchten auf; hat doch fogar Goethe geglaubt, 
daß der von ihm bewunderte englifche Dichter einen 
Mord auf dem Gewifjen habe! 

Das Leben, welches Byron alsdann in Italien 
führte, war nicht dazu geeignet, feinen Auf wieder- 
herzustellen; neugierige Verleumdungsſucht verfolgte 
jeden feiner Schritte. Aber vie Welt findet zulekt 
auch das aufregendite Ereignig langweilig, vie Klatſche— 
reien verfiegten allmälig, und ver frühe Tod des Lord's 
in Mitten einer ganz neuen glänzenden Laufbahn brachte 
eine vollftändige Umfehr ver öffentlichen Meinung zu 
Wege, und in gewiffen Sinne wiederholten fih für 
den entjchlafenen Dichter die Kundgebungen einer un— 
gemefjenen Begeifterung, die ihm einjt bei vem Er- 
feinen von Childe Harold entgegengebracht wurden. 

Im Lauf der Jahre verfchwand auch dieſe Auf- 
regung, und ver alles ausgleichende Schleier der Zeit 
breitete fich über des Dichters Leben, und fein häus- 
liches und eheliche8 Unglüd, wie er fich, vergeſſend, und 
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vergejfen machend nach und nach über alles Irdiſche 
ausbreitet. Byron blieb im Bewußtfein der Menfchen 
der große epochemachende Dichter, und nur neben- 
fähhlih gedachte man feiner Verirrungen und Aus- 
Ichweifungen. 

So verging faſt ein halbes Jahrhundert. 

Da erihien, veranlaft durch das den Dichter 
vergötternde Buch der Gräfin Giuccioli ein Auffak 
der befannten Frau Beeher-Stove in Macmillan’s 
Magazin von 1869, welcher die unglüdlichen Verhält- 
niffe zwifchen Lord Byron und feiner Gattin auf's 
Neue in weiten Kreifen zum Gegenftand mündlicher 
und jchriftlicher Erörterung machte. Mrs. Becher, 
welche mit der Lady in London befannt geworden war, 
und für dieſelbe eine ſchwärmeriſche Neigung gefaßt 
hatte, fchilvderte die Wittwe des Dichters als ein faſt 
überirdifches Beilpiel von weiblicher Tugend und Voll— 
fommenheit, während ihr Gatte als der Verbrecher 
bingeftellt wird, der durch ein fluchwürdiges Verhält- 
niß zu feiner Stiefſchweſter Augufta den Anlaß zur 
Scheidung gegeben habe. — Dieje Anjhuldigung rief 
eine ganze Fluth von Schriften und Gegenfchriften 
hervor, aber wir find weit davon entfernt, in den uns 
jaubern Schlamm eindringen zu wollen, ver hier auf- 
gewühlt wurde. Es müßte nach aller Form des 
Rechts, und nach den Regeln der Beweisführung eine 


Griminalunterfuhung ftattfinden, um das Wahre von 
dem Faljchen zu unterjcheiden. — Aber zu welchen 
Ergebniß könnte das führen? Beide Ehegatten find 
todt, die jchriftlichen Urkunden, welche Aufklärung geben 
fönnten, find von Moore und Lady Byron durch das 
Teuer vernichtet, und der noch im Grabe verunglimpfte 
Dichter kann feine Vertheidigung nicht führen. — 
Der Verfaſſer dieſer Lebensbejchreibung aber hat, nad) 
Anhörung aller Beichuldigungen und Erwiderungen die 
fejte Ueberzeugung gewonnen, daß man das Andenken 
des Dichters fälfchlich und ſchmählich verunglimpft hat. 

| Wer Byrons Briefe und Gedichte an feine 
Schweſter kennt, wird dahin einjtimmen, daß gerade 
diefe Ergüſſe die veinften und edelſten Perlen feiner 
poetifchen Schöpfungen find, und daß von Leidenſchaft, 
und gar von verwerflicher Leidenſchaft darin auch nicht 
die leifefte Spur zu entveden iſt. — Sagt doch Frau 
Beecher ſelbſt, daß Lady Byron noch in ihren legten 
Augenbliden die Ueberzeugung feitgehalten habe, fie 
werde den Gatten, geläutert und verflärt in einer 
anderen Welt wiederfehen, denn auch in feinem Herzen 
habe ein guter Engel gewohnt. 

Alſo lafjen wir die Todten ruhen! und freuen uns 
an den Werfen des Dichters, die in ihrer unvergleich- 
lichen Schönheit ewig lebend und lebensfähig ein föftlicher 
Beſitz der Nachwelt bleiben und bleiben werben. — 
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Nun zurüd zu unferer Erzählung! 

Bevor wir den DVerfolgten auf feiner Reiſe in 
die Verbannung begleiten muß noch eines Umſtandes 
gedacht werben, welcher für jein ganzes Weſen, und 
für feine Art zu empfinden und zu dichten höchſt be- 
zeichnend ift, und aufs glänzendſte die ihm inne- 
wohnende Fähigkeit varthut, fich ſelbſt über feine Werke 
zu vergeſſen, und aus fich felbjt heraus in das Neich 
der Phantafie zu flüchten. Grade in der Zeit nämlich, 
wo feine VBermögensverhältniffe ihn in die höchite 
Bedrängniß verjegten, wo er von Gläubigern und 
Gerichtspienern aus dem Haufe gehett wurde, und wo 
gleichzeitig jene Zerwürfnifie ſich häuften, welche vie 
Löſung feiner Ehe zur Folge hatten, — gerade in 
jenen Tagen erſchienen zwei feiner jchönften poetijchen 
Erzählungen, und zwar am 22. Januar 1816: „Die 
Belagerung von Corinth“, und am 16. Februar, alfo 
nur drei Wochen fpäter „Parifina”, Zeugniß davon 
gebend, wie fein Geift voll der tiefften und innigften 
Gedanken und Eingebungen im fonnigen Süden weilte, 
während er ein Leben voll Kummer und Aerger, und 
zugleich voll weltlicher Zerjtreuungen und Ausjchwei- 
fungen in den nebligen Straßen London’s führte. 
Auch die Reihe von lyriſchen Gedichten, welche unter 
dem Namen der ebräifchen Melodien weltberühmt ges 
worden find, entjtanden in derſelben Zeit. 
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Die Belagerung von Corinth erinnert an mehr als 
Einer Stelle zu fehr an Öoethe’8 „Braut von Corinth“, 
als daß man fich des Gedankens erwehren fünnte, daß 
Byron dies Gedicht gefannt, und auf fich habe ein- 
wirken laſſen, obgleich von einer eigentlichen Nach- 
ahmung feine Rede fein kann. Es ift ung jedoch nicht 
gelungen zu ermitteln, in wie weit ein folcher äußerer 
Zufammenhang zwijchen beiden wirklich ftattgefunden 
habe. Die Erzählung jchließt fih in ihrem Tone und 
ihrer Yocalfärbung dem Giaour und dem Corfaren 
und Lara an. Griechenland, Kampf, Liebe, Renegaten 
— den ganzen äußeren Apparat finden wir hier wieder. 
Seinem Freund Hobhoufe iſt das Fleine Werf gewid— 
met, und noch während des Drudes, am Weihnachts- 
tage 1815 jandte er dem Verleger die fünfundvierzig 
Berfe, welche ven Eingang bilden, mit ver Bemerkung, 
daß er fie vergeſſen habe, und daß die kunſtkenne— 
riſchen Freunde Murray's darüber enticheiven möchten, 
ob fie dem Gedichte noch vorgedruckt oder weggelafjen 
werden jollten. 

Byron hat von feinem Talente, den pafjenditen 
Ausdruck für alles Schredliche, Schauerliche und Ent- 
jegliche zu finden, wielleicht in feinem feiner Gedichte fo 
gewaltige Proben abgelegt, wie in diefem, und 3. B. 
die Bejchreibung, wie die Hunde das Gebein der Er- 
ichlagenen benagen, geht fat über vie Grenze des 
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Schönen hinaus, indem der Klang ver Worte ung den 
fnirfchenden ſchabenden Ton vernehmen läßt, mit dem 
die Zähne der Bejtien das Fleijch von den Schädeln 
(öfen. Aber die Kunft ver Malerei bleibt unübertreff- 
ih, und .bilvet einen Gegenftand des Studiums für 
den, welcher an vem Techniſchen ver Dichtkunſt Interejfe 
hat, in ähnlicher Weife wie der Maler zu feiner Be- 
lehrung auch bei jolhen Werfen der nieverländiichen 
Schule verweilt, wo oft die efelften Gegenftände mit 
größter Naturtreue wiedergegeben find. Dabei enthält 
das Gedicht won der Höheren und nicht minder er- 
greifenden Art ver Bejchreibung mehr als Ein Beifpiel. 
Die geifterhafte Geliebte, welche den Renegaten durch 
ihre Warnungen von feinen Nacheplänen gegen das 
Baterland zurüdbringen will, wird uns mit jo 
lebendigen Farben gejchilvert, als habe der Dichter 
mit Gejpenitern leibhaftigen Verkehr gehabt. Ihre 
Lippen find vegungslos wie dev Tod, und die Worte 
quellen hervor ohne des .Athems Hauch. Der Bufen 
hebt und ſenkt fich nicht, in ven Adern ftrömt fein Blut. 
Unter unbeweglichen Augenlivern dringt ver Blid her: 
vor, mit wilden euer, und doch jo feit, daß aud 
nicht die Spur eines Wechjels darin wahrzunehmen ift, 
dem Blick der Nachtwandler gleih. So jtarren die 
Figuren auf alten Tapeten, vom Zugwinde bewegt, 
auf uns herunter, wenn das fchwache Kerzenlicht ven 
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feblojen Gefichtern einen jchauerlichen Anfchein des 
Lebens leiht. 

Es ſollen Jugendeindrücke, welche der Dichter in 
dem alten Ahnenſaale zu Annesley empfing, die Ver— 
anlaſſung zu dieſer Beſchreibung gegeben haben. In 
ſchlafloſer Nacht glaubte er, daß die Bilder an den 
Wänden ihn zornig anblickten, wegen des Blutes, welches 
ein Byron vergoſſen, als er einen der Chaworth erſchlug. 

Dieſe unheimlichen Schilderungen wechſeln in dem 
Gedichte mit feurigen Schlachticenen und mit den 
rührenden Geſprächen zwiſchen den Liebenden. Das 
gegen finten wir von den menfchenfeindlichen und 
menschenverachtenden Ausſprüchen, die im Corfaren 
und Yara nicht minter häufig find als im Childe 
Harold, faſt gar nichts in der Belagerung von Corinth, 
was in Betracht der Zeit, wo das Gedicht entitand, 
beſonders auffallend iſt. Es erflärt fich aber dieſer 
Umstand vielleicht dadurh, daß Byron in Briefen 
und mündlicher Unterredinig feinen Unmuthe und 
jeinem Zorne in jo hohem Grade freien Lauf ließ, 
daß durch ſolche Gewitter die poetiſche Atmofphäre 
gleichfam gereinigt und geflärt wurde. 

Parifina, das zmweiterwähnte Gedicht, iſt fogar 
noch freier von allen perjönlichen Beziehungen und 
Ergießungen, und überhaupt fajt von allen feinen 


Gedichten dasjenige, welches am objeftivften gehalten 
Lord Byron. I. 2. Aufl. 19 
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it. — Die Thatjachen find aus einer Erzählung ent= 
lehnt, welche Gibbon in feiner Geſchichte des Hauſes 
Braunfchweig mittheilt. Gibbon gehörte überhaupt 
zu Byrons Lieblingsſchriftſtellern, und für feine jfep- 
tiſchen Religionganfichten juchte und fand er darin 
veichlihe Nahrung. 

Parifina war die Gemalin des zum Herzoge er— 
hobenen Nicolaus IH. von Ferrara. Eine verbrece- 
rische Verbindung zwiichen ihr und einem natürlichen 
Sohne ihres Gemals wurde entdeckt, und beide endeten 
auf dem Blutgerüſte. Dev unglüdlihe Gatte und 
Vater ließ den Richteripruch vollziehen. 

Diefer entjetlihe Vorgang ift mit dem Schleier 
der lieblichiten Verſe jo zart umhüllt, daß das Gedicht 
vielmehr einen elegifchen, als einen ſchrecklichen Eindruck 
Gervorbringt. Die Yiebe der beiden Unglüdlichen kann 
uns nicht mit dem Abjcheu erfüllen, den das Ver- 
brecherifche verjelben einflößen müßte, weil Beide mit 
jo viel Heldenmuth und Ergebung bereit find, die 
Strafe zu tragen, deren fie fich ſchuldig gemacht haben. 

Wenn nun dies Gedicht kaum durch die weiche 
Molltonart feiner Verfe an vie trübe Stimmung des 
Berfajfers erinnert, To gilt das in noch höherem Grade 
von den ebrätichen Melodien. Die ganze Poeſie, welche 
in den Schiejalen der jüdiſchen Nation liegt, iſt hier 
empfunden und ausgeſprochen. 
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Man varf dies Volk mit einem Edelſteine ver- 
gleichen, welcher durch Jahrtauſende unerfannt in dem 
Staube und Schmuße der Welt umbergerollt wurde, 
und dadurch mit einer fat undurchdringlichen Hülle 
von fremdartigen und widerwärtigen Stoffen umgeben 
ist. Byron hat das Jumel unter diefer Schale er- 
fannt, und zeigt uns ven fanften melancholifchen 
Glanz defjelben. 

Den tiefinnerlichiten Ausdruck findet feine An— 
ihauung in dem achtzehnten dieſer Gedichte, wo eine 
junge Ssraelitin im Namen ihres ganzen Volkes in 
die folgenden ftoßzen und wehmüthigen Klagen ausbricht: 

Wär’ mein Bufen jo falich, wie du böslich geglaubt, 
Nicht irrt’ ich umber, der Heimath beraubt. 

Leicht fonnte ein Meineid löſen den Fluch, 

Den mein Bolt, wie du wähnft, ſeit Jabrtaujfenden trug. 
Bleibt den Böſen der Sieg, danı wird Gott mit dir jein. 
Wenn der Sclave nur jündigt, bift frei du und rein. 
Und meinft dur, ich ſoll nicht bienieden allein, 

Ich Toll auch im Senfeit verworfen fein, 

So lebe nad deines Glaubens Gebot, 

Doch für meinen Glauben geb’ ich in ten Tod. 

Was ich fchweigend erduldet fir Marter und Pein, 

Der Gott, der dir Macht gab, er weiß es allein. 

Bei ibm ift mein Herz und mein Hoffen — bei dir 

Iſt mein Land und mein Glüd, das ich bingab dafür. 


Bon folder Art waren die Ergüffe, welche aus tes 
Dichters Herzen ftrömten, während er ſelbſt von ver 


Ungunſt der VBerhältniffe und vem Haſſe der Menjchen 
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verfolgt, und verlaffen von der jungen Gattin und 
dem faum geborenen Kinde, einſam ein entlaubter 
Stamm, zurücdblieb. 

Wie e8 zeitweife ung Allen begegnet, daß wir, von 
Schmerz und Krankheit gepeinigt und ermattet, ung zur 
Ruhe legen, und dann ein milder Schlaf uns in das 
Reich liebliher Träume entführt, wo wir den Sorgen 
und Qualen des wirklichen Yebens entrüdt, ein zweites, 
von jenem erjten ganz gejchievenes Leben führen, ſo iſt 
e8 dem Dichter geftattet, die Mufe anzurufen, daß fie 
ihn von den Mühjeligfeiten und Beſchwerden der Wirk- 
(ichfeit erlöje, und ihn einführe in ihr unvergänglich 
blühendes Reich, in dem er nun mit folcher Kraft und 
Yebensfülle jich bewegt, und denkt und redet und empfin— 
det, daß des Tages Gewühl „dann um ihn wie ein 
Traum vergeht, und ein unnennbar füßer Himmel ihm 
ewig im Gemüthe jteht.“ Keinem aber war diefe Gabe, 
ein zweites Leben in der Dichtfunft zu führen, in höhe- 
vem Maße verliehen, als unferem Dichter; und wenn 
er auch Alles hinter jich ließ, was des Menſchen Dafein 
verihönt, wenn er freundlos, verwaiſt und verhöhnt 
jeinem Baterlante ven Rüden fehren mußte, die Mufe 
blieb jeine treue Begleiterin auf ver Reife. 

Freilih war dann das Erwachen aus tem poe— 
tiichen Traume jedes Mal deſto jehmerzlicher. Wie 
ter Gefangene am Morgen voll Entjegen ſich in den 
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Kerkerwänden wiederfindet, und an den eifernen Stäben 
rüttelt, die fein Fenſter verſperren, fo wechfelten auch 
bei ihm die Stunden ſelbſtvergeſſenden Schaffens mit 
den Stunden der Wuth und Erbitterung. Grollend 
perließ er feine undanfbaren Landsleute, die ihn erit 
vergöttert, und dann verhöhnt und gefhmäht hatten. — 
Das Schiff, welches ihn über's Meer trug, follte ihn nie- 
mals wieder zur Heimath führen. Nur feine Yeiche 
brachte man acht Jahre Später nach England zurüd. 
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AUDONG u ae te a are 380 


Erstes Rupitel. 
Reife in die Verbannung. 


Am 25. April 1816 fuhr Lord Byron mit einem 
Segelichiffe nach Dftende. Ueber die Dauer und Aus- 
dehnung feiner Neife hatte er feinen beitimmten Ent- 
ihluß gefaßt. Der Kammerdiener Fletcher und der Bage 
Robert Ruſhton, welche er ſchon 1509 mitgenommen 
hatte, jollten ihn auch diesmal begleiten. Außerdem 
bildeten ein Schweizer, Namens Berger, und ein junger 
Arzt Polidori, ein unterrichteter, aber ziemlich ein- 
gebilveter und überjpannter Menjch, das Gefolge. 

Die trüben Eindrüde, unter welchen der Dichter 
fih auf die Neife begab, hatten fFeineswegs vie 
Wirkung, jeinen Blick für die Außenwelt weniger icharf 
zu machen, und wie bei der eriten Pilgerfahrt fich 
feine Erlebnijfe alsbald in die Reime und Stanzen 
der beiden erften Gefänge des Childe Harold zufammen- 
fügten, jo hatte er auch diesmal faum den Fuß an's 


Land gejett, als auch ſchon der dritte Geſang dieſes 
Lord Byron. II. 2. Aufl. 1 
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Gedichts begonnen wurde, um von feinen Reiſeaben— 
teuern der Welt Rechenjchaft zu geben. 

Es ift eine eben jo weit verbreitete, als irrige 
Anſchauungsweiſe, daß Lord Byron durch die unglüd- 
fihen Erlebniffe mit feiner Gemahlin, und durch die 
Trennung von derfelben, jowie durch die Berfolgungen, 
welche ihn aus England trieben, in eine menjchenfeind- 
fiche, düſtere, fast teufliihe Gemüthsſtimmung verjegt 
worden fei, welcher er ſodann in jeinen Werfen Aus- 
druck gegeben habe; und eben jo irrig it e8, wenn man 
die düſtern und jchwermüthigen Dichtungen, welche 
während des jchweizer Aufenthaltes entjtanden, auf vie 
Gewiſſensbiſſe zurüdführen will, von denen die Bruit 
des Dichters zerriffen geweſen, ein Irrthum, in den, 
wie wir hörten, auch Goethe verfallen war. Gewifiens- 
bijje werden nicht durch ein verfehltes, dahingeſtürmtes 
Leben hervorgerufen, jondern das Gewilien jtraft nur 
bejtimmte Handlungen, und Byron hatte fich fein einziges 
wirkliches Verbrechen vorzumwerfen, welches ihn zu jo 
gewaltiger, verzehrender Neue hätte treiben können. 
Die dunkle Zerriffenheit, welche in Manfred und Cain 
uns erjchüttert, werden wir zu erklären verfuchen, wenn 
der Berlauf der Erzählung uns zur Beſprechung viejer 
Werfe führen wird. Auch war Lord Byron’s ganzes 
Weſen nicht von der Art, um die jevesmaligen Eindrüde 
lange fejtzuhalten, fondern er faßte Alles, was ihn be- 
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traf, mit größter Leidenſchaftlichkeit plötzlich auf, um es 
ebenſo ſchnell wieder von ſich zu werfen, und dann in 
raſchem Wechſel zu den früheren Empfindungen zurück— 
kehrend, ſie eben ſo oft und eben ſo ſchnell mit ganz 
entgegengeſetzten zu vertauſchen. Selbſt in den Tagen, 
wo die allerſchmerzlichſten Erfahrungen ihn trafen, 
konnte er in Geſellſchaft von heiteren Freunden, ſeines 
Kummers vollſtändig vergeſſend, der heiterſte und 
witzigſte von allen ſein. Das epigrammatiſche Weſen 
ſeines Geiſtes vermochte in allen Erlebniſſen, fremden 
und eignen, eine geiſtreiche Spitze herauszufinden, die 
ihn intereſſirte, und indem er den tiefſten Schmerz 
in einen Witz verwandelte, verſetzte er denſelben gleich— 
ſam aus ſeinem Herzen heraus und verwandelte ihn 
in einen Gegenſtand den er faſt mit den unparteiiſchen 
Augen eines Dritten anzuſchauen vermochte. Alle ſeine 
Tagebuchnotizen beweiſen das auf's Deutlichſte. Zwar 
würde man irren, wenn man glaubte, er habe dieſelben 
wie eine geheime, für kein unberufenes Auge beſtimmte 
Beichte niedergeſchrieben, aber ſie verlieren dadurch 
nichts von ihrer Wahrheit und Unmittelbarkeit. Das 
Bewußtſein, daß die Blicke des Publikums auf ihn 
gerichtet ſeien, war ihm weder unangenehm noch un— 
bequem, ſondern er benahm ſich unter den Augen der 
Welt mit vollſtändigſter Freiheit und Unbefangenheit, 
wie fürſtliche Perſonen ſich im Theater und an andern 
1* 
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öffentlichen Orten bewegen, und wie wir Anderen e8 
nur im eignen Haufe thun. So fann man fich feine 
zwangloferen Mittheilungen denken, als Byron’s Briefe 
an feinen Verleger Murray, und dennoch wußte er, 
während er fie hinfchrieb, ganz genau, daß jeder dieſer 
Briefe von hunderten und jelbjt von taujenden neu— 
gieriger Berfonen gelefen und befrittelt werden würde. 
Ja man fühlt merkwürdiger Weife den Briefen dies 
Bewußtſein des Schreibers an, ohne daR die Freiheit 
der Sprade und des Gedankenfluſſes dadurch im Ge— 
ringſten beeinträchtigt würde. 

Ein fo zerfnirichtes, gebeugtes und von dämoniſchem 
Menſchenhaß erfülltes Herz, wie man unferem Dichter 
gewöhnlich beizulegen liebt, hätte unmöglich die Bilder 
von dem Schlactfelde von Waterloo und den der 
Weltſchlacht vorangegangenen Ereignifjen mit jo ruhiger 
Gegenftändlichfeit entwerfen können, wie fie der Anfang 
des dritten Gejanges von Childe Harold enthält. Wer 
von feinen perjönliden und gemüthlichen Affectionen 
ausichlieglih in Anſpruch genommen ift, der wird 
für politiihe Tagesfragen nicht das lebhafte Intereſſe 
zeigen können, welches in diefen Berfen ſich aussprict. 

Auch war Napoleon’s Sturz gerade der Gegen- 
jtand, an den erinnert zu werben ihn wor Allem über 
jein perjönliches Leid binwegheben mußte, ſelbſt wenn 
ihn daſſelbe jonjt für andere Eindrüde abgeftumpft 
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hätte, was aber feineswegs der Fall war. Wir haben 
gejehen, wie jehr es ihn geſchmerzt hatte, als der 
Weltherrſcher im Jahre 1814 ſich zu einem fehimpf- 
lihen Bertrage mit feinen Befiegern herabließ, und 
jih in Elba häuslich einrichtete, jtatt jein Leben für 
jeine Thaten einzufegen. Damals fchrieb ev am 8. April 
in fein Tagebuch: „Ich war ſechs Tage auf dem Lande. 
Nah Haufe gefommen, erfahre ich, daß man meinen 
Heinen Götzen Napoleon von feinem Fußgeftell herab- 
geftürzt hat; — die Spitzbuben find in Paris. Er 
ijt ſelbſt Schuld daran. Wie Milo wollte er die Eiche 
ipalten, aber fie ſchloß fich zufammen und zerquetjchte 
jeine Hände; nun fommen die wilden Thiere, Löwen, 
Bären, bis herab zum niedrigen Schafal, um ihn zu 
zerreißen — — den 9. April. Dieſer Tag iſt merf- 
würdig. Napoleon Bonaparte hat dem Throne der 
Welt entjagt. Sehr gut. Mich dünkt, Sulla machte 
e8 bejjer. Er rächte fich zuerjt, und abdicirte dann auf 
ver Höhe feiner Macht, noch geröthet von jeiner Feinde 
Blut. Die Gefchichte zeigt uns fein fchöneres Beifpiel 
davon, wie man Scufte verachten muß. Auch Dio— 
cletian machte e8 gut, Amurath nicht übel, wenn er 
nur nicht gerade ein Derwiſch geworden wäre. Carl V. 
nur jo fo, — aber Napoleon am fchlechteiten von Allen! 
Wie! zu warten, bis fie in feiner Hauptitadt find, und 
dann von feinem guten Willen reden, Das aufzugeben, 
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was längft verloren war. Bei Gott! Dionys in 
Corinth war dagegen noch ein König. Die Infel 
Elba als Rückzugsort. Wenn e8 noch Caprera gewejen 
wäre! Ich ſeh', des Menſchen Geift ift nur ein Stück 
von feinem Glück. Ich bin jo verwirrt, daß ich nicht 
weiß, was ich denken joll. Vielleicht aber ift eine Krone 
nicht werth, daß man dafür ſtirbt — — — Nun genug 
davon. Sch möchte ihn auch jett noch nicht aufgeben, 
obgleich ‚alle feine Bewunderer, wie die Thane im 
Macbeth, von ihm abgefallen find *)." Wie mußte nun 
erſt die letzte Erhebung und ver ſchließliche Sturz feines 
Helden auf den Dichter wirken. Die erwähnten Stellen 
des Childe Harold geben Zeugniß davon. Bon be— 
ſonderem Interefje ijt die neunzehnte Strophe, welche 
mit einem, für die vamalige Zeit wunderbaren Scharf: 
blide vorherfagt, daß für die Freiheit ver Völfer durch 
das Zerbrechen des franzöſiſchen Joches nichts gewonnen 
jein werde. „It das Vergeltung ?“ ruft er aus. 
„Sit die Welt varum frei, weil der Franke jet ge— 
feſſelt in's Gebiß ſchäumt? Verbanden nur zu dem 
Sturz des Einen die Nationen ſich, oder ſollten die 


Dieſe Zornausbrüche gaben den Stoff zu Byron's be— 
rühmter Ode an Napoleon Bonaparte. Die Gewalt der Ge— 
danken hat durch die poetiſche Form kaum gewonnen. Das 
Gedicht, aus neunzehn neunzeiligen Stanzen beſtehend, wurde, 
wie das Tagebuch beſagt, am 10. April, alſo Tages darauf, 
verfaßt und in's Reine geſchrieben. 
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Könige alle lernen, in Zufunft nicht mehr Tyrannen 
zu fein? Soll fort und fort der aufgeputte Götze ver 
Sclaverei uns jchreden, und haben darum nur den 
Löwen wir verjagt, damit die Wölfe uns zerreißen ? 
Wenn Ihr von Neuem demuthsvoll vor Thronen fnieet, 
fo ſeht doch erjt, was Ihr gewonnen habt, bevor Ihr 
Eure Siegeshymmen anftimmt. Der Kampf allein ift 
ruhmvoll, der zur Freiheit führt, wenn Deyrthenzweige 
um das Schwert ſich jchlingen, mit dem Darmobins 
Athens Tyrannen ſchlug.“ 

Da der Nationalſtolz der Engländer die Schlacht 
bei Waterloo von jeher als eine ausſchließlich engliſche 
That betrachtet hat, ſo war es bei der damals gegen 
den Dichter herrſchenden Stimmung nicht zu verwundern, 
daß ſolche Aeußerungen lediglich als Ausbrüche ſeines 
Haſſes gegen England betrachtet wurden. Uns aber 
erſcheinen nach einem halben Jahrhundert dieſe Blicke 
in die Zukunft nur wie eine Rechtfertigung des antiken 
Sprachgebrauches, welcher Poeten und Propheten mit 
demſelben Worte bezeichnet. 

Der dritte Geſang des Childe Harold begleitet 
faſt wie ein Tagebuch den Dichter durch Belgien rhein— 
aufwärts an Coblenz, Ehrenbreitenſtein und dem Sieben- 
gebirge vorbei nach ver Schweiz. Die fonnigen Bilder 
der Landſchaft malt er auf den düſtern Hintergrund 
jeiner Weltanfhauung, welche darauf hinausläuft, daß 
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Alles eitel iſt; und dieſer verneinende Inhalt der 
Dichtung läßt uns trotz der unendlichen Schönheiten, 
denen wir im Einzelnen begegnen, trotz des üppigen 
Reichthums hochpoetiſcher Bilder und Gleichniſſe, doch 
zu keinem rechten Genuſſe kommen. Ein reines ſittliches 
Gepräge trägt, ungeachtet deſſen was ſeitdem zur Ver— 
läſterung dieſes ſchönen Verhältniſſes geſagt worden iſt, 
in dem ganzen Leben des Dichters nur die Liebe zu 
ſeiner Schweſter Auguſte, der er auch auf dieſer Fahrt 
den Blumenſtrauß zuſendet, welchen ein Bauermädchen 
am Fuße des Drachenfels ihm geweiht hat. „Zwar 
weiß ich wohl,“ ruft er ihr zu, „daß dieſe Lilien längſt 
dahingewelkt fein werden, bevor deine Hand fie berührt, 
aber verwirf fie darum nicht! Mir waren fie werth, 
weil ich wußte, deine Augen werden darauf ruhen. Der 
Strauß, an des Nheines Ufer gepflüct, ſei dir eine 
Gabe vom Herzen zum Herzen; und doppelt würbe 
ih den Reiz der lieblichen Ufer empfinden, wenn das 
Geſchick mir geftattete, dich an meiner Seite zu haben!“ 

Zwijchen trüben und heitern, zornigen und fanften 
Empfindungen getheilt, erreicht er den Genfer See, 
deſſen Elarer Spiegel ihn vor allem entzückt, und wo er 
in der warmen ſüdlichen Luft fich wohl fühlt. Die 
Anmuth dieſer Gegenden ſchildert das Gedicht mit 
derſelben Meijterichaft, wie ven Aufruhr des Gewitters, 
welches die idylliſche Landſchaft in eine wildromantifche 


9 


verwandelt, und deſſen Beichreibung im eriten Bande _ 
mitgetheilt wurde. Rouſſeau und die neue Heloife 
werden vor des Dichters Geijte lebendig, als er vie 
lieblichen Gärten von Clarens durchwandert; aber nicht 
die Menfchen find e8, welche ihn am meisten anziehen *). 
In diefem Sinne liebt und fucht er die Einfamfeit, 
und oft, wenn er mit einem oder zwei Begleitern im 
kleinen Nachen jtundenlang auf dem See fich ſchaukeln 
ließ, lehnte er jchweigend und in fich verfunfen über dem 
Rand des Fahrzeuges, und Niemand wagte dann, ihn zu 
jtören und ven Gang feiner Gedanken zu unterbrechen. 


) In Ehilde Harold ſpricht der Dichter fich bierliber etwa 
REN RER aus: 

Man kann die Menjchen fliehen ohne Haß. 

Nicht Jedem glüdt mit ihnen dev Verkehr, 

Und unzufrieden bin ich drum noch nicht, 

Weil mein Gefühl ich mächtig ftets befämpft, 

Daß es nicht überſtröm', im heißen Drang 

Mid ftürzend in der Böſen wilden Streit, 

Wo auch der Stärkfte kämpfend untergebt. 

Nicht in mir felber leb' ih. Nein, ich bin 

Ein Theil des Al’s, das mich umgiebt. Für mich 

Sind hohe Berge ein Gefühl. Jedoch 

Der Schwarm, der fih in Städten regt und drängt, 

Wird mir zur Qual. In dir, Natur, allein 

Iſt nichts, was mich bedrängt, als jenes Band, 

Das meinen Leib in’s Reich des Staubes zieht 

Abwärts zur Erde bin, dieweil mein Geift 

Zum Himmel anftrebt und zu Bergeshöh’n, 

Und mit des Meeres wilder Woge ſich, 

Selbft mit den Sternen ftolz vermiſchen darf. 
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Rweites Kapitel, 
FSamiliendichtungen. Manfred. Chillon. 


Nachdem Byron einige Wochen lang in dem da— 
mals berühmten Gafthaufe von Secheron in der Nähe 
von Genf verweilt hatte, miethete er für den Reſt des 
Sommers die an dem Ufer des Sees malerifch gelegene 
Billa Diovati, wo er am 4. Juli 1816 vie letten 
Stanzen des 3. Gefanges von Childe Harold nieder: 
ichrieb, mit einem Seufzer nach dem zurüdgelafjenen 
Kinde fein Lied beendigend, wie er e8 mit dem Ausdruck 
der innigiten Sehnfucht nach demſelben begonnen hatte. 

Die oben erwähnten Verſe an feine Schweiter 
Augufte führen uns darauf, an diefer Stelle diejenigen 
Gedichte zu nennen, welche in den Ausgaben ver 
fümmtlihen Werke Lord Byron's mit dem Namen 
„Familiendichtungen“ bezeichnet werden. E8 find ihrer 
fünf, alle im Jahre der Trennung ver Ehe, 1816, 
verfaßt. Zwei verjelben, das berühmte „Lebewohl“ und 
dasjenige, welches die Ueberfchrift trägt: „Zeilen als 
ich hörte, daß Lady Byron krank ſei“ find an die 
Gattin gerichtet, die drei andern an feine Schweiter. 
Das Lebewohl ift am 17. März: 1816, alfo etwa 
2 Monate fpäter, niedergefchrieben, al8 Lady Byron 
ihn verlaſſen hatte, und jehr bald fand das Gedicht den 
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Weg in die öffentlichen Blätter. — Es find Worte des 
Abſchiedes an die Gattin. Auf ewig ruft er ihr Lebe— 
wohl zu, wenn die Trennung eine ewige fein folfte. 
In den rührendften Tönen der Zärtlichkeit ſpricht er 
zu ihr. „Wie oft haft vu an meiner Bruſt geruht! 
D fünnteft vu einen Blick thun in dies Herz, dann 
wird’ e8 dich ſchmerzen, wie du mich von dir gejtoßen 
haft. Und follten meine Fehler gejtraft werden, warum 
mußte gerade der Arm den Streich führen, ver fich jo 
oft um meinen Naden gejchlungn! — — Mein 
Schmerz it tiefer, als hätte der Tod dich mir entriffen, 
und auch du wirft nicht minder als ich an jedem Morgen 
dein einfantes Lager mit Thränen beneten. Und willft 
du dann an unferes Kindes Lallen div Troft holen, 
o jo lehre e8 wenigitens den Baternamen ausfprechen, 
wenn auch ich jelbit ihm meinen Baterjegen nicht widmen 
darf. Wenn ihre Züge den Zügen gleichen, die du nie 
mehr erbliden wirft, dann ſollſt vu an dem Klopfen 
deines Bufens erfennen, daß dein Herz dennoch für 
mic ſchlägt. Doc es ift vorbei! Worte find vergebens, 
zumal meine eigenen Worte, aber die Gedanfen, vie 
gewaltjam ſich Bahn brechen, kann ich nicht zurüd Halten. 
Lebe denn wohl, während ich, gelöft von allen theuren 
Banden, einfam und kranken Herzens mehr als des 
Todes Bitterfeit empfinde!” — 

Wenn Byron dadurch, daß er die Veröffentlichung 
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dieſer Berje veranlaßte, oder wenigſtens nicht verhinderte, 
fich eine günftige Wirkung auf die Stimmung des Pub— 
likums verſprochen hatte, jo war das ein großer Irr— 
thum. Die Fluth der Schmähungen, welche über ven 
Dichter ausgefchüttet wurde, ſchwoll nur um jo höher 
an. Er will fich, jagten die Einen, gebeugt und uns 
glücklich Schildern, um den Unwillen der Menjchen gegen 
jeine Gattin zu reizen. Wer jo empfinden kann, meinten 
andere, wird ficherlich nicht feine Verſe umberzeigen, 
Abſchriften davon nehmen und fie veröffentlichen laſſen. 
Noch ſchlimmer gejtaltete ſich das Urtheil über dies 
Lebewohl, als einige Monate nachher jenes zweite Ge— 
dicht mit der Ueberjchrift: „ALS ich hörte, daß Lady 
Byron krank ſei“ feinen Weg in's Publikum fand. 
Dajjelbe verdankt feinen Urfprung dem Ingrimm des 
Dichters über das Scheitern aller Verſuche, die von 
Seiten feiner Freunde gemacht worden waren, eine 
Ausjöhnung zwiſchen den Ehegatten zu bewirken. In 
der Empörung über dieſe ihm feiner Meinung nach 
zugefügte neue Unbill fchrieb ev auf feiner Schweizer 
Reiſe im September 1816 die Zeilen nieder. Sie ent- 
halten Ausbrüche des Zornes und der Nachjucht gegen 
die Gattin, von einer Gewalt und Leidenschaft ver 
Sprade, die uns jchaudern macht; „Barmherzigkeit“, 
heißt es in dieſen entjeglichen Verſen, „iſt für vie 
Barmderzigen. Wärft du mitleidig geweſen, fo fändeſt 


auch du Mitleid. Aber jett find deine Nächte dem Reich 
des Schlummers entrüdt. Auf ven ſchwärzeſten Fluch 
bijt du gebettet, und eine Ernte von bitterem Wehe 
muß dir aufgehn, weil du den Samen haft gejtreut 
in meine Schmerzen. Biel Feinde hab’ ich; Doch feinen 
Feind wie did. Der Clytemnäftra gleich haft mit 
verſtecktem Schwerte du des Gatten Ruf und Seelen- 
frieden, und feine Hoffnung hingemordet. Ja deine 
Tugend jelbjt haft in Verbrechen du verfehrt, du gabit 
fie hin, den Rachedurſt zu ftillen, und fünftigen Reich— 
thum dir zu ſichern. Kein Mittel, noch jo niedrig, 
jcheutejt du für deinen Zwed. Nun wohl, du haft’s 
erreicht; — ich möchte Gleiches nicht mit Gleichem dir 
vergelten. “ 

Hält man diefe Strophen mit dem jo eben im 
Auszuge mitgetheilten Lebewohl zufammen, fo wird ohne 
Weiteres Far, dag beide Gedichte nur Ausbrüche augen- 
bliekfiher Stimmungen find, was ja überhaupt beinahe 
für ſämmtliche Byron'ſche Gedichte gilt. Bei dem Lebe— 
wohl liegt überdies das eigene Zeugnif des Dichters in 
einer Zagebuchnotiz vor, an deren innerer Wahrheit 
nicht gezweifelt werden kann. Einſam im nächtlichen 
Zimmer trat ihm das Bild der Gattin wor Augen. 
Alle die Augenblide gemeinfamen Glückes, die wie Sterne 
zwiſchen den Wolfen der Leivenfchaften und des Haders 
hindurchglängten, wurden lebendig, und reichlich ſtrömten 
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die Thränen auf das Blatt, während er die Reime 
niederjchrieb. 

In feinem ſtets arbeitenden Gehirne ftiegen wie 
Schaum jolhe Gefühle empor. Aber des Dichters 
Empfindungen, wenn er ihnen einmal poetifche Form 
gegeben hat, verichwinden nicht al8bald wieder fpurlos 
wie der Schaum. „Worte bleiben“, fagt der Römer. 
Und in unſrer Zeit, wo das Wort jo leicht dauernd 
vervielfältigt wird, und dann in taufendfacher Wieder— 
holung für alle Zeiten an jedes Ohr Elingt, gilt jener 
Spruch noch in weit höherem Maße. Aber in Byron's 
Hand wurde die gefährlide Waffe des Wortes über- 
dies noc ein zweischneidiges Schwert, welches eben jo 
oft, und noch öfter ihn felbjt werwundete, als ven 
Gegner, gegen den e8 gerichtet war. Für jeden Dichter 
ift e8 befanntlich ſchwer, faft unmöglich, ein Gedicht 
zu verbergen, und niemand vermochte pas weniger, als 
Lord Byron. Mit dem Niederfchreiben der fchnell- 
jtröntenden Reime war feiner augenblidlichen Leiden— 
ihaft genügt. Mit einem Ruf des Schmerzes oder ver 
Empörung hatte er feine Bruft erleichtert. Nun be- 
wunderte er felbit fein Werf, und ſah im Geijte die 
Tauſende, die e8 mit ihm bewundern würden. Seine 
maßloſe Eitelkeit Tieß ihm dann feine Ruhe, bis irgend 
Jemand das neue Kunftwerf gefehen und gepriefen 
hatte. Die heiligften Empfindungen feiner Brut hatten 
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aufgehört, jein eignes Geheimniß zu fein, und er war 
Ihwac genug, die Veröffentlichung nicht zu verhindern, 
ja er überrevete fich wohl ſelbſt, daß die Welt ein 
Anrecht auf feine Schöpfungen habe, und daß er ihr 
diejelben nicht vorenthalten dürfe. Die Welt aber, 
wenn jie jich an ven Verſen erfreute, in denen er offen- 
barte, was ſonſt ein Jeder forgfam in fich verjchließt, 
ließ fich durch ihre Bewunderung nicht abhalten, vie 
Unzartheit zu verdammen, mit der ein Gatte die Klagen 
über feine Gattin den Zeitungen einverleibt, und er 
hat fein Recht, fich zu beflagen, wenn man die Hand- 
lungsweiſe des Mannes ebenfo verabicheute, wie man 
das Talent des Dichters bewunderte. Will man irgend 
Etwas zu feiner Entſchuldigung vorbringen, jo mag 
man ſich daran erinnern, daß viel ruhigere und fitt- 
lihere Naturen von ähnlichem Tadel nicht freizufprechen 
find. Wurden doch auch in Deutjchland einjt bittere, 
und wahrlich nicht ungerechte Klagen von ven Perſonen 
laut, welche fih durch die Rückſichtsloſigkeit werlett 
fühlten, mit welcher Goethe feine und ihre Erlebniffe 
in Werther’s Leiden veröffentlichte, — aber dieſe Klagen 
jind längſt verftummt und reichlich aufgewogen durch 
das Entzüden des Leſerkreiſes, der in allen Ländern 
der Welt an dem Werke fich erfreut. 

Uebrigens gilt von diefen Gedichten dafjelbe, was 
faft von fämmtlichen Eleinen lyriſchen Gedichten Lord 
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Byron's zu fagen ift. Sie find vollendet ſchön in ver 
Form, und tragen ein fo eigenthümliches Gepräge der 
Empfindung und des Ausdruds an fich, daß wer fich 
mit Byron's Art zu denken und zu fühlen vertraut 
gemacht hat, feine Poefien niemals mit denen eines 
andern Dichters verwechſeln wird. 

Diefe Heinen Gelegenheits- und Liebesgedichte 
gehören ficherlich zu denjenigen feiner Werfe, die man 
bi8 an’s Ende der menſchlichen Eultur lefen und be- 
wundern wird, und die fi erhalten werden, wenn 
ein nicht unbedeutender Theil feiner Tonjtigen Werke 
längſt vergeifen it. Sie offenbaren die höchſte Blüthe - 
der Genialität ihres Verfaſſers in ähnlicher Weife, 
wie das auch bei Goethe's lyriſchen Gedichten aus 
jeiner früheren Periode der Fall ift. 

Um aber auf die Familiendichtungen zurückzukom— 
men, welche zu viefer Betrachtung Veranlaſſung ge— 
geben haben, und welche eine jo nachtheilige Wirkung 
auf den perjönlichen Ruf und die Schiejale des Dich- 
ters üben jollten, jo verjchlimmerte fich die Sache noch 
bedeutend durch die Habgier ver Buchhändler, welche 
nicht Anjtand nahmen, die beiden Gedichte mit einigen 
an Augusta gerichteten, unter dem Titel: „Lord Byron's 
Gedichte über feine häuslichen Verhältniſſe“ ericheinen 
zu lajjen. Dies Verfahren trug zu jehr ven Charakter 
einer marftjchreierifchen Entweihung und Ausbeutung 
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geheiligter Gefühle an fich, als daß ver Unwille des 
Publikums nicht zu neuen Ausbrüchen hätte gereizt 
werden jollen. Die Zeitungen, welde in England 
aus dem Tagesklatſch recht eigentlih ein Gewerbe 
machen, liegen fich einen jolchen Stoff nicht entgehen, 
um ihre Spalten täglich mit neuen Schmähungen und 
boshaften Erfindungen gegen Lord Byron anzufüllen. 
Dieſe Mebertreibungen waren zu lächerlich, als daß fie 
ihn nicht ſelbſt zuweilen ergößt haben follten, und jo 
jehen wir denn in den Tagebüchern neben ven Aus— 
brüchen des Unwillens über jolche Verfolgungen, au 
gar oft den mwißigiten Spott und den jprudelnditen 
Humor fih ergießen. Denn fein Aerger, feine Niever- 
gejchlagenheit und feine Anfälle von Neue entjtehen 
und verichwinden eben fo flüchtig, wie die Vorſätze zur 
Bejjerung und wie die Berfuhungen, welche ihn zu 
immer neuen Nusfchweifungen fortreißen, und ver 
Wechſel von Ernjt und Scherz, von Heiterkeit und Ver— 
zweiflung, den namentlich feine jpäteren Werfe fo oft 
und jo reizend ausprägen, iſt ein treues Bild der Vor— 
gänge in feinem eigenen Herzen. 

Bezeichnend hierfür ift folgende Stelle aus einem 
Brief an Thomas Moore: „Ich glaube, das Publikum 
wird nicht aufhören, mich wie einen anzujehen, der in 
Sad und Afche trauert, bejonders jeit meine moralijche 


Frau Gemahlin meinen guten Auf zerfest hat. Aber 
Lord Byron. II. 2. Aufl. 2 
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weder dies noch etwas der Art konnte meinen Humor 
jemals ertöbten, der durch den Drud nur immer 
elaftiiher wird.“ 

Das Leben des Dichters war in dieſer Zeit 
übrigens ein ziemlich ruhiges. Er ſelbſt hat fich da— 
rüber gegen Capitain Medwin folgendermaßen ge- 
äußert: „Während meines Genfer Aufenthaltes befand 
ich mich förperlich wie geiftig in einem ſehr gedrückten 
Zujtande. Allein die Ruhe und der See, und bejjere 
Aerzte als Polivori, brachten mir bald Hilfe. Nie 
habe ich ein fo moralifches Yeben geführt, als in diefer 
Zeit, aber e8 ward mir nicht angerechnet. Hatte ich 
die Strafe erduldet, jo hätte man mich nun auch be- 
lohnen müfjen, doch im Gegentheil, man fuhr fort, 
die allerabgeſchmackteſten Gerüchte über mich zu ver- 
breiten. Man beobachtete mich durch Ferngläfer vom 
andern Ufer des See's aus, und noch dazu durch 
Serngläfer, die ganz verfehrte Bilder gegeben haben 
müfjen. Bei meinen Abendfpaziergängen lauerte man 
mir auf, furz man ſah mich für eine Art von menfch- 
lihem Ungeheuer an. — Bon den Genfern lernte ich 
jehr wenige fennen, ſchon wegen meiner Unfähigkeit, 
eine franzöfifche Unterhaltung zu führen, und die einzige 
Gelegenheit, wo ich einen Profefjor und noch einen 
alten Herrn einmal bei mir fehen wollte, zog mir ohne 
meine Schuld die übelften Nachreden zu. Ich war 
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nämlich Frühmorgens in einem Segelboote ausge- 
fahren, und der Wind verhinderte mich, zu rechter Zeit 
zurücdzufommen, um meine Gäfte zu empfangen, wo— 
durch dieſelben ſich tödtlich verlegt fühlten.“ Frau 
von Stael, welche befanntlich aus Genf herftammt, 
und damals auf ihrem Schlojfe in Eoppet refivirte, 
icheint er nicht zu ven Genfern gezählt zu haben. Diefe 
merkwürdige Frau hatte jtet8 einen Kreis der ausgezeich- 
netiten Männer aus allen Theilen der Erde um fich 
verjammelt, die fie mit großem Geſchick zu beherrichen 
und zu unterhalten verjtand. Hier fühlte fi Byron 
jehr wohl, wie er denn jchon in England eine be— 
fonvere Zuneigung für fie gefaßt Hatte. Don unfern 
Landsleuten lernte der Dichter damals den berühmten 
August Wilhelm Schlegel kennen, welcher, wie man 
weiß, bei den franzöfifchen Schriftitellern das Amt 
eines gelehrten Amanuenſis verfah, und fich auf deren 
Zuneigung nicht wenig einbilvete. Kaum mögen jemals 
drei eitlere Menſchen als Byron, Schlegel und Frau 
von Stael fich beifammengefunden haben, und wunder— 
barer Weife fühlten fie fih mit einander behaglic. 

- Bon Engländern hatte unſer Dichter in der Schweiz 
nur mit Hobhoufe, Monk Lewis*), und Shelley Ber- 





) Ein damals modiſcher Romanjcreiber und Dichter. 
Den Beinamen Mont hatte er von feinem beliebten Romane: 


Der Mönd, erhalten. 
2* 
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fehr. Seine andern Yandsleute vermied er mit der 
ängitlihften Vorſicht, weil er fich vor ihrer Klatſchſucht 
und Spionage fürchtete, und namentlich die englifchen 
Damen ihn durch ihre Prüderie oft auf's Empfind- 
fichfte beleivigten. Er galt für einen ſolchen Ausbund 
von Unfittlichfeit, daß der gute Auf einer Frau jchon 
durh feinen Anblid leiden könnte. Als er einjt in 
Goppet bei Frau von Stael unerwartet in’® Zimmer 
trat, fiel die Romanfchreiberin Miß Hervey vor Schred 
in Ohnmacht, als hätte fie den Teufel gefehen. Das 
erklärt jeinen Abjcheu vor Engländern im Allgemeinen 
ebenfo, wie die Wärme, mit der er fih den Wenigen 
anjchloß, die jich vernünftig betvugen. Die Belannt- 
ſchaft mit dem Dichter Shelley wurde bald zu einer 
wahren und innigen Freundjchaft, die bis an's Ende 
des unglüclichen jungen Mannes gewährt hat. Diefe 
Freundſchaft ijt von fo nachhaltigem Einfluß auf Byron 
gewefen, und hat feiner ganzen poetifchen Thätigkeit 
in diefer Periode jo jehr eine bejtimmte Richtung ge- 
geben, daß es nothwendig ift, von Shelley und feinen 
Schriften bier einiges zu jagen, um jo mehr, als 
dieſer Dichter, dejjen Werfe erſt neuervings in Eng: 
land recht in's Publikum gedrungen find, in Deutjch- 
land jehr wenig befannt ift. 

Percy Byſſhe Shelley, ältefter Sohn des Baronet 
Sir Thimotheus Shelley, am 4. Auguft 1792 geboren, 
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alfo vier Jahre jünger als Lord Byron, ftand in der 
Zeit von der wir reden, erjt in jeinem vierundzwan— 
zigiten Jahre. Bon Natur fcheu und grübelnd in fich 
zurüdgezogen, mußte er in ver Knabenſchule von ver 
Tyrannei der Älteren Knaben jo viel erdulden, daß 
ihn dies noch fchüchterner und verfchloffener machte. 
In Eaton, und in Oxford hatte er jpäter mit großem 
Fleiße ftudirt, und fich namentlich mit deutſcher Sprache 
und Literatur gründlich beichäftigt. Während fein 
weiches und menjchenfreundliches Herz ihn ftets zu 
Werfen wahrer chriftlicher Liebe trieb, die er rückſichts— 
[08 aucd da ausübte, wo er durch fein Wohlwollen fich 
mit den Rang= und Standesvorurtheilen feiner Lands— 
leute in Widerspruch fette, nahm auf der andern Eeite 
jein Verſtand die Richtung der unerbittlichiten Logik an, 
und trieb ihn bald zu dogmatijchen Zweifeln, welche 
bei jeinen Freunden und Verwandten nicht minderen 
Anſtoß erregten. Der alttejtamentliche Gott, welcher 
die Sünden der Väter an den Rindern bis in’s dritte 
und vierte Glied heimfucht, fchien ihm den Begriffen 
von ewiger Gerechtigkeit grade fo widerfprechend, wie 
der neutejtamentliche, der durch die Verdienste und ven 
Tod eines Einzigen die Sünden der ganzen Menjch- 
heit für gefühnt annimmt, und da er dergleichen An— 
fihten in Wort und Schrift überall fund gab, jo wurde 
er als ein Gottesleugner von der Univerfität ausge: 
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ſtoßen, und auch jein Bater ſagte fich volljtändig von 
ihm 108. Die bedrängten Umſtände, in die er num 
gerieth, wurden noch mißlicher, weil er als achtzehn- 
jähriger Jüngling ſich wider ven Willen feiner Aeltern 
mit einem Mäpchen niederen Standes verheirathet hatte, 
die ihım zwei Kinder gebar. Dieje Ehe war von beiden 
Seiten eine Uebereilung gewefen. Die junge Gattin 
vermochte nicht ihren Abjcheu vor den freigeiftigen An— 
fihten des Dichters zu überwinden, mit denen fie erft 
allmälig befannt wurde. Sie fühlte fih unglüdlich 
und machte ihren Gatten unglüdlih. Nach wenigen 
Sahren fam man überein, fich zu trennen. Die be- 
dauernswerthe Frau verfiel in Schwermuth, und nahm 
fich jelbjt das Leben. Shelley aber vermählte jich nicht 
lange nachher mit einer jungen Dame, Mary Wool- 
jtoneroft Godwin, Tochter der Romanfchreiberin gleichen 
Namens Bei ihr fand er das häusliche Glüf und 
die Uebereinftimmung in religiöjen und fittlichen An— 
fihten, welche in der früheren Verbindung gefehlt hatte. 
Seine Familie hielt ſich in ihrem Gewiffen für ver- 
bunden, die Erziehung der Kinder erfter Ehe nach dem 
Tode der Mutter einem gottesleugnerifchen Vater nicht 
anzuvertrauen, und e8 gefchah das nach unfern Begriffen 
Unbegreiflihe: der Canzleigerichtshof erließ ein Ur- 
theil, in Folge deſſen beide Kinder einem Geiftlichen 
übergeben wurden, weil der Vater durch Veröffent— 
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lichung des Gevichtes Dueen Mab fich als Athetjt un- 
fähig gemacht habe, feine Baterrechte auszuüben. Be— 
vor jedoch das Erfenntniß in Kraft trat, hatte der 
unglüdlihe Dichter, durch die Verfolgungen, welche 
ihn von allen Seiten bedrängten, zur Verzweiflung 
gebracht, ven Entſchluß gefaßt, England zu verlajfen, 
um fo mehr, als feine von jeher zarte Körperbefchaffen- 
heit den Aufenthalt in milderen Himmelsftrichen zu 
fordern fchien. 

Am 28. Juli 1814 trat er feine Reife an, von 
der er aber, nach allerlei abenteuerlichen Fahrten, ſchon 
am 31. August zurücehrte, weil Gelomangel ihn zur 
Heimkehr zwang. Er führte in London ein Leben 
voll Entbehrungen, bis e8 ihm gelang, gewilje An— 
wartihaften auf liegende Güter an feinen eigenen Vater 
für eine IJahresrente von 1000 L. zu verfaufen. Hier- 
durch Herr feiner Handlungen geworben, begab er fich 
im Mai 1816 zum zweiten Male auf die Reiſe nad 
dem Continent, und gelangte am 17. deſſelben Mo— 
nats nad) Secheron bei Genf. Dafelbit lernte er Lord 
Byron kennen, und diefe Begegnung beider Dichter 
führte bald zu einer innigen Freundjchaft, welche bis 
zu Shelley’8 Tode ununterbrochen fortgevauert hat. 
Die Lebensichidiale beider hochbegabten jungen Männer 
und ihre Gemüthsart hatte viel Gemeinjchaftliches ; 
beide waren durch die Undulpfamfeit ihrer Landsleute 


24 


— — — — 


in das Exil getrieben worden, beiden hatte man wider 
ihren Willen ihre Kinder genommen, und beide ſahen 
ſich als Opfer der Gewaltherrſchaft an, welche die Ge— 
ſellſchaft über die Gedanken und Handlungen derer 
ſich anmaßt, welche, ihrer Natur folgend, von der ge— 
wöhnlichen Heerſtraße des täglichen Lebens abweichen, 
und ihre eignen Wege gehen. Beide waren Dichter, 
deren Werke man zugleich bewunderte und verdammte. 
Beide waren überdies jung und von vornehmer Ge— 
burt, und ſo mußte das Band der Freundſchaft ſich 
um ſo leichter und ſchneller knüpfen, als es auch zwiſchen 
ihnen an ſolchen Gegenſätzen nicht fehlte, welche be— 
wirkten, daß jeder in dem Anderen eine Ergänzung 
des eigenen Selbſt erblicken konnte. 

Sp war Shelley, um die hauptſächlichſte dieſer 
Verſchiedenheiten hervorzuheben, eine durchaus ſittlich 
reine Natur. Mit der ganzen Macht ſeines bei aller 
Weichheit feſten Charakters ſtrebte er einzig nach dem, 
was er für gut und vollkommen hielt. Ja, er war 
trotz des Unglaubens, den ſeine Landsleute ihm vor— 
warfen, religiös geſinnt. Entſprangen doch alle ſeine 
Zweifel und ſeltſamen Glaubensmeinungen lediglich 
aus dem fortwährenden Grübeln über göttliche und 
religiöſe Dinge. Vaterland, Freunde, Weib und Kind 
und Vermögen hatte er ſeinen Ueberzeugungen geopfert, 
und einen ſolchen Jüngling verſtießen die Seinigen, 
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und trieben ihn in die Verbannung! Als einjt in 
einer italienifchen Kirche die Erhabenheit des Gebäudes, 
und die Feierlichfeit der religiöfen Gebräuche ihn 
mächtig ergriff, da ſprach er aus tiefitem Herzen vie 
Worte: „Wie ſchön wäre die Neligion, wenn nicht 
die Glaubensfäte, ſondern die Gebote der Liebe den 
Angelpunft bildeten, um den Alles fich bewegte!" Dem 
entiprab dann auch jein ganzes Leben. Milpthätig- 
feit und Aufopferung übte er, wo er fonnte. Jeder 
Arme und Verlaffene war fein Freund, und unter 
eignen Entbehrungen juchte er ihnen zu helfen. Er 
unterftügte und pflegte die Kranfen in feiner Nähe, 
und hatte vielfah Hoipitäler befucht, um daſelbſt zu 
lernen, wie er feine Liebeswerfe am beten vollbringen 
fönnte. Ebenſo außergewöhnlich und feltjam wie fein 
Leben war auch feine dichterifche Begabung, die man 
damals verfegerte und erjt jett in England mehr und 
mehr anerkennt. Bereits im fiebenzehnten Jahre hatte 
er die Queen Mab gefchrieben, vie wider feinen 
Willen gedruckt wurde und die erjte Veranlaſſung zu 
alle den DVerfolgungen gab, denen er erlag Man 
vermochte in feine abjonderliche, ven tiefiten Grübeleien 
nachhängende Schreibart fich nicht zu finden. Seine 
Poefie, fagte man, verhält fich zur Haffifchen Dichtung 
wie die Aftrologie zu den Naturwilfenichaften. Sie 
ift ein leidenfchaftlicher Traum, ein Ringen nach dem 
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Unmögliden. Mit fieberhaftem Seelendurjte jhmachtet 
er nach dem Lnerreichbaren, und ein unbeimliches 
Feuer durchglüht feine harmoniſchen Strophen. 

Die Leiden, welche fein Leben ebenjo wie das 
Leben Lord Byron's verbitterten, entjprangen aus dem 
Nationalcharakter der Britten. Bei aller ver Freiheit, 
mit der fie groß zu thun pflegen, fehlen ihnen doch 
zwei Arten von Freiheit, welche wir trog unferer be- 
ichränften politifchen Verhältniffe in hohem Grade be- 
figen, die Freiheit des Gedankens und die Freiheit, 
gejellig nad) unferem eigenen Gefallen und nicht nach 
den Geboten einer jteifen Mode zu leben. Denn vie 
Kirche drückt wie eine ſchwere Laft auf die Geifter der 
jtolzen Infelbewohner. Der Glaube an den göttlichen 
Urjprung eines jeden Bibelwortes ift dort nicht nur 
Gegenftand religiöfer Ueberzeugung, fondern auch ein 
Mapitab für die Stellung, auf welche der Menſch in 
der Geſellſchaft Anfpruch machen fann, und die aus- 
erlefene Schaar ver „Refpectablen” fitt wie eine In— 
quifition über die Ungläubigen zu Gericht und behandelt 
fie wie Ausfägige und Peſtkranke, deren Berührung 
den einen befledt. Shelley’s Leben und Dichten war 
ein unausgejegter Kampf gegen dieſes Nationalvor- 
urtheil, und in diefem Kampfe ging er zu Grunde. 

Die große Anziehungskraft, welche eine ſolche Natur 
auf Lord Byron üben mußte, ift für die Schöpfungen 
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dejjelben in diejer Periode von allergrößtem Einfluffe 
gewesen. Auch Byron hatte über feine religiöfen Seru— 
pel und Zweifel niemals hinwegfommen fünnen, ob- 
gleich fie ihm nicht fo ausſchließlich beichäftigten, wie 
feinen neuen Freund. Die Liebe, die Bolitif, der Heine 
Skandal und das ganze bunte Weltgetriebe theilten 
fein Intereffe. Shelley’s Umgang und Geſpräch aber 
hielt ihn für eine Zeitlang bei zwei Hauptfragen feit, 
deren Löſung ihn fchon lange gequält hatte. 

Die Unmöglichkeit, das Bejtehen des Uebels und 
der Sünde neben einem allmächtigen und allgütigen 
Gott auf rein gevanfenmäßigem Wege zu erflären, und 
die Sehnfucht nach Vergebung und Tilgung der eigenen 
Sünde ift von jeher eine Hauptquelle des religiöfen 
Glaubens gewejen, und wer nicht zu glauben ver- 
mag, der wird der Verzweiflung verfallen, wofern er 
fih nicht darin ergiebt, das Unerforjchliche nicht er- 
forfchen zu wollen. Der Kampf zwifchen viefen beiden 
Richtungen wurde durch Shelley’s Grübeleien in Lord 
Byron aufs heftigite angefacht, und aus ihm ift feine 
weitberühmte Dichtung Manfred hervorgegangen, welche 
damals entjtand, wenn auch die Vollendung verjelben 
erſt einige Monate fpäter in Venedig erfolgte. Das 
Werf machte alsbald nah feinem Erjcheinen nicht nur 
in England, fondern namentlich auch in Deutjchland 
das größte Auffehen, und hat eine eigene Literatur- von 


Auslegungen und Ueberfegungen, von Lobpreifungen 
und Widerlegungen hervorgerufen. Eine vergleichende 
Ueberficht der hierdurch zu Tage geförderten, einander 
theilweife wiverfprechenden Anfichten mitzutheilen, liegt 
nicht in unjerem Plane; wir wollen uns vielmehr da— 
mit begnügen, den Eindrud wiederzugeben, ven Manfred 
nach mehrfachen Lefen, und nachdem wir von Beur- 
theilungen und Ueberſetzungen alles, deſſen wir hab- 
haft werden fonnten, zu Rathe gezogen, auf ung 
gemacht hat. 

Seiner Form nad ift das Gedicht dramatisch, dem 
Weſen und dem Inhalte nach aber Iyrifch. Die Gefühle 
und Empfindungen des Helden varzuftellen, ift ver Zweck 
des Ganzen. Das eigentlih Thatfächliche tritt in ven 
Hintergrund und bleibt theilweife ganz im Dunkeln, 
oder wird nur leiſe angedeutet. 

Ein mit feinem Schidfale und feinen Thaten unzu— 
friedener Mann, ift ver Graf Manfred mit ſich und ver 
Welt zerfallen. Er würde feinem Leben ein Ende machen, 
wenn ihn die Ungewißheit über das Loos der Menjchen 
nach dem Tode nicht zurücdhielte. Vergeſſenheit des 
Dergangenen iſt das einzige Heilmittel, nach dent er fich 
jehnt. Diefe zu erlangen, übt er feine Macht über 
die Geifterwelt, die ihm vermöge fabbaliftifcher Künfte 
unterwürfig ift. Die Genien der Elemente erjcheinen 
auf -jeinen Ruf, ohne ihm helfen zu können. Er flieht 
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‚ in die Einöven ver höchften Schweizer-Alpen und wird 
von einem Gemsjäger von dem Abhange zurückgezogen, 
in den er, des Weges unfundig, zu ftürzen im Begriff 
war. Eine Bergfee erjcheint ihm. Auch fie vermag 
ihm feinen Troſt zu geben. Nun fteigt er in die Unter- 
welt hinab, und fein Flehen bewirkt, daß ihm vie eigene 
Schweſter erjcheint, für die er in verbotener Leidenſchaft 
geglüht, und die auf eine geheimnißvoll angedeutete Art 
in Folge diefer fündigen Flamme ihr Xeben verlor. Sie 
verfündet ihm das baldige Ende feiner irdischen Leiden. 
Nun kommt Frieden in feine gequälte Seele. Er bereitet 
fih zum Tode und jtirbt, indem er fowohl die auf ihn 
eindringenden böjen Geijter, als auch den frommen 
Priefter abweijt, ver ihn befehren will. „Es ift nicht 
Ihwer zu fterben!“ find feine letten Worte. 

Daß ein jolches Gedicht fo ungeheures Aufjehen 
machen konnte, ift, außer dem ergreifenden wunderfamen 
Inhalte und der fchönen eigenthümlichen Form, un- 
jteeitig zum großen Theile äußeren Umftänden zuzu- 
ſchreiben. Das Publifum hatte fich daran gewöhnt, 
Lord Byron in feinen Helden wiederzufinden. Im 
Manfred ſchien er nun eine umfafjende, wenn auch 
geheimnißvolle Beichte abgelegt zu haben, die zu den 
überſchwänglichſten Bermuthungen und Befhuldigungen 
erwünſchte Gelegenheit bot. Man entblövete fich ſchon 
damals nicht, fein Verhältniß zu der Stiefſchweſter 
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Auguste auf die abjcheulichite Weile in ven Schmutz 
zu ziehen, um eine thatfächliche Grundlage für vie 
Dichtung in des Dichters Leben nachweifen zu können. 
So fand die Liebe zum Skandal, welche ein hervor- 
jtechender Charafterzug des engliſchen Publikums ift, 
in der Beiprehung des Manfred die reichite Nahrung, 
und das Gedicht erhielt auf diefem unlauteren Wege 
Eingang in die weiteften Kreife. 

Kaum bejfer erging e8 in Deutjchland. Hat doch) 
ſelbſt Goethe bei diefer Gelegenheit von einem zweifachen 
Morde gefabelt, veranlaft durch Byron's Leidenſchaft 
für eine Dame in Florenz, während er fich in dieſer Stadt 
niemals aufgehalten hat, und das Ganze ein reines 
Märchen ift, welches ver Dichterfürft ohne nähere Prü- 
fung nacgejprochen hat. Was aber in Deutichland die 
Aufmerkſamkeit ganz bejonders auf das wunderſame 
Drama lenkte, war ein anderer Ausspruch Goethe's, dem— 
zufolge er Manfred zwar nicht für eine Nachahmung, 
aber doch für eine ſelbſtſtändige Nachbildung des Fauſt 
erklärte, und zwar für eine jo geiftreiche, daß darüber 
höchſt intereffante Vorlefungen gehalten werden könnten. 
Hier hatten nun unfere Schriftiteller, für die der Fauft 
von jeher eine unerfchöpfliche Quelle für Abhandlungen 
und Commtentare gewejen tft, erwünjchte Veranlaſſung, 
fih auch über Manfred vernehmen zu laſſen, und jo ward 
bes Schreibens und Redens über das Gedicht fein Ende. 
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Lord Byron felbjt hat entjchieven in Abrede ge- 
jtellt, daß er den Goethe'ſchen Fauft nachgeahmt habe. 
Diefer war damals noch nicht in's Englifche übertragen, 
und Byron wußte von dem Gedichte nur fo viel, als ihm 
dadurch im Gedächtniſſe geblieben war, daß Mont Lewis 
ihm daſſelbe einst aus dem deutſchen Original mündlich 
vorüberjett hatte. Allein ſelbſt eine jo flüchtige Befannt- 
ihaft dürfte auf den Dichter nicht ohne Einfluß ge- 
blieben fein, wenn gleich die Aehnlichkeit der eriten 
Scene des Manfred mit der erſten Scene des Fauft und 
die Erfcheinungen ver Geifter ebenfowohl aus dem Mar- 
low'ſchen Kauft und der Fauftfage überhaupt, als aus 
dem Goethe’fchen Werfe fich herleiten laſſen. Auf: 
fallender bleibt manche einzelne Hebereinftimmung: 3.8. 
die des Verſes „und Fluch vor allem der Geduld!" 

Das Ganze aber ift durchaus dem Fauft nicht an 
die Seite zu ftellen. Es fehlt namentlich das humo— 
riftifche Element volfftändig, welches dem Goethe’jchen 
Werke den größten Reiz verleiht, und den Lefer über 
die Berzweiflung des weltvernichtenden Inhaltes erhebt. 
Ebenjo hat die geheimnifvoll angeveutete Liebe Manz 
fred’8 mit Fauſt's Liebe außer dem unglüdlichen Ende 
Nichts gemein, und e8 laſſen fich überdies die Eindrücke, 
welche auf Byron's Gemüth die Wirkung haben fonnten, 
gerade damals ein ſolches Gedicht zu jchaffen, fo 
deutlich angeben, daß man feinen Grund hat, an eine 
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Nachahmung zu denken. Dieje Einprüde find mannig- 
faher Art: Die gewaltige Wirkung der jchweizerifchen 
Natur auf das Gemüth des Dichters, die Unterredungen 
mit Shelley, Byron’ eigene, jehr erflärlihe Schwer- 
muth, wenn er jeiner Vereinfamung im fremden Lande, 
bald traurig, bald zürnend gedachte, und endlich die 
Erinnerung an die Fauftjage, die ihm nahe lag, wenn 
er fich bewußt wurde, wie ja er jelbjt ein Geijterbanner 
fei, der die wunderſamſten Gejtalten mitteljt des Zauber: 
jtabes ver Phantafie vor jein geiftiges Auge herauf: 
zubefjhwören vermochte. Auch ſpricht er Aehnliches in 
einem Briefe an Thomas Moore aus, wo er die 
Stimmung jchilvdert, in welcher der dritte Gefang des 
Childe Harold damals niedergefchrieben wurde: „Ich 
war halb toll,“ jagt er, „während ich dieſe Verſe machte. 
Philojophifche Grübeleien, Berge und Sonne, eine un— 
auslöjchliche Liebesfehnfucht und unausfprechliche Ge- 
danken jtürmten auf mich ein, und zugleich drückte mich 
der Alp meiner eigenen Verirrungen. Manchen Tag 
war ich nahe daran, mir eine Kugel vor den Kopf zu 
Ihießen, aber wenn ich dachte, wie meine Schwieger- 
mutter fich darüber freuen würde, jo unterließ ich e8, 
und doc hätte e8 mir Spaß gemacht, fie nach meinem 
Tode als Geſpenſt zu verfolgen. — Aber wozu bei 
diejen Kleinen Familienangelegenheiten verweilen!“ 
Aus fo trüben Quellen floß die Eingebung, welche 
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ven Manfred entjtehen ließ, und die Gewalt ver 
empfangenen Eindrüde ift vielleicht die Urfache, daß fich 
in diefem Gedichte mehr als in irgend einem ber 
Byron'ſchen Werke, feine unübertroffene Beherrichung 
des Auspruds für die düfteren Regionen des menjch- 
fihen Geiftes offenbart. Zorn, Haß, Menjchenver- 
achtung und Verzweiflung zu fehilvern, vermochte er, 
wie niemals ein Dichter vor oder nah ihm: „Er 
ſchöpfte,“ ſagte Macaulay, „feine Beredtſamkeit aus 
einer nie verfiegenden Quelle von Bitterfeit. Bon dem 
wahnjinnigen Hohnlachen bis zur herzichmelzenden Klage 
giebt e8 feinen Schmerzenston, den er nicht anzu= 
ichlagen vermochte.“ Dennoch aber würde man jehr 
irren, wenn man meinte, daß die in Manfred ver- 
förperte Stimmung die gefammte Perjönlichkeit des 
Dichters beherrjcht hätte. Nur feine poetifch fchöpfe- 
riſchen Momente trugen dieſe Färbung. Im Uebrigen 
war er für die freudigen, harmloſen und gejelligen 
Eindrüde des Lebens empfänglich genug, und nament- 
fh jtand fein Herz den Reizen ver Natur offen, 
welche gerade damals ihn in üppigfter Fülle umgaben. 
Seine Briefe und Tagebücher, von denen unten einige 
Auszüge folgen jollen, beweifen das am bejten. 
Einer fo wandelbaren Stimmung entjpricht auch 
dasjenige, was er felbjt über Manfred äußert. Zum 


erjten Male erwähnt er des Gedichtes in einem Brief: 
Lord Byron. II. 2. Aufl. 3 
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vom 15. Februar 1817 an feinen Verleger, wo ev nach 
Beiprehung verjchiedener anderer Dinge hinzufügt: 
„Ich vergaß zu melden, daß ich eine Art von dialogi- 
„ſirtem Gedicht oder Drama in Jamben vollendet habe, 
„welches in der Schweiz begonnen wurde. Es iſt in 
„drei Aften, aber von einer wilden, metaphyſiſchen, nicht 
„zu beſchreibenden Gattung. — — Ich habe von dieſem 
P phantaftifchen Stücke feine große Meinung, wenigitens 
„habe ich es jo eingerichtet, daß man es unmöglich 
„aufs Theater bringen kann. gegen welches ich feit 
„meinem Berkehr mit Drurylane Die gründlichite Ver— 
„achtung hege. Es iſt noch nicht einmal in’s Neine 
„geichrieben, weil ich mich dazu jett BN träge fühle. 
„Sobald e8 aber lesbar gemacht ift, werde ih es Ihnen 
„Ibiden, und Sie mögen es in's Feuer werfen, oder 
„nicht.“ Am 9. März jchreibt ev alsdann: „»Hiebei 
„rolgt der dritte Akt von der Art von dramati 
„Gedicht von dem ich neulich die beiden erjten Akte 
„uberjandte. Sch habe dabei nur zu bemerken, daß e 
„nicht gedruckt werden darf, ohne vorher nochmals bei 
„mir anzufragen. Geben Sie e8 Herrn Gifford, oder 
„wen Sie wollen zur Durchſicht — — — daß man nie 
„daran denken kann, es aufzuführen, tft klar. Ich zweifle 
„Jogar, ob e8 jich für ven Drud eignet *). Es iſt zu jehr 










) Man bat wor einer Neihe von Jahren in Wien den Ber- 
ſuch gemacht, Manfred auf die Bühne zu bringen, und zwar mit 
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„in meinem alten Styl, aber ich habe es in einem 
„wahren horreur vor der Bühne niedergeſchrieben, mit 
„der Abjicht, ſogar die Möglichkeit einer Aufführung 
„auszuschließen, venn ich weiß, dan meine guten Freunde 
„Vich dennoch bemühen werden, Das zu thun, was mir 
„ven größten Abjcheu einflößt, nämlich es aufzuführen. 
„sch merke, daß ich verteufelt manierirt werde, und muß 
„mich ändern. Aber was joll ich machen! Wenn ich 
„nicht irgend eine Arbeit vorhabe, jo fürchte ich, daß 
„meine Einbildungen und die Wirklichfeit mich erdrücken.“ 

Es iſt nicht zu verwundern, daR ein Gedicht, 
welches unter jolchen Umſtänden entjtanden tft, eine 
püjtere und unerquidliche Färbung trägt, und man kann 
nur dem Urtheil Goethe's beiftimmen, wenn derjelbe 
jagt, daß uns die Gluth einer grenzenlofen reichen 
Berzweiflung am Ende läftig wird, obgleich der Verdruß, 
den man empfindet, immer mit Bewunderung und 
Hochachtung verfnüpft ift. Nun aber joll ein Gedicht 
und erfreuen und erheben, und jelbit die Tragödie darf 
niemals in troftlofe Quälerei ausarten, wie es in 
Manfred der Fall ift. Nur der Gemjenjüger mit feiner 
Bergnatur und feinem unverdorbenen menjchlichen 
Gefühle iſt ein Lichtpunkt in diefem aus lauter Schatten 
zuſammengeſetzten Bilde. Aber diefer einzelne Punkt 


melodramatifcher Mufikbegleitung; die Aufführung fand aber 
feinen Anklang, und wurde auch nicht wiederholt. 
3* 
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iſt nicht hell genug, um einen verklärenden Schein über 
das trübe Ganze auszugießen. So mögen denn die 
Liebhaber tiefſinnig melancholiſcher Grübeleien an dieſem 
wunderlichen Drama ihre Freude haben; wir Anderen 
aber kehren aus ſolchen dunklen Wolkenſchatten lieber 
ſo ſchnell wie möglich in das Sonnenlicht des Tages 
zurück. Merkwürdig iſt, daß in der erſten und ur— 
ſprünglichen Form des Stückes der dritte Akt von den 
engliſchen Freunden für völlig mißrathen erklärt wurde. 
Byron hatte nämlich feinen Helden im Gezänf mit einem 
fanatijchen habgierigen Priefter vargeftellt. Sein klares 
poetijches Gewiſſen jagte ihm alsbald, daß man viefe 
beinahe rohe Scene mit Recht getavelt habe, als un- 
vereinbar mit der tief elegifhen Stimmung des erften 
Aftes. Er hat daher noch wor dem Drude den ganzen 
legten Aft umgearbeitet, und ven Abt ald einen wahr: 
haft frommen und milden Mann vdargeftellt, ver aus 
reinſter chriftlicher Liebe und Erbarmen fich zu Manfred 
begiebt, um dieſen zu retten. Die Vergleichung beider 
Arbeiten ift in hohem Grade intereffant, und giebt ein 
Beijpiel von der Art und Weiſe, wie der Dichter feinen 
Ideen eine vollfommen neue und faſt entgegenge- 
jegte Wendung zu geben weiß, ohne dadurd die Ein- 
beit des urjprünglich ganz anders angelegten Werkes 
zu ftören. 

Berwandten Geiftes, obgleih von ganz anderer 
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Form, ift das zweite größere Gedicht, welches während 
dieſes erſten Schweizeraufenthaltes entjtand. 

In dem romantisch gelegenen Schlofje Chillen, auf 
einer fleinen Infel im Genfer See, die jet mit dem 
dicht daranliegenden Ufer verbunden iſt, zeigt man in der 
halbunterirdifchen ehemaligen Kapelle noch heute den 
King, an welchen ver edle Republifaner Franz Bonni- 
vard ſechs Jahre lang angefettet war, und durch feine 
Wanderungen um den Schaft ver Säule, die ihn feit- 
hielt, vem jteinernen Fußboden die Spur feiner Tritte ein= 
drüdte. Der Herzog von Savoyhen, gegen den er die Frei— 
heit feiner Vaterjtadt vertheidigt hatte, hielt ihn hier ge- 
fangen, bis er durch die Berner befreit wurde. Noch dreißig 
Jahre lang lebte er jpäter für das Wohl feiner heimischen 
Republik, die er auch zur Erbin feiner Güter einfegte. 

An jener Säule des Gefängniſſes liejt ver Reiſende 
noch heute Lord Byron's Namen, und die Eindrüde, 
welche diefe unterirdiſchen Gewölbe auf das Gemüth 
des Dichters hervorbrachten, find in dem Gedichte „der 
Gefangene von Chillen“ wiedergegeben. 

Nur die trübe Seite ver Begebenheit hat Byron 
verarbeitet und das Grauenhafte noch dur vie Er: 
findung gefteigert, daß drei Brüder an die drei Säulen 
gefejfelt waren. Der ältefte fieht die beiden jüngeren 
jterben, und ſchwer gebeugt fann er jelbit jeiner fpäteren 
Befreiung nicht mehr froh werden. 
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Walter Scott hat das Gedicht jo trefflich charak— 
terifirt, dag wir deſſen Worte herjegen: „Man wird 
zugeben müſſen,“ fagt er, „daß der Eindruck dieſes 
Gedichts mehr ein gewaltiger, als ein gefälfiger ift. 
Bonnivard’s Kerfer ift ein zu trauriger Gegenftand, als 
daß die Macht des Dichters oder des Malers hinreichte, 
jeine Schreden zu bannen. Die Wirkung des Gedichts 
it um fo troftlojer, weil der menjchlichen Hoffnung 
darin der Anfer geraubt iſt, auf den fie fich jtügen 
fünnte, indem der Dulder, obgleich ein Mann von Geiſt 
und Herz, machtlos und thatenlos feinem Schickſale fich 
ergiebt. Als Gemälde jedoch ift die Darftellung, troß 
ihrer dunklen Färbung, dem ſchönſten an die Seite zu 
jegen, was aus Lord Bhron’s Feder hervorgegangen 
it, und dem Lefer finft das Herz in der Bruft faſt 
ebenjo wie dem Schlachtopfer, deſſen Qualen gejcilvert 
worden. 

Betrachten wir das Gedicht als ein Kunftwerf, 
jo müſſen wir eine Reihe von wunderbar ergreifenden 
Schilderungen in vemjelben bewundern. Der Tod ver 
Brüder, die Gefühle der Ueberlebenden, und ver 
Dämmerſchein des Kerfers, der über das Ganze aus- 
gegoffen ift, erfüllen uns mit unendlicher Wehmuth. 
Aber dieſen trüben Eindruf durch einen Strahl der 
Hoffnung verflären zu laffen, lag um jo näher, als 
der wirkliche Bonnivard aus feinem Gefüngniffe zu 


friichem, neuen Leben hervorging. Yord Byron läßt 
ihn dagegen geknickt und lebensjatt über die Schwelle 
des Kerfers in die Freiheit zurückkehren. 

Das beweift auf's Neue, wie in dieſer Periode 
jeines poetifchen Schaffens, nicht das Bedürfniß und 
der Wunfch, objective Kunſtwerke zu erzeugen, fondern 
der Drang, feinen eigenen melandolifchen Stimmungen 
Ausdrud zu geben, ihn zur Dichtung trieb. 

Und dennoch waren diefe Stimmungen nur vor: 
übergehende. Dafür fpricht nicht allein ver beitere 
Ton in einem großen Theile feiner Briefe und Reiſe— 
Ichilderungen, jondern ganz vorzüglich der Umstand, 
daß er nach wie vor feine müffigen Tage mit einer 
ununterbrochenen Reihe von Liebſchaften und Liebeleien 
ausfüllte. Wenn er aber von feinen wechjelnven 
Empfindungen faft nur die ſchwermüthigen in poetifche 
Schöpfungen verwandelte, fo findet das feine Erklärung 
theil8 darin, daß er die böfen Geifter ver Schwermuth 
durch die Thätigfeit des Dichtens am leichteften zu bannen 
vermochte, theils aber auch in der Leichtigkeit und Meiſter— 
jchaft, mit der er gerade fir ſolche Zuftände den immer 
neuen und immer treffenden Ausdruck bereit hatte. 

Wir theilen im Folgenden einige Auszüge aus dem 
Tagebuche mit, welches er während einer mit Hob- 
houſe unternommenen Gebirgsreiie führte. Diefe klaren 
und fachlich gehaltenen Schilderungen zeugen feines- 
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wegs von einem verbüfterten Gemüthe, und nur zuweilen 
fliegt ein leichter Schleier der Wehmuth darüber hin. 
Wer ſich die Mühe nehmen will, diefe Naturbejchreibungen 
mit den entiprechenden Stellen des Manfred zu ver- 
gleichen, der wird über die Ummittelbarfeit erftaunen, 
mit welcher in Byron's Seele die Äußeren Sinnes— 
eindrüde fich in Poefie verwandelten, und wie es oft 
nur der Einfchiebung von ein paar Worten bepurfte, 
um das Tagebuch in die herrlichite Dichtung umzu— 
ihaffen. In den bejjeren englischen Ausgaben ver 
Werke Lord Byron's finden ſich deshalb auch ſehr zweck— 
mäßig die betreffenden Stellen des Journals unter dem 
Text des Drama's abgedrudt. 

Das Tagebuch beginnt am 18ten September 1816 
mit der Bemerkung, daß die Reife am 17ten in Hob— 
houſe's Begleitung angetreten worden. — — Nach 
Clarens gelangten wir dies Mal zu Waſſer. Von da 
zu Lande nach Chillon, durch eine Scenerie, welche der 
größte Maler nicht nachzubilden vermöchte. Beſah noch— 
mals das Schloß. Traf auf der Rückfahrt einen Wagen 
mit Engländern. Eine Dame in tiefem Schlaf. Schlafen 
in Umgebungen, die doch wahrhaftig den Schlaf ver— 
ſcheuchen ſollten, — excellent! — Das erinnert mich an 
eine andere Engländerin in Chamounh, die ihrer Ge- 
ſellſchaft zurief: „„Haben Sie jemals etwas jo Länd— 
fiche8 geſehen?““ Ländlich! vief ih aus. Felſen, 
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Tannen, Bergitröme, Gletſcher, Wolfen und ewige 
Schneegipfel darüber und — ländlich! 

Nah einem Teichten Mittagsmahle befuchten wir 
das Schloß in Clarens. Eine Engländerin hat e8 ge— 
miethet. Die Familie war eben abwejend, und vie 
Diener baten uns, das Innere zu befehen. Auf dem 
Tiſche des Salons Predigten von Blair und von noch 
Jemand, ich weiß nicht mehr von wen. Wir gingen 
dann in das Bosquet de Jülie u. j. w. Der Führer 
voll von Roufjeau, den er beftändig mit St. Preur ver— 
wechjelte, und Buch und Verfaſſer durcheinander warf. 
Der Eorporal, der uns die Wunder von Chillen er: 
flärte, war fo betrunfen wie Blücher, und wie mir 
icheint, ein eben jo großer Mann *. Er war noch dazu 
taub, und weil er auch alle Andern für taub hielt, jo 
brüllte er die Sagen von dem Schloſſe fo entjetlich 
heraus, daß Hobhoufe ernitlich böjfe wurde. Wir be— 
jahen aber Alles, vom Folterpfahl bis zum Burgverliek, 


*) Diefe Stelle erklärt ſich durch Byron's Verehrung für 
Napoleon, welche bewirkte, daß der Beſieger deſſelben ibm auf's 
Aeußerſte verhaßt war. Schon als er im Jahre vorher mit 
Blücher in den Londoner Salons zufammentraf, ſprach er diefen 
MWiderwillen aus: „Nie,“ jagte er, „habe ich einen minder ehrwür- 
digen Greis gefeben, als Blücher. Mit der Sprade und den Ma— 
nieren eines Corporals, macht er auf die Ehren eines Feldherrn 
Anſpruch, gerade als müßte man einen Stein verebren, weil ein 
Held darüber geftolpert ift.“ 
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und fehrten nad Glarens in größerer Freiheit zurüd, 
als man im 15. Jahrhundert genof. 


Den 19. September. 


— — Wundervolle Berggegend. Auf einem hohen, 
jteilen Felſen blies ein Schäfer das Alpenhorn, ganz 
anders als in Arkadien, wo die Hirten mit langen 
Musketen, jtatt mit Schäferjtäben umhergehen, und 
Piftolen im Gürtel haben. Unſeres Schweizers Horn 
fang janft, und hatte einen angenehmen Ton. — — 
Die Mufif des Heerdengeläutes (ihr Neichthum bejteht 
in Vieh, wie bei den Patriarchen), der Auf der Hirten 
von Fels zu Felfen, wo fie ihr Rohr auf Höhen blafen, 
welche ganz unerjteigbar erjcheinen, die ganze umgebende 
Natur, — dies alles zeigte mir in greifbarer Wirk— 
(ichfeit, was ich jemals von idylliſcher Erijtenz mir 
vorgeitellt oder geträumt habe, weit mehr noch als in 
Griechenland und Kleinaſien, wo das Alfes einen 
räuberiſch kriegeriſchen Anjtrich hat. Hier aber erfcheint 
das Ganze rein und ungemifcht, einfam, wild, und 
patriarbalifh. Als wir herabſtiegen, jpielten fie ven 
Kuhreigen und andere Lieder zum Abfchiede *). Meinen 
ganzen Sinn und Geift habe ich in Ietter Zeit mit 
Natur erfüllt. — — 


) Manfred, 1. Akt, 2. Scene. 


Den 20. Septeniber. 


— — Das Bolf hier fieht frei, glüdlih und reich 
aus. Die lettte Eigenjchaft bedingt noch feineswegs die 
eriten beiden. Prachtvolle Kühe. Ein Stier [prang beinahe 
in unferen Wagen. Das hätte eine angenehme Reiſe— 
gejellichaft abgegeben. — — Rechts ein Berg mit un- 
geheuren Gletſchern, ver Klißgerberg, weiter bin das 
Gockthorn — hübſche Namen, jo fanft! Stodhorn, 
glaube ich, heißt er. Hoch und raub, und hie und da 
Flecken von Schnee. Keine Gletjcher, aber die Wolfen 
lagen ihm vecht hübſch auf den Schultern. An ver 
Grenze von Waadtland und Bern wechjelte das Franzö- 
fifhe gegen fchlechtes Deutſch. Das Land ift berühmt 
wegen Käfe, Freiheit, Eigenthum und feine Steuern. 


Den 22. September. 


— — Wir famen nach Interlafen, und nun öffnet 
ih eine Reihe von Anfichten, die über alle Bejchrei- 
bung und alle Vorftellung find. Wir find am Fuß 
der Jungfrau. Gletſcher. Waſſerfälle. Einer davon 
jtürzt vor unfern Augen neunhundert Fuß tief berab. 
Kehre beim Pfarrer ein. Gehe das Thal zu befichtigen. 
Höre eine Yawine donnergleich herabftürzen. Ungeheure 
Gletſcher. Es brach ein Gewitter herein. Donner, 
Blitz und Hagel, alles vollendet ſchön und wunder: 
voll. Ich zu Pferde. Führer will meinen Stod tragen. 
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Mir fällt ein, daß es ein Stockdegen ijt, ver den Blik 
anziehen könnte. Behalte ihn jelbjt zu meiner großen 
Beichwerde, denn als Peitſche konnte ich ihn nicht ge- 
braucen, und das dumme Pferd ftand bei jedem Donner: 
ihlage jtil. Mein vider Mantel machte, daß ich ziem- 
(ich troden nah Haufe fam. Hobhoufe, durch und durd) 
naß, tritt in eine Hütte ein. Schidte ihm vom Pfarrer 
aus Schirm und Mantel. Das Pfarrhaus jehr gut, 
beſſer als viele englifche Bilfarwohnungen. E$ liegt 
geradeüber von dem Wajferfall (Staubbach), ven ich er— 
wähnte. Diefer gleicht herabftürzend einem weißen Roß— 
jchweife, der im Winde flattert. So mag der Schweif 
des weißen Roſſes ausgefehen haben, welches der Tod 
in der Apofalypfe ritt. E8 ift werer Nebel noch Waſſer, 
jondern etwas zwijchen Beiden. Die ungeheure Höhe 
macht, daß es fih in einer unbejchreiblicen Biegung 
bald verdichtet, bald auseinanderjtäubt. Das war 
heut’ der Ichönfte Tag unferes Ausfluges. — — Steige 
zur Wenger-Alp hinauf. Der Blid umfaßt die Jung- 
frau mit allen ihren Sletjchern, das Silberhorn, leuch- 
tend wie Wahrheit. Der Hleine und große Eiger und 
als würdiger Schluß das Wetterhorn. Fajt alle fünf 
Minuten hörten wir Yawinen fallen. Das ift nur 
die eine Seite der Ausficht. Auf der andern Seite 
wirbelten ſich Wolfen aus dem gegenüberliegenden 
Thale an den fteilen Abhängen hinauf, gleich vem Schaum 
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eines Höllenmeeres zur Fluthzeit, weiß und jchweflich, 
und unergründlich tief. Beim Herunterfteigen kamen 
wir an Schnee vorbei. Wurf Hobhoufe mit Schnee- 
bilfen. Zurück zu unfern Pferden. Kamen an einen 
Moraft. Ich verſank bis zum Kopf des Pferdes. Be— 
ſchmutzt, aber unverlegt. Grindelwald, — fpeiften — 
jtiegen wieder auf und ritten zu den obern Gletjchern. 
Ein erjtarrter Sturmwind. Sternenlict, wundervoll, 
aber der Weg ganz verteufelt. Schadet nichts. Kamen 
glücklich an. Es blitt hin und wieder, aber während des 
ganzen Tages das Wetter jo jchön, wie an vem Tage, 
wo das Paradies erihaffen wurde. Vorüber an ganzen 
Wäldern von verwitterten Tannen, die Stämme mit 
ihren todten Zweigen rindelos, wie abgejhält. Ein 
einziger Winter hat das gethan. Der Anblid gemahnte 
mich an mich jelbjt und mein Haus. 


Den 24. September. 


Am ſchwarzen Gletjcher vorbei. Das Wetterhorn 
rechts. Ueber die Scheived nach dem Rofenlauigletjcher, 
der der ſchönſte in der Schweiz fein fol. Kamen zum 
KReichenbachfall, durch das Berner Oberland, über den 
Brienzer See nah Brienz. Abends erjchienen vier 
Mädchen von Oberhasli und fangen ihre Volkslieder. 
Zwei Stimmen davon ſehr ſchön, ebenjo die Melodien, 
wild und eigenthümlich, und doch zu gleicher Zeit fo 
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ſanft. Das Singen iſt vorbei, aber unten höre ich eine 
Fiedel. Kein gutes Omen für die Nachtruhe. Ach 
will hinunter gehen und dent Tanze zufchauen. 


Den 25. September. 

Die ganze Stadt Brienz ſchien unten in dem 
Zimmer zu fein. Hübſche Mufif und ausgezeichnetes 
Walzen. Nur Bauern. Das Tanzen viel beifer als 
in England. Die Engländer fönnen nicht walzen, 
haben es nie gefonnt, werden e8 niemals fünnen. Ein 
Dann mit der Pfeife im Munde tanzte jo gut wie 
die andern. Auch Tänze zu Zweien und Vieren wurden 
ſehr hübſch ausgeführt. Heut! früh jchiffte ich mich 
auf dem See ein. Weiber ruderten uns in einem 
langen Boote. Es ſcheint hier Sitte zu fein, daß die 
Boote mit Weibern bemannt werden, denn obgleich 
in unferem Schiffe fünf Männer und nur drei Frauen 
waren, jo ruderten doch alle Frauen und nur ein Mann. 
Mittags in Interlafen. Ein Mädchen gab mir Blumen 
und hielt eine Anrede auf deutſch, wovon ich nichts 
veritehe. Ob die Rede hübſch war, weiß ich nicht, 
aber das Mädchen war hübſch. Nach dem Thuner 
See. Am Ufer fprengten jie Felfen mit Pulver, und 
warnten uns nur eine Minute vorher. Neine Dumm— 
heit. Aber fie hätten uns die Köpfe zerichmettern 
fönnen. Das Wetter ziemlich, doc da wir jest aus 
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ven höchſten Berggegenden heraus jind, jo iſt das 
gleichgiltig.. Hier in der Ebene muß mein Journal 
jo flach werben, wie die Gegend. — 

Das Tagebuch ſchließt am 29. September mit 
folgender Bemerkung: „Mit vem Wetter habe ich auf 
diefer dreizehntägigen Tour Glück gehabt. Glück auch 
mit meinem Neifegeführten Hobhoufe. Glück auch 
darin, daß uns faſt feine ver feinen Unannehmlichkeiten 
betroffen bat, die jonjt von einer Fahrt durch wilde 
Gegenden unzertrennlich find. Sch war eben in ver 
Yaune, daß mir Alles gefallen ſollte. Ich bin ein 
Freund der Natur, und ein Bewunderer der Schönheit. 
Anftrengung kann ich ertragen, und Entbehrungen find 
mir willfommen. Ich habe einige der fchönften und 
erhabenjten Gegenden der Welt gejehen. Aber fort: 
während hat die Erinnerung an das Dittere, was ich 
erfahren, mich nicht verlafjen, und vor Allem wird das 
Bild meines verwaiften Haufes mich durch mein ganzes 
Zeben begleiten. Nicht das Lied des Hirten, nicht der 
Donner der Yawinen und des Waſſerfalles, nicht 
Berge, Gletſcher, Wald und Wolfen haben nur einen 
Augenblid lang ven Drud erleichtert, ver auf meinem 
Herzen lajtet, oder mir die Kraft gegeben, mein unglüd- 
liches Selbſt inmitten ver Majeſtät, der Macht und 
Herrlichkeit zu vergejfen, die mich nach allen Seiten 
rings umgiebt.“ 
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Rrittes Kapitel, 
Venedig. 


In den eriten Tagen des October 1816 verlieh 
Lord Byron die Schweiz, um fih in Begleitung von 
Hobhouſe nah Italien zu begeben. Vorher hatte er 
noch die Freude, mit feinem geliebten Schulfreunde 
Scrope Davies zufammenzutreffen, und in den Erinne- 
rungen an Harrow zu ſchwelgen. Shelley war bereits 
früher nah England zurüdgefehrt, um dann jpäter 
nochmals mit feiner zweiten Gattin den Continent zu 
bejuchen und in Byron’s Nähe zu bleiben. 

Ueber Martigny ging die Reife nah Mailand. 
Unterwegs wurden die borromäifchen Infeln bejucht 
— er fand fie fehr ſchön, aber zu Fünftlich. — Größeren 
Eindrud machte die Simplonftraße. „Hier“, jchreibt 
er, „Find Natur und Kunft in gleichem Maße erhaben. 
Gott und Menſchen haben Wunder gethan, des Teufels 
gar nicht zu gedenken, der ficher auch feine Hand im 
Spiel gehabt hat, um die Felfen und Abgründe, über 
welche der Weg führt, jo wunderbar aufeinander zu 
thürmen.“ Mailand erinnert an Sevilla, dem e8 aber 
nicht gleihfommt. Auf der Ambrofinnijchen Bibliothek 
zog ihn bejonders ein handjchriftlicher Liebesbriefwechſel 
an, zwijchen Lucrezia Borgia und dem Cardinal Bembo. 
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Die Briefe furz und fehr einfach, aber voll Liebes- 
anmuth, gerade auf ihr Ziel losgehend. Kine wohl- 
erhaltene lange Locke des jchönjten Haares liegt bei 
ver Handſchrift. Bon diefer Reliquie einen Theil 
zu erhalten, gab er fich die größte Mühe, allein ohne 
Erfolg. Nur ein einzelnes Haar fonnte er heimlich 
fich zueignen. In der Gemäldegallerie ließ ihn, wie 
immer, das eigentlich Künftlerifche falt, dagegen das 
rein Menfchliche in der Darjtellung ſprach ihn an. Eine 
Hagar von Guereino wirkte befonders auf fein Gemüth. 
Gegen die niederländifchen Bilder kann er feinen Efel 
und Widerwillen nicht jtarf genug aussprechen. Er 
verlangt, daß die Kunſt einem erhabenen Ideale 
nachitrebe. 

Bon dem berühmten Beccaria, der durch feine 
Schriften den eriten Anstoß zur Abjchaffung ver Todes- 
ſtrafe gegeben, erzählt er, daß derſelbe Alles aufgeboten 
habe, um einen Bedienten, ver ihn bejtohlen hatte, 
aufhängen zu lafjen. 

In Mailand wurde Byron au von feinem medi— 
zinijchen Heifebegleiter Polidori befreit. Diefer junge 
Mann hatte ſich durch feinen Eigendünfel, feinen Hoch- 
muth, feinen Mangel an Nüdjichten, und durch feinen 
Hang zum Lurus dem Dichter jchon längſt unerträglich 
gemacht, obgleich er die Schwächen des jungen über- 


jpannten Doctor mit unglaublicher RN lange 
Lord Byron. II. 2. Aufl. 
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geduldet. Polidori gerieth im Theater in Mailand 
mit einem öfterreichiichen Officier in Streit, in Folge 
deſſen er verhaftet wurde. Byron's Dazwifchenfunft 
bewirkte zwar feine Freilaffung, doch erhielt ev die 
Weifung, binnen vierundzwanzig Stunden über vie 
Grenze zu gehen. Durch Unterftügungen und Em— 
pfehlungen aller Art juchte Byron ihm ven fpätern 
Aufenthalt in England zu erleichtern. 

Auf des Dichters Gejundheit und auf jeine äußere 
Ericheinung hatte die Reiſe vortheilhaft gewirkt, und 
wir haben über ven Eindrud, den feine jchönen aus— 
drucksvollen Züge auf jeden Bejchauer machten, einen 
in diefer Zeit verfaßten Bericht des befannten Kunft- 
fritifers Beyle, der fich folgendermaßen äußert: 

„Im Herbjt 1816 traf ich Yord Byron im Theater 
della Scala in Mailand. Er ſaß in der Loge des 
Chevalier de Breme. Mich frappirte jofort der Aus- 
druck der Augen des Dichters, während verjelbe einem 
Sertett aus der Oper Helene zuhörte. Nie in meinem 
Leben habe ich fchönere und ausprudsvollere Züge ge— 
jehben. Sp müßte ein großer Künftler das Genie 
malen — — Tags darauf fpeifte ich in einer Gefell- 
ihaft, wo auch Lord Byron fich befand. Der Dichter 
Monti veflamirte einige feiner Verſe, welche die an— 
wejenden Italiener für die fchönften erklärt hatten, vie 
jeit hundert Jahren gedichtet worden. Er war entzüdt. 
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Die hochmüthige und ablehnende Miene, welche ſonſt 
ſeinem ſchönen Geſichte nicht zum Vortheil gereicht, 
war verſchwunden. Er ſah vollkommen glücklich aus. 
Nie werde ich den göttlichen Ausdruck dieſer Züge ver— 
geſſen. Das heitere Bewußtſein der Macht und des 
Genius ſpiegelte ſich auf ſeinem Antlitz, ohne daß 
die geringſte Beimiſchung von Abſichtlichkeit dabei mit— 
gewirkt hätte.“ 

Die Geſelligkeit in Mailand ſagt unſerm Dichter 
im Ganzen ſehr zu, doch fühlte er ſich von dem Unbe— 
hagen gedrückt, mit welchem die öſterreichiſche Herr— 
ſchaft die Gemüther der Italiener erfüllte, und er ſagte 
in dieſer Beziehung, man befände ſich dabei wie auf 
einem Schiffe unter Quarantaine. 

Nach einem Aufenthalte von einigen Wochen wurde 
die Reiſe fortgeſetzt. Unterwegs ergötzte er ſich an der 
blauen Fluth des Gardaſees, und dem Anblick ſeiner 
köſtlichen Ufer, und beſichtigte dann die Merkwürdig⸗ 
keiten von Verona. Hier imponirte ihm das Amphi— 
theater, deſſen Gleichen er in Griechenland nicht geſehen 
zu haben bekennt. Doch ſind es nicht die Kunſtwerke, 
welche ſeine Gefühle beſonders anregen. Julia's Sarg 
feſſelte ſein Intereſſe in höherem Grade. Stückchen 
von dieſem verwitterten Granite bricht er ab, um ſie 
ſeiner Tochter und den Kindern ſeiner Schweſter zu 


ſchicken. Um die Mitte des Novembers trifft Lord 
4* 
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Byron endlih in Venedig ein, wo er einen längeren 
Aufenthalt zu nehmen gevenft. 

Er miethete zuerjt eine Wohnung in dem Haufe 
eines Kaufmannes, mit deſſen junger Gattin er auch 
alsbald einen Liebeshandel anfpinnt. So bewährte ſich 
Venedig vom erften Augenblid an, als ver Ort, ver 
feinen lodern Gewohnheiten den meisten Vorſchub zu 
leiiten geeignet war, und wo gerade diejenigen Ver— 
ſuchungen, denen er am wenigjten zu widerjtehen ver- 
mochte, fih in der allerverführerijchiten Weiſe ihm 
aufvrängten. 

Bon der Sittlichfeit, oder vielmehr von der Un— 
jittlichfeit der dortigen Frauen, entwirft er ein jchred- 
liches Bild, wobei er, wie man fich venfen kann, nicht 
als Mioralprediger auftritt, ver von Abſcheu wor jolchen 
Zuftinden erfüllt wäre, fondern er nimmt die Sache 
von der lächerlichen Seite. Die Moralität, ſagte er, 
ijt im Allgemeinen noch fo, wie zur Zeit der Dogen. 
Tugendhaft iſt nach diefem Sittencoder eine Frau, die 
außer ihrem Manne nur einen Liebhaber hat. Die, 
welche zwei, drei oder mehr haben, find ein wenig wild, 
— und nur die ganz verworfenen, oder Diejenigen, 
welche fib mit Leuten gemeinen Standes einlafjen, 
überjchreiten die Grenzen desjenigen, was einer ver— 
beiratbeten Frau erlaubt iſt. Freilich giebt e8 aus— 
nahmsweiſe einige Beijpiele von ftaunenswerther Tugend 
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und Treue. So fenne ich eine Dame von fünfzig 
Jahren, die in ihrem Leben nur Einen Liebhaber ge- 
habt hat; als viefer in ver Jugend ftarb, wurde fie 
fromm und lebte allein mit ihrem Gatten. Natürlich 
ift fie auf diefe Wunderthat nicht wenig ſtolz, und 
fie jpricht zuweilen davon mit einer höchſt ergötz— 
lichen Salbung. 

Lord Byron war nicht der Mann, ver fich aus 
diefem Sodom und Gomorrha eilig in's Weite gerettet 
hätte, vielmehr machte er fich in vollem Maße vie Uns 
gebundenheit zu Nute, welche ver Landesgebrauch ge- 
jtattete, und er riß nun alle Schranfen nieder, die ihn 
in der Heimath unter den Augen feiner prüden Lands— 
leute noch einigermaßen im Zaume gehalten hatten. 
Es konnte ihm natürlich nicht verborgen bleiben, daß 
er auf dieſe Weife der Londoner guten Gejellichaft 
volljtändig wie ein Verſtoßener und Verworfener er- 
jheinen mußte, und die Folge davon war, daß er mit 
äußerjter Sorgfalt jedes Zuſammentreffen mit reiſenden 
Engländern vermied. So den Augen derer entrüct, 
deren Urtheil er noch allenfalls zu ſcheuen hatte, gab 
er fich unter ver Gluth des üppigen italienischen Himmels, 
einem Leben voll von Ausjchweifungen hin. Seine 
althergebrachte Verfehrung ver Tages- und Nachtzeit 
jette er fort, auch hierin der Yandesfitte folgend; denn 
der Denetianer verjchläft die heiten Tagesftunden und 
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beginnt erjt um Mitternacht recht aufzuleben. Seine 
Diät war um nichts regelmäßiger, als feine Zeitein- 
theilung. In bejtändiger Furcht, die kaum befeitigte 
Gorpulenz feiner Gejtalt wieder erjcheinen zu jeben, 
fajteite er fich mit Fasten, um dann abwechjelnd wieder 
zu jchwelgen. Die Kräfte zu erfegen, welche eine ſpär— 
lie, faſt nur aus Pflanzenfoft beftehende Nahrung 
nicht gewähren fonnte, nahm er zu geiftigen Getränfen 
jeine Zuflucht, und genoß bejonders das beliebte Ge- 
mijch ver Engländer, Rum und Wajjer in großen 
Duantitäten. Das hatte die gewöhnlichen Folgen, 
und die Kopfſchmerzen am andern Morgen zu ver: 
treiben, mußten Sodawaſſer und Sopdapulver in großen 
Sendungen aus England immer auf's Neue bejtellt 
werden. 

Es genügt, diefe Dinge bier angedeutet zu haben, 
weil das Eingehen auf Details ung doch feinen mweitern 
Einblif in des Dichters Charakter gewähren würde. 
Wenn wir von einem Manne zu berichten haben, daß 
er ein Zrinfer gewejen, jo willen wir durch dies Eine 
Wort gerade jo viel, als wenn wir ihn auf feinen 
Gängen in die Weinhäufer begleiten, und ihm vie 
Flaſchen nachrechnen wollten, vie er geleert hat. Bei 
Yord Byron nun jtand es in der Zeit, von der wir 
veden, mit den jogenannten Liebesverhältniſſen leider 
nicht beſſer. Bis auf geringe Ausnahmen, die wir 
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fennen lernen werden, hatten feine Verbindungen mit 
dem weiblichen Gejchlecht durchaus feinen Einfluß auf 
jeine feelifchen Zuftände, etwa in der Art, daß ſich der 
Charakter und die Gemüthsweife der Geliebten in 
jeinen Gedichten wiederfpiegelte. Es waren vielmehr 
Ausichweifungen, zu welchen fein ungebändigtes Natu- 
vell ihn verführte, und um ein deutliches Bild von 
jeinem Leben und Treiben in Venedig zu gewinnen, 
braucht der Lefer fich eben nur zu vergegenwärtigen, 
daß neben feinem poetischen Schaffen, und neben ven, 
was jeinen Geift ſonſt noch in Anſpruch nahm, dieſes 
wilfenlofe Hingeben an die Verlodfungen feiner Be- 
gierden ſtets begleitend einherging. Die natürlichen 
Wirkungen jolher Lebensart fonnten nicht ausbleiben. 
In den Augenbliden, wo er nicht durch irgend eine 
dichterifhe Schöpfung aus fich heraus verjegt wurde, 
ergriff ihn ein Gefühl des Ueberdruſſes und des Ekels, 
gegen welches er das rechte Mittel zu ergreifen nicht 
die Kraft hatte. Im fich zu gehen, und das fittliche 
Moment, oder mit einem Worte, die Tugend, als eine 
Rettung aus feiner finnlichen Verfunfenheit zu erkennen 
und mit Ernjt zu ergreifen, dazu war jeine leicht bes 
wegliche und beftimmbare Natur zu ſchwach. Er juchte 
deshalb nach einem andern Gegengifte, und glaubte ein 
jolhes in einer vecht jchwierigen und langweiligen 
Arbeit zu entdeden. Dies brachte ihn auf den felt- 
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famen Gedanken, die jchwerfte aller Sprachen, welche 
jemals von einem Volke erfonnen ward, zu erlernen, 
nämlich die armenifche. Beranlafjung und Gelegen- 
heit hieyzu bot das Klofter St. Lazarus, von arme- 
nischen Mönchen bewohnt, welche in Venedig von jeher 
ih der tiefften und gründlichiten Studien befliffen 
haben. Byron fagt von dieſem Klofter, e8 habe alle 
guten Seiten des mönchiſchen Beifammenlebens, ohne 
deſſen Lajter, vereinigt. Die jaubere und behagliche 
Einrichtung, die fanfte Gemüthsart, und dieungeheuchelte 
Frömmigkeit der gelehrten Geiftlichen erfüllten ihn mit 
der Ueberzeugung, daß inmitten dieſer verderbten Welt 
es noch mehr als eine Kleine bejjere Welt gebe, und 
es that feinem Herzen wohl, auf Stunden wenigitens 
fih dem Strudel feines leivenfchaftlichen Treibens zu 
entziehen, um in folchen Umgebungen eine geijtig gejunde 
und erquicdliche Zuft zu athmen. Er interejfirte jich 
febhaft für die Arbeiten ver Mönche, und nahm Theil 
an der englifchen Ueberſetzung einer armenifchen Gram— 
matif, und an der Herausgabe und Ueberfegung einer 
Handſchrift, welche den apokryphiſchen Briefwechjel 
zwiichen dem Apojtel Paulus und ven Xeltejten ver 
Sorinthergemeinde enthält. 

Daß er in die Kenntniß der armenifchen Sprache 
tiefer eingedrungen wäre, behauptet er jelbft nicht, doch 
unterhielt ihn die Arbeit, und er wurde durch vie 
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Meiſterſchaft, mit welcher er das Engliſche beherrichte, 
ven gelehrten Mönchen von Nuten. 

Diefe Beihäftigung mit den trodenjten und 
ernfteften Dingen, welche ihn oft mehrere Stunden 
täglich feſſelte, ſtand im jchneidenditen Widerfpruche 
mit den Zerftreuungen, welche ven Reſt des Tages in 
Anspruch nahmen. Von jedem nähern Umgange mit 
Perjonen feines Standes fi) zurüdziehend, ließ er fich 
nur felten bewegen, hier und da größere Zuſammen— 
fünfte bei den tonangebenden Familien Venedigs zu 
bejuchen. Im eigenen Haufe aber verfehrte er faft 
ausfchlieglich mit der Dame, welche gerade die Ge- 
bieterin feines wandelbaren Herzens war, und da jehr 
oft eine neue Flamme aufloderte, bevor die alte er- 
loſchen war, jo fam e8 nicht jelten vor, daß Scenen 
der Eiferfucht fich ereigneten, die, dem italieniſchen 
Nationalcharakter entiprechend, zu den lauteften und 
ungezügeltjten Ausbrüchen führten. Mit ver naivſten 
Unbefangenheit berichtet Byron jolche Dinge an feinen 
Freund Thomas Moore und der Liebhaber von der— 
gleichen kann ſich an einer Schlachtjcene zwifchen zwei 
Schwägerinnen ergögen, welche in ver launigjten Weife 
unter tem 24. Januar 1817 mitgetheilt wird. 

Inmitten von allem diefem Treiben jchlummerte 
jeine Dichtergabe nicht. Der vierte, und unftreitig 
ihönfte, Gefang des Childe Harold ward während des 
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Jahres 1817 verfaßt, und die Widmung des voll- 
endeten Gedichtes an Hobhoufe trägt das Datum vom 
2. Januar 1818 *), 

/ Diefe merfwürdige Dichtung deckt uns vie tiefe 
Strömung ernfter Gedanken und Gefühle auf, welche in 
Byron's Seele unter vem trüben Schaume von frivolen 
Zerjtreuungen, und zur Schau getragener Gleichgiltig- 
feit gegen das Urtheil ver Welt dahinfloß. Ein jolches 
Doppelleben hat er feit dem Tage geführt, wo er die 
eriten Dichterlorbern erntete. Nur mit wenigen Freunden 
verfehrend, war ihm jede Berührung mit der großen 
Menge zuwider gewejen, und fcheu hatte er fich ftets 
von den Menjchen zurückgezogen. Aber in der Ein— 
ſamkeit erforſchte er alsdann die tiefſten und geheimſten 
Regungen ſeines Herzens, um ſie alsbald in Form von 
Gedichten dem großen Publikum Preis zu geben; und 
dieſen Gedichten fühlt man es an, daß er bei jedem 
Worte ſich von einer lauſchenden Menge umgeben weiß, 
die bewundernd ihm zuhört. } 





*) Ueber die Schnelligkeit, mit welcher er die mehr als 180 
Strophen verfaßte, aus denen dieſer vierte Gejang befteht, giebt er 
nicht ohne Selbftbefriedigung jedes Mal nad Vollendung eines 
neuen Abichnittes feinem Berleger Rechenſchaft. Am 15. Juli 
batte er achtundneunzig Strophen niedergefchrieben, und Schon fünf 
Tage ſpäter, am zwanzigften, zeigt er die Vollendung des Gedichts 
an, welches im erften Entwurfe nur 126 Stropben enthielt, denen 
die übrigen im Laufe ber ferneren Ueberarbeitung, und während 
des Druds hinzugefiigt wurden. 
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Auf den eriten Blid follte man glauben, daß Dies 
Bloßlegen des innerjten Herzens, dies öffentliche Klagen 
über Familienangelegenheiten, die ſonſt Jeder gern felbit 
vor den nächjten Freunden geheim hält, bei vem Publi— 
fum Ekel, Uebervruß und Wiverwillen erzeugen müßte. 
Allein die Macht des Genies ift fo groß, daß fie jedweden 
Stoff, ven fie berührt, in ein Kunftwerf verwandelt ; und 
jo wandelt denn auch die Byron'ſche Mufe jene intimiten 
Privatverhältnijfe in allgemeine, ung mächtig ergreifende 
Betrachtungen und Schilderungen um. 

Es ift das übrigens in der Literaturgefchichte feine 
vereinzelt daſtehende Erjcheinung. Auch Rouſſeau zog 
ſich in feiner Menjchenfeindlichfeit auf eine einſame Inſel 
zurüd, und doch war er dajelbit in fortwährender innerer 
Unterhaltung mit den Menjchen begriffen, die zu ver: 
achten er fich einbildete, und auch er hat aus feiner 
Abgeſchiedenheit die ausführlichiten und umfafjenditen 
Selbjtbefenntnijje mit einer Offenherzigfeit ohne Glei— 
chen der Welt Preis gegeben. 

Diefe Aehnlichkeit mit Roufjeau hatte ſchon des 
Dichters Mutter an dem Knaben wahrgenommen, ver 
aber von einer ſolchen Bergleihung Nichts wiſſen wollte 
und fich jehr darüber ärgerte, als ver Recenſent in dem 
Edinburgher Review auf venjelben Gedanken fan. 

Was nun den Inhalt des vierten Gefanges von 
Childe Harold betrifft, jo fönnte man denjelben im All- 
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gemeinen als eine rhapſodiſche Elegie auf Italien be- 
zeichnen. Um Stoff in weiteren Kreiſen biezu zu 
jammeln, begab Lord Byron fich gegen Ende April auf 
einige Wochen nah Rom. Die Reife ging über Ferrara 
und Florenz. In eritgenannter Stadt wurde ihm auf 
der Bibliothek die Handſchrift von Taſſo's befreitem 
Jeruſalem gezeigt, und nicht weit davon liegt die Zelle, 
in der man den Dichter länger als fieben Jahr gefangen 
bielt. Diefe benachbarten Dentmale des Ruhmes und 
der Leiden Torquato's gaben Beranlajjung zu ven Berjen, 
welche unter dem Titel: „Taſſo's Klage“ fich in ven 
vermijchten Gedichten befinden, und mit denen er mit 
vollem Rechte ich ſelbſt zufrieden erklärt. „Taſſo's 
Klage,“ jchreibt er an feinen DBerleger, „jehe ich für 
ganz gute Keime an, wie Bope’s Papa zu feinem 
Sohne jagte, als dieſer noch ein Fleiner Junge war.“ 
Dat Taſſo in dem neuen Gefange des Childe Harold 
nicht in ven Vordergrund tritt, findet feine Erklärung 
durch) das ebenerwähnte Gedicht, in welchem Byron 
jeinem Intereſſe für das tragifche Schickſal deſſelben 
einen bejonderen Ausorud gegeben hatte. Venedig und 
Kom bilden die Hauptpunfte, und Venedig wenigjteng 
iſt jicherlich nirgends ſchöner und poetifcher bejchrieben 
worden. Die ganze ſüße Melancholie der Mondſchein— 
nacht fommt über uns, wenn wir mit Byron auf die 
Seufzerbrüde treten und die einjt jo mächtige Lagunen— 
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ſtadt zu unferen Füßen erbliden. Italien, zweimal 
fo groß, herrlich und weltbezwingend, fieht ver Dichter 
zerrijien und der Fremdherrichaft preisgegeben. Die 
verhängnißvolle Schönheit der gejegneten Halbinjel ward 
ihr Verderben, und trauernd ziehen die Schatten der 
Helden und Dichter, der Künſtler und Stantsmänner 
vor dem Auge des Bejchauers vorüber; und wenn wir 
von der tiefen Empfindung mit ergriffen werden, mit 
welcher die Betrachtung der alten Mleijterwerfe vie 
Bruſt des Dichters bewegt, wenn die Venus, der Yao- 
foon, vor Alfem aber der fterbenvde Fechter ihm fast zu 
Gedichten werden, jo müffen wir annehmen, daß die 
Gleichgültigkeit, die er in Geſellſchaft Anderer fo oft 
gegen die bildenden Künfte zur Schau trug, zum großen 
Theil wieder jenem eigenthümlichen Hange zuzufchreiben 
it, dasjenige, was ihn am tiefiten bewegte, in fich allein 
zu verarbeiten, und erft in der Form won Gedichten der 
Welt mitzutheilen. Auch die Ruinen der römijchen 
Bauwerke, vor Allem das Coloſſeum, üben eine ähnliche 
Wirkung auf ihn, und das ganze italienische Volk er: 
ſcheint ihm im Lichte einer folhen Ruine. Aber er hofft 
und prophezeit ſchon die neue Erhebung des zertretenen 
Landes, welche in unferen Tagen fich verwirklicht. 
Childe Harold ſelbſt tritt mit feiner Perjon voll: 
jtändig in den Hintergrund, und erſt am Schluffe wird 
feiner gedacht, mehr um ver Form zu genügen, als weil 


ber flatternde Gedanfengang e8 verlangte. Der Helv 
des Liedes wird wie ein Abgefchievdener behandelt. Nur 
jeine Gedanfen und Empfindungen find für die Ueber- 
lebenden zurücgeblieben. Sp führt uns der Dichter 
zu Todesbetrachtungen, und die Trauerbotichaft, welche 
damals England und ganz Europa mit ſympathiſcher 
TIheilnahme erfüllte, findet eine paſſende Stelle ver 
Erwähnung. 

Die Tochter Georg’s IV., Britanniens Hoffnung, 
war durch einen plößlichen Tod der Welt entrifien, 
und fie nahm den jungen Thronerben, der die Kronen 
dreier Königreihe tragen follte, mit fich in’s Grab. 
Unter vührenden Betrachtungen über ihr 2008 und 
über die unerfüllten Erwartungen eines trauernden 
Bolfes findet das Lied feinen Schluß. 

Bon dem feften Grunde der Erde, die feiner Schn- 
jucht feine Befriedigung bietet, wendet er fich zu den 
Fluthen des Meeres, das er von Jugend auf To jehr 
geliebt, und in dejjen Wellen zu baden bis an's Ende 
jeine größte Luft geblieben iſt. Er verehrt in ven 
mächtigen Gewäjlern des Mittelmeers die Verbindung 
zwijchen ven Küften, an denen einjt die Wiege alles 
Glaubens und alles Wifjens ftand. Das Lied ift zu 
Ende, und dem Yefer wird überlaffen, ſich eine Lehre 
daraus zu ziehen, wenn er eine Lehre darin finden kann. 

Betrachten wir diejen vierten Gefang als Kunſt— 


63 


werf, jo gilt im Ganzen von ihm daſſelbe, was von 
den drei erften gejagt worden. Die Gedanfen fließen 
in fo loſer Weife einer aus dem anderen, daß man 
faum annehmen kann, Byron habe im Voraus einen 
feften Plan für die aufeinanderfolgenden Strophen 
entworfen; ja man darf ihm wörtlich glauben, wenn 
er irgendwo verjichert, er wife, wenn er ein Wort 
niederjchreibe, noch nicht, wie das nächjte lauten werde. 
Biele der einzelnen Theile des vorliegenden Gefanges 
gehören aber unftreitig zu dem Schönften, was er über: 
haupt gefchaffen. Auch find hier die düsteren Ergießungen 
einer lebensjatten Weltanſchauung durch den reichen 
Stoff, welchen Italiens Geſchichte und Kunft darbieten, 
mehr in den Hintergrund gedrängt. Die vollendete 
Beherrſchung ver Sprache, und die Meifterfchaft, mit 
der die Gedanken ungezwungen in die fnappfte Form 
gefügt find, finden wir auch bier wieder, und wir 
empfangen, troß Allem, was fich tadeln läßt, durch— 
aus den Eindrud, daß ein großes poetifches Genie zu 
ung redet. 

Da des Dichters Ausflug nah Rom hauptfächlich 
dazu diente, den geiftigen Stoff zu diefem Gedichte an— 
ſammeln zu belfen, jo wird e8 am Orte fein, aus den 
brieflihen Reifeberichten Einiges mitzutheilen. 

Bon Foligno aus fehreibt er am 23. April: „In 
Florenz blieb ih nur Einen Tag, weil ich nach Rom eile, 
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und auf dem Wege dahin mich jetzt hier befinde. Sch 
babe indeſſen die beiden Gallerien gejehen, aus denen 
man trunfen von ſoviel Schönheit zurüdfehrt. Die 
Benus erregt mehr Bewunderung als Liebe, aber e8 
find hier Bilowerfe und Gemälve, die mir zum erften 
Mile eine Idee davon gegeben haben, was die Leute 
mit ihrem enthufiaftiichen Gerede über dieſe Fünjtlichite 
unter den Künften eigentlich meinen. Den größten 
Eindruck machten auf mich Raphael's Geliebte, ein Por- 
trait, Titian's Geliebte, eine Venus in der Gallerie 
Medicis. Die Benus. Die Parzen, ein Gemälde von 
Michael Angelo, und Antinous und Alerander, und 
ein paar nicht jehr vecente Gruppen in Marmor. Auch) 
in die mediceifche Kapelle gingich. Eine hübſche Spielerei 
mit großen Stüden von fehr fojtbaren Steinen, zum 
Andenken an fünfzig vermoderte und vergeffene Gerippe. 
Sie iſt unvollendet, und wird fo bleiben. 

Die Kirche St. Croce umſchließt vielen hochbe- 
rühmten Staub. Die Gräber von Macchiavelli, Michael 
Angelo, Galilei und Alfieri machen fie zur Weftminfter- 
abtei Ytaliens. Die Grabmäler ſelbſt gefielen mir 
nicht, fie find ſchwer und überladen. Was braucht es 
mehr als eine Büfte und einen Namen? Allfenfalls 
nod eine Jahreszahl für jo unchronologijche Leute wie 
ih z. B. — Aber die Allfegorien und Yobhubeleien find 
ein für alle Dale abjcheulich, noch fehlimmer als vie 
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tiden Perückenköpfe, welche vie Bildhauer aus ver 
Zeit Garls II. auf römiſche Figuren fegten. — — 

Nom, 9. Mai. Seit einigen Tagen bin ich in 
ver Wunderjtadt Rom. Ich habe vom Morgen bis 
Abend nichts gethan, als Merkwürdigkeiten befehen, außer 
daß ich ven dritten Akt won Manfred umarbeitete. 
Heute früh ſah ich einen lebendigen Pabſt und einen 
todten Cardinal. Pius VII. beitattete ven Cardinal 
Broschi, deſſen Leiche im Staat in Chiesa nuova aus- 
gejtellt war. Nom entzüct mich mehr, als irgend 
Etwas, was ich bisher gejehen habe, mit Ausnahme 
von Athen und Conftantinopel. Dennoch werde ich 
nicht lange bier bleiben. Ich habe ein Reitpferd an- 
geichafft, und auf vemfelben nach allen Richtungen hin 
Ausflüge in die Umgegend gemacht.“ 

Nachdem er einige Tage länger in Rom verweilt, 
änderte er feine Anficht dahin, daß er die Stadt dennoch 
für intereffanter als Conftantinopel und Griechenland 
erklärte. Um fie als Wohnjit lieb zu gewinnen, dazu 
fehlte ihm die Gemüthsruhe, weil ihn die Sehnfucht zu 
jeiner venetianifchen Geliebten zurüdzog. Der Brief, ver 
dies ausfpricht, enthält folgende merkwürdige Worte: 
„Beſchreibungen fanın ich nicht geben, weil die eriten 
Eindrüde bei mir allemal zu ſtark und zu verwirrt 
find, bis erjt das Gedächtniß fie geordnet und unter 


ihnen ausgewählt hat, jo wie auch in der Landſchaft 
Zord Byron. II. 2. Aufl. 5 


66 
der Hintergrund weniger deutlich, aber dejto janfter 
verjchmolzen ericheint. Es muß nocd andere Werkzeuge 
der Sinneswahrnehmung geben, als uns Sterblichen 
zu Theil geworden find; denn wenn wir Vieles zugleich 
auffaſſen follen, jo fett uns das jedes Mal in Ber- 
wirrung, und wirempfinden dabei, daß wir einer höheren 
und weitergreifenden Macht des Verſtändniſſes bedürfen. 
— — Ron meiner armen Schweiter Auguste habe ich 
einen Brief erhalten, ver voll Beforgniß wegen meines 
letten Unmwohlfeins ift. Bitte, jagen Sie ibr (und 
das iſt die Wahrheit), daß ich mich beſſer als je befinde, 
und bei einer Gefundheit, die mir fait zu wiel wird, 
did und roth geworden bin, und von impertinenten 
Leuten wegen meines fräftigen Ausjehens beglückwünſcht 
werde, da ich Doch bleich und intereſſant ausſehen müßte. 
Sie erzählen mir, daß mein Vetter George Byron einen 
Sohn hat. Auguſte jchreibt, eine Tochter. Welches 
von beiden ift wahr? Es kommt indeſſen nicht wiel 
darauf an; der Vater ift ein guter Menſch und ein 
braver Officier, und bat eine hübſche kleine Frau ge- 
heivathet, die troß ihrer Mitgift doch feine Kinderzahl 
noch mehr als jeine Einkünfte vergrößern wird. Wenn 
er ein Commando bekäme, würde e8 ihm Nichts ſchaden. 
Zu Euch zu fommen, fällt mir nicht ein, jo lange ich 
meine Gefchäfte von bier aus bejorgen fann. Läßt 
Newſtead jich leivlich verkaufen, jo fomme ich überhaupt 
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nicht mehr zurüd, denn ich fühle mich außerhalb Eurer 
Inſel viel glücklicher, als auf derſelben. Von Eng— 
ländern ſind nur wenige hier, aber doch einige von 
meinen Bekannten, unter Anderen der Marquis von 
Landsdowne, bei dem ich morgen ſpeiſe. Die Jerſey's 
traf ich unterwegs in Foligno. Ich vergaß zu ſagen, 
daß die Italiener Chillon und noch andere Gedichte 
nachgedruckt haben. Eine Spitzbüberei. — Es iſt eine 
hübſche kleine Ausgabe, hübſcher als Ihre, und wird 
ſchon verkauft, wie ich zu meiner Ueberraſchung ſah, 
und ſie haben merkwürdiger Weiſe das Engliſche ganz 
correct gedruckt. Wie und weshalb ſie es gethan, weiß 
ich nicht. Wahrſcheinlich wegen der Engländer. — — 
— Ich ſitze hier faſt den ganzen Tag zu Pferde, gerade 
wie ich es auch in Conſtantinopel gethan habe. Aber 
Rom iſt die ältere Schweſter, und die ſchönere. Wegen 
des Coloſſeum, Pantheon, Vatican St. Peter ꝛc. — 
jiehe Reifehandbuch — fie find ganz unbefchreiblich und 
müſſen geſehen werden. Der Apoll von Belvedere ijt 
das Portrait der Lady Adelaide Forbes; ich glaube, daß 
ich niemals eine frappantere Aehnlichkeit geſehen habe.” 

Am 28. Mai war Byron bereits wieder in Ve— 
nedig. Er wäre, wie er jagt, gern auch nach Neapel 
gegangen, aber die Menge Engländer, die dort fein 
jolften, jehredte ihn ab. „Sch haſſe fie lieber von 
Weiten,” jchreibt er, „es müßte denn ein Grobeben, 
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oder ein guter wirfjamer Ausbruch des Veſuv mich 
mit ihrer Nachbarichaft ausjühnen. “ 

Intereſſant ift die Bejchreibung einer Hinrichtung, 
der er zwei Tage vor feiner Abreije in Rom beiwohnte; 
interejjant nicht blo8 als Schilderung, jonvdern weil 
man daraus erjicht, wie er ſolche Dinge förmlich als 
Studium behandelte, ebenjowohl für die äußeren Vor— 
gänge, als für die Vorgänge in jeinem Inneren. Er 
jagt: „Das Berfahren mit ven verlaruten Priejtern, ven 
balbnadten Henfersfnechten, dem Verbrecher mit ver- 
bundenen Augen, dem ſchwarzen Erucifir und der Fahne, 
dem Scaffot, ven Soldaten, dem ganzen langſamen 
Aufzuge, und dem jchnellen Raſſeln und ſchweren Fall 
des Beiles, das verfprigte Blut und der geiiterhafte 
Anblick der vorgezeigten Köpfe, alles das ijt weit ein- 
prudsvoller al8 die gemeine, unedle, ſchmutzige und 
hündiſche Art, wie man an englifchen Berbrechern vie 
Todesſtrafe vollzieht. Zwei von ven Delinquenten be— 
nahmen jich mit ziemlicher Faſſung, aber ver vritte ftarb 
mit großem Entjegen und Wiverftreben. Es war 
furchtbar anzufehen, wie er ſich nicht nieverlegen wollte, 
dann war der Hals zu did für die Deffnung, und 
der Priefter mußte die Schmerzensrufe durch feine noch 
lauteren Ermahnungen übertäuben. Der Kopf war 
herunter, ehe das Auge dem Fallbeil folgen konnte. 
— — )evenfalls ift dieſe Hinrichtungsart befjer als 
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die orientalifche, und auch, wie es mir fcheint, bejier 
als das Richtbeil unferer Väter. Der Schmerz jceint 
gering, und doch ift der Eindruck der Vorbereitungen 
für ven Verbrecher und für die Zufchauer ein gewaltiger, 
und läht das Blut erjtarren. Die Enthauptung des 
eriten machte mich ganz heiß, ich hatte ein trodenes 
Gefühl im Munde, und mich befiel ein jolches Zittern, 
daß ich kaum das Opernglas halten fonnte. Ich jtand 
zwar nahe dabei, wollte e8 aber doch ganz genau jehen, 
wie man Alles im Yeben einmal genau jehen jollte. 
Bei dem zweiten und dritten (fo entjetlich ſchnell 
gewöhnt man ſich an die Dinge) muß ich zu meiner 
Beihämung befennen, daß ich mur noch das Gefühl 
des Ekels und Wiverwillens empfand, obgleich ich beide 
gerettet hätte, wenn ich es im Stande gewejen wäre. “ 

Während er auf diejfe Weife Alles, was um ihn 
ber fich begab, mit jcharfer Beobachtung in fich auf- 
nahm, als Stoff für fiinftige poetifche Verwendung, 
jo enthalten feine Briefe auch ſämmtlich Andeutungen 
darüber, dag ihn die Dinge in dev Heimath, namentlich 
die politifchen und literariichen Angelegenheiten, lebhaft 
interefjirten. Zur Bergleihung mit den betreffenden 
Berjen in Childe Harold folgt hier der Brief, welcher 
den Zod der Prinzefjin Charlotte erwähnt: „Diefe 
Nachricht hat auch in Italien Alles erjchüttert, und 
muß zu Haufe wie ein Erbbeben empfunden worden fein. 


Die lange Lifte von mehr als dreihundert Perjonen, 
welche Erbrechte auf die engliihe Krone haben, wird 
auf alle treuen Unterthanen ſehr beruhigend wirken, und 
auf die Ausländer nicht minder, mit Ausnahme des 
Signor Travis, eines veichen jüdiſchen Seidenhändlers 
hierorts, der jich über die lange Trauerzeit in England 
bitter beflagt, da in Folge davon alle großen Beitellungen 
auf bunte Seide für ein Jahr lang rüdgängig gemacht jind. 

„Der Tod der armen jungen Frau ift in jeder 
Rückſicht beflagenswerth. Zu jterben mit zwanzig Jahren, 
im Wochenbette, und noch dazu mit einem Knaben! 
Sie, die fünftige Königin, und gerade als fie anfing, 
jih glüdlich zu fühlen, und ihrer ſelbſt und ver 
Hoffnungen, die fie erwedte, froh zu werden! Soviel 
ich weiß, iſt fie die erjte englifche Prinzeſſin, die, joweit 
unſere Geſchichte reicht, im Kindbette gejtorben ift. Mir 
tbut e8 in jeder Beziehung leid. Wir fommen um 
eine weibliche Regierung, und haben eine Fürjtin ver- 
loren, die durchaus harmlos war. Und dann alle die 
sreudenbezeugungen, die e8 gegeben hätte, die Adreſſen 
und wie John Bull bei dieſer Gelegenheit fich in Uns 
fojten gejett und bejoffen hätte! Der Prinz Regent 
wird wieder heivathen, jobald er jeine Frau los ift, 
und der Hofpoet wird jet eine Elegie, und dann eine 
Ode jchreiben! —“ 

Wie hier der Ernſt der Empfindung nach gewohnter 
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Art durch Späße und Satyren übervedt ift, jo jpricht 
fich die theilnehmende und liebevolle Gefinnung gegen 
jeine Freunde unverhüllt in dem Briefe aus, ven Byron 
am 2. Febr. 1818 an Thomas Moore richtete, als 
diefer eins feiner Kinder durch den Tod verloren hatte. 
Er jchreibt: „Erſt heut babe ich Ihren Brief vom 
8. Detbr. erhalten, in Folge einer der jo häufigen 
ganz umerklärlichen Berzögerungen des Poftenlaufes. 
Ihr Häusliches Unglück ift ein ſchweres, und ich empfinde 
mit Ihnen jo tief wie ich überhaupt zu empfinden ver- 
mag. So lange ich lebe, wird alles, was Sie ver- 
lieven, auch für mid ein Verluſt fein, und was Ihnen 
gegeben wird, ift Gewinn für mich, und wie jehr auch 
der Strom meines Herzblutes verjiegen mag, für Sie 
wird ſtets noch ein Tropfen auf dem Grunde bleiben. 
Ih kann ganz mit Ihnen fühlen, denn (Selbjtjucht ift 
ja num einmal die Grundlage alles irdischen Daſeins 
auch ich bin von Liebe für meine eigenen Kinder durch 
und durch erfüllt. Zu dem fleinen ZTöchterchen aus 
meiner Ehe hat ſich hier noch ein ungeſetzmäßiges 
Schwejterlein eingefunden, und ic) hoffe, daß wenigſtens 
eine von beiden die Stüße meiner alten Tage werden 
joll, wenn ich jemals — ich glaube, es wird nicht der 
Fall fein — diejen traurigen Yebensabfchnitt erreiche. 
Sch habe eine große Liebe zu meiner fleinen Ada, 
wenn jie auch einjt mich vielleicht ebenjo quält wie 
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ihre Mutter. — — Meine eigne Lebensart anlangend, 
jo babe ich feit acht Tagen faum einen Augenblic 
Schlaf genofjen. Wir find jett auf der Höhe des 
Sarnevalichwindel®, und heut und morgen muß ich 
wieder die ganze Nacht auf ven Beinen fein. Ich habe 
einige Masfenabenteuer gehabt, von denen ich aber nicht 
erzählen darf, da fie noch im Gange find. Ich will das 
Gold aus den Schakhten der Jugend bis auf das lekte 
Körnchen zu Tage fördern, und dann gute Nacht! Ich 
habe gelebt, und bin zufrieren. — — Jetzt muß ich 
meine Abendtoilette machen. Es ift Oper und Nipotto, 
und Gott weiß was, und außerdem Ball. Und ſomit 
immer und immer der Ihrige. B. — Poftfeript. Der Er: 
folg von Lalla Rookh macht mich ganz glüdlich, und 
nochmals gratulive ich zu dem wohlverdienten Ruhme. * 

Neben Moore war e8 auch Walter Scott, auf 
deſſen Werfe er ſtets mit aufrichtiger Liebe und Be— 
wunderung hinſah, und wenn er auf diefe beiden zu 
iprechen fommt, wird er jedesmal ernjthaft, während 
die fonftigen Erjcheinungen der Tagesliteratur, deren 
feine feiner Aufmerkfamfeit entgeht, fast alle mit mehr 
oder weniger Spott und Humor abgefertigt werden. 
Intereſſant iſt es, daß „die Erzählungen meines Wirths“, 
welche damals, wie alle Scott'ſchen Romane anonym 
erſchienen, von vielen Berfonen, ja jelbit von der 
Schweſter unjeres Dichters, für ein Werf Lord Byron’s 
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gehalten wurden; er jagt, daß er dies erflärlich finde, 
wegen gewiſſer in dem Werfe enthaltener Neußerungen 
und Beziehungen zu lebenden Perſonen, ohne jedoch 
näher anzugeben, welches dieſe Beziehungen geweien 
feien. Ueberhaupt giebt es wohl feinen bündigeren 
Beweis gegen die damals weitverbreitete und auch jett 
noch nicht überall verijhwundene Meinung, daß Byron 
eigentlich eine Art von menfchenfeindlichem Teufel ge— 
weſen fei, als die innige gegenfeitige Achtung und Freund 
ihaft, welche zwiſchen W. Scott und Byron bis an deſſen 
Tod beitanden hat. Nicht die Menfchen, jondern nur 
die fteifen Formen der englifchen Gejellihaft haßte 
Byron, und fette ſich über dieſelben ebenjo rückſichtslos 
hinweg, als jeine Landsleute in ihrer Unterwürfigfeit 
gegen die Forderungen äußern Anftandes oft zu weit gehn. 


Diertes Kapitel. 
Beppo. Weberfiedlung in den Palaſt Mocenigo. 


In der poetiſchen Richtung Lord Byron’s tritt 
während diejes venetianifchen Aufenthaltes ein Wende— 
punft ein. Es wurde ihm Elar, daß feine größeren Ge— 
dichte bisher eigentlich ſtets dieſelben Gegenftänve be- 


handelt hatten. Die evelmüthigen Räuber und die 
heldenhaften Berbrecher, die Hauptfiguren in jeinen 
Gefängen, zeigten unter einander eine ebenjo große 
Familienähnlichkeit, wie die Damen, dur deren Yieb- 
reiz fie zu ihren überſchwenglichen und abenteuerlichen 
Thaten begeiftert wurden. Auch im der Form hatten 
diefe Schöpfungen eine gewiſſe Gleichförmigfeit, und 
Childe Harold mit feiner verbüjterten Weltanfchauung, 
jeiner Liebe zur jchönen Natur und feiner Mienjchen- 
verachtung lag nicht weit ab vom Corſaren und Lara. 
Byron fühlte in fich die Kraft auch nach ganz anderen 
Kichtungen hin zu glänzen, und nicht nur der innere 
Drang feiner Befähigung, jondern auch die Furcht, daß 
das Publikum ver Wiederholungen des ähnlichen Stoffes 
überdrüffig werden möchte, trieben ihn an, nach neuen 
Gegenfjtänden und neuen Formen ſich umzufehen. Hiezu 
nöthigte ihn noch überdies der Umſtand, daß fortan, 
bei gereifteren Jahren jenes Piratenthum ihm nicht mehr 
als eine iveale Yebensweife erjcheinen fonnte, die fort und 
fort zu verherrlichen eine des Dichters würdige Aufgabe 
wäre. Vor allem aber gewährten ſolche Schilderungen 
ibm feinen Raum, diejenige Richtung feines Talentes 
zur Geltung zu bringen, welche unftreitig zu den her— 
vorragendjten Seiten feiner reihen Begabung gehörte, 
nämlich die witige und humoriftiiche Auffaſſung aller 
innern und äußern Lebensverhältniſſe. 
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Ein entjchievdener Schritt aus dem bisher betretenen 
Mege heraus war jehon im Gefangenen von Chillon 
geichehen. Hier hatte ein wirkliches Ereigniß und 
wirflihe äußere Einprüde den Stoff zu einem abge- 
ichlojjenen Gedichte gegeben, deſſen einzelne Theile 
offenbar in dem Bejtreben aneinander gereiht waren, 
ein organifches Kunſtwerk zu bilden. Und während er 
dieſen gejchichtlichen Stoff in vie alte Form feiner Er— 
zählungen brachte, verwandelte er gleichzeitig in Manfred 
die alten menjchenfeindlichen und ſelbſtquäleriſchen Fauſt— 
Gefinnungen in ein dramatifches Gedicht, und richtete 
von nun an jeine Augen wieder mit Ernſt auf das 
Drama; unmittelbar nad feiner Nücfehr aus Nom 
ichrieb er an jeinen Verleger, um jich Quellen für das 
Studium der Gefhichte Marino Faliero’s zu verjchaffen. 
Daß er grade auf diefen Stoff zuerjt verfiel, ift nicht 
zu verwundern. Der Name des unglücklichen Dogen 
tönt dem Fremden in Venedig von allen Seiten ent- 
gegen, die Steine in der Stadt erzählen feine Gejchichte. 
Täglich bejteigt man die Treppe, wo er enthauptet 
wurde, und täglich führt uns der Weg in den Dogen- 
palajt, wo ver Plag mit einem Zrauerjchleier verhängt 
it, den fein Bild in der Reihe der Herzöge einzu— 
nehmen bejtimmt war. Wie nun kurz vorher Bonni- 
vart's Kerker, und Taſſo's Gefängnißzelle ihn zu poetifchen 
Schöpfungen angeregt hatten, jo konnte e8 nicht fehlen, 
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daß die venetianiſchen Monumente, in ihrer Großartig— 
keit auf eine gleich großartige Geſchichte hindeutend, 
ſeine Dichtergabe noch mehr zu neuem Aufſchwunge 
anreizen mußten. 

Dennoch vergingen faſt drei Jahre, bis inmitten 
ſeines unruhigen Treibens, und der vielfachen Zer— 
ſtreuungen und Abhaltungen, die Vorarbeiten vollendet 
wurden, und er an die Ausführung des Werkes gehen 
konnte, auf das wir ſeiner Zeit zu ſprechen kommen 
werden. 

Neben den mannigfachen dramatiſchen Entwürfen 
aber, die in ſeinem Geiſte zu keimen begannen, bewegte 
ihn mit beſonderer Lebhaftigkeit noch der Gedanke an 
die Ausführung einer ganz andern Art von Gedichten. 
Auch dazu kam ihm die Anregung von außen. Grade 
um dieſe Zeit nämlich (October 1817) erhielt Byron aus 
England das unter dem angenommenen Namen Whiſt— 
lecraft erichienene fomifche Gedicht über König Arthus 
und deſſen Tafelrunde. Berfafler vesjelben ijt ver in 
jenen Zagen vielfach genannte ausgezeichnete Diplomat 
Sohn Hookham Frere*), deſſen Name ohne Zweifel 
eine bedeutende Stelle in der englijchen Yiteraturges 
ichichte einnehmen würde, wenn er die Poefie zur Auf: 
gabe jeines Lebens gemacht hätte, ftatt jie nur als eine 
Erholung für feine Mußeſtunden zu betrachten. Frere 
Zu *) geb. 1769, geft. 1846. 
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hatte die Geſchmeidigkeit erkannt, mit welcher die acht— 
zeilige Strophe der Italiener ſich jedem Thema fügt, 
welches man in dieſer Form vorzutragen beabſichtigt. 

Schon Arioſt's unſterbliche Geſänge beweiſen, daß 
Heldenthaten und idylliſche Gemälde ſich in gleich an— 
gemeſſener Weiſe in dieſen Ottaverimen ſchildern laſſen, 
und daß jede Art von Leidenſchaft darin ihren ent— 
ſprechenden Ausdruck finden kann. Daß aber auch für 
das Burleske und die Satyre dieſe Stanzen ſich vor— 
züglich eignen, davon hatte Francesco Berni*) ven 
Beweis geliefert, indem er fich für die Umarbeitung 
des verliebten Roland von Bojardo des ariojtifchen 
Versmaßes bediente. 

Wirklich jcheint die ganze Anordnung dieſer 
Strophen auf eine geiftreihe und wigige Pointe an- 
gelegt zu jein, indem die fiebente und achte Zeile mit 
ihrem gemeinfchaftlichen Neime gleichfam ven Schluf 
und das Facıt aus dem Inhalte ver ſechs eriten Zeilen 
zufammenzufafjen bejtimmt jind, während dieſe, mit 
ihren drei Paaren verjchlungener Neime die Voraus- 
jegungen darzulegen haben, aus welchen ver Schluß ge— 
zogen wird. Die drei erjten Viertel der Stanze er- 
zählen die Fabel, und die Endzeilen geben die Moral dazu. 

Frere hat eine jolche Anſchauungsweiſe diefer Reim— 
art dem englijchen Humor auf's Trefflichite angepaßt, 


*) geb. 1490, geft. 1536. 
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und Byron erfannte fofort, daß er hierin ein Werkzeug 
gefunden habe, mit dem ev die herrlichiten Kunstwerke 
ichaffen könnte. Dieje Ueberzeugung drängte jich ihm 
jo unmittelbar auf, daß er alsbald, und zwar, wie 
erzählt wird, in Einem Niederfißen, das fomifche Ge- 
dicht Beppo aufs Papier warf, im welchem er dem 
ganzen Uebermuth jeiner Yaune freien Yauf ließ, und 
eine Anecdote aus dem venetianischen Gejellichafts- 
(eben mit jolcher Fülle von überjprudelndem Humor 
erzählte, daß dieſes kleine poetifche Erzeugniß an über- 
miüthiger Anmuth kaum feines Gleichen haben mag. 
Die epigrammatifche Wirfung des gewählten Versmaßes 
jteigerte jih unter feiner Hand in’s Unendliche. Die 
abjolute Herrichaft, welche er über die Sprache übte, 
fam ihm dabei ebenfo jehr zu ftatten, wie die Gewalt, 
mit welcher er fich, wie fein anderer Dichter, den Reim 
dienjtbar gemacht hatte. Wort und Neim find feine 
Sclaven, und müſſen jeden Befehl des Herren, auch) den 
tolfften alsbald vollführen, während andere Dichter, 
jogar die beiten, doch zu Zeiten dem Neime oder dem 
Sylbenmaße Eonceffionen machen. Schon bei Gelegen- 
heit des Childe Harold haben wir gejehen, daß ein 
ichwieriges und vermwideltes Versmaß fir Byron nur 
ein Zügel war, gegen den jein Pegafus mit um jo 
wilderen und graciöferen Sprüngen in's Gebiß ſchäumte. 
Diefer Uebermuth fteigert ſich fait zu Ausgelajienbeit, 
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wenn der Dichter ſich in der ihn noch weniger be— 
ſchränkenden achtzeiligen Stanze bewegt. In vollſter 
Freiheit ſingt er dann wirklich und wahrhaftig wie der 
Vogel ſingt, der in den Zweigen wohnet. Bald läßt er 
in ſüßem ſchmelzenden Liebeston ſich vernehmen, bald mit 
mächtigem Flügelſchlage hebt er zum Aether ſich empor, 
und ſtürzt auf einen an Kraft ihm ſcheinbar überlegenen 
Feind herab, bald endlich, mit grauſamem Vergnügen 
vernichtet er die Würmer und Inſekten, die ihm in den 
Wurf kommen. In ſolchem Gebahren zeigt ſich dann 
Lord Byron, um einen Goethe'ſchen Ausdruck zu ge— 
brauchen, „grenzenlos genial“! Er fühlt ſich ſo recht 
eigentlich in ſeinem Elemente, und plätichert mit freu— 
digem Uebermuth in den Wellen des Geſanges, wie ein 
Fiſch, den man aus dem Netz in ſeine heimiſchen 
Fluthen zurückverſetzt. 

Von dieſem tollen Treiben, und von dem Genuß, 
den ſeine derartigen Dichtungen gewähren, kann man 
ſich nur einen Begriff machen, wenn man ſie in der 
Urſprache lieſt. Set die Ueberſetzung auchmoch jo treu 
und vortrefflich, der eigentliche Reiz geht dennoch ver— 
loren, weil keine Mühe und kein Talent des Dolmet— 
ſchers die unmittelbare Wildheit des augenblicklichen 
Schaffens wiederzugeben vermag. 

Ueber den Inhalt der 99 Strophen, aus denen 
Beppo beſteht, iſt es kaum nöthig, etwas zu ſagen. Das 
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gewöhnliche Thema der italieniſchen Poſſe, eine galante 
Frau und ein betrogener Ehemann, wird auch hier ab— 
gehandelt. Aber nicht diefer Faden der Erzählung tft 
es, welder ums entzücdt, jondern die arabesfenartig in 
taufend Windungen um venjelben jich ſchlingende Kette 
von drolligen und launigen Gedanken und Einfällen 
üben ven Zauber auf den Leſer aus. Alles ift mit 
jo leichter jpielenvder Hand hingeworfen, und dabei doch 
jo correft, als wenn ein großer Maler in müjjiger 
Stunde den Stift zur Hand nimmt, und indem ev 
mit jeinen Skizzen irgend ein weißes Blatt anfüllt, 
unbewußt ein Kunjtwerf jchafft, welches noch in den 
jpiütejten Zeiten von Kennern und Liebhabern bewundert, 
und jorgjam aufbewahrt wird. Auch in Beppo findet 
ſich übrigens die dem Dichter eigenthümliche, Teichtfertige 
Art und Weiſe wieder, mit welcher er die Schwächen 
des weiblichen Gejchlechtes ſtets betrachtet hat, und die 
ihm während jeines ganzen Lebens jo viel Leiden und 
Freuden bereiten jollte. 

Daß Byron jelbft über Beppo nicht fofort ein 
richtiges Urtheil hatte, wird uns nicht wundern zu hören, 
nachdem wir jeiner Unficherheit in diefer Beziehung 
ichon jo oft begegnet find. 

Die erjte Erwähnung des Gedichtes findet fich in 
einem Briefe an Murray vom 12. Oct. 1817. „Ich 
habe,“ jchreibt ev, „in legter Zeit ein humoriſtiſches 
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Gedicht in 84 achtzeiligen Stanzen gejchrieben *), in, 
oder nach der vortrefflichen Manier des Herrn Whijtle- 
eraft (den ich für Frere halte) nach einer venetianifchen 
Anecdote, die mich amüfirte. Für heute fage ich aber 
nichts weiter darüber.“ Alsdann am 23. vejjelben Mo- 
nates: „Mr. Whiftlecraft hat feinen größeren Verehrer 
als mih. Ich habe, ihm nachahmend, eine Gefchichte 
in 89 Strophen gejfchrieben, die Beppo heißt. Ita— 
lieniſche Abkürzung von Joſeph. Ich überlaffe fie Ihnen 
als Zugabe für das Honorar des vierten Gefanges 
von Childe-Harold, damit fie zu Ihrem Gelde fommen. 
Vielleicht ift e8 beffer, das Ding anonym zu veröffent- 
lichen. Doch davon wollen wir noch reden. In die 
beabjichtigte große Gefammtausgabe meiner Gedichte 
fönnen fie alles aufnehmen, mit Ausnahme der eng- 
lichen Barden, deren Wiederabdruck ich niemals ge- 
ftatten werde.“ 

Erjt am 19. Januar 1818 jandte er vem Verleger 
das volljtändige Manufeript mit folgenden Worten: 
„Sie erhalten hiebei die Erzählung in drei gefonderten 
Couverts. Sie muß allein ohne Namen gedruckt werden. 
In eine Zeitjchrift paßt fie nicht, wegen der vielen poli- 
tiſchen Anfpielungen. Aendert nichts! Verichafft Euch 
nur einen Gelehrten, welcher die italienifchen Redens— 


*) €8 find alfo fünfzehn Stanzen erft ſpäter binzugefommen. 
Lord Byron. II. 2. Aufl. 6 
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arten corrigirt (denn nebenbei gejagt, Euer Drud mit 
den ewigen, nie endenden Drudfehlern macht mich ganz 
franf), und nun helf' Euch Gott! Hobhoufe, der vor 
vierzehn Tagen abgereift ift, hat das ganze Manufceript 
mitgenommen, und wenn er nicht in den Alpen ven 
Hals gebrochen hat, jo jchwimmt er jett mit meiner 
Handjchrift im Munde, und feinen Mantelfad in ver 
rechten Hand, in einer Korkjade zwifchen Calais und 
Dover. Der Carneval ift auf feiner Höhe und ich be— 
finde mich in ven größten Kämpfen der Aufregung 
wegen eines neuen Yiebeshandels, ich weiß jelbjt nicht 
recht wie? oder mit wen? außer daß fie unerjättlic) 
liebedurſtig ift, fein Geld nehmen will, und blonde Haare 
und blaue Augen hat, (eine Seltenheit hier zu Yande) 
und daß ich fie auf einer Maskerade traf, und daß, 
wenn ſie jich demasfirt, ich jo Hug bin wie vorher. 
sch will mein Bischen Jugend, To lange es dauert, 
auf jede Weiſe benußen.“ 

Beppo machte fofort bei jeinem Ericheinen das 
ungeheuerite Auffehn. Zaufende von Eremplaren ivaren 
in wenig Tagen verfauft, und die Auflagen folgten 
ichnell aufeinander, troß des Anſtoßes, den der lodere 
Inhalt mit Recht bei ven Engländern erregte. Aber 
der frifche Humor und die Unmittelbarfeit dev munterjten 
Paune wirkten mit jo erheiternder Gewalt, daß auch 
die ſtrengſten Sittenrichter nicht zu widerftehen ver— 


853 


mochten. Die Yeichtfertigfeit des Ganzen trägt durch— 
weg einen gewilfen vornehmen Charafter, und wo 
diefer fich findet, ift das englifche Publikum zu unbe: 
gränzter Nachjicht geneigt. 

Wenn dem Gedichte auch ein eigentliher Inhalt 
abgeht, jo find doch die einzelnen Züge von der Art, daß 
jie ein treues Bild der italienischen, namentlich der vene— 
tianiſchen Gefellichaft geben. Byron hatte Gelegenheit 
genug gehabt, dieſe gründlich fennen zu lernen. Denn 
während er von den veifenden Engländern ſich jcheu zu— 
rückzog, jo brachte ihn jeine perfönliche Liebenswürdigkeit 
und jeine vielfachen Abenteuer, mit Männern und Frauen 
aller Klaſſen der italienischen Bevölkerung in nächſte Ver— 
bindung. Der Reiz des Geheimnißvollen, der ihn, in 
Folge der vielen, zum Theil fabelhaften Gerüchte um- 
gab, die über fein früheres Leben verbreitet waren, 
jein Dichterruhm, fein hoher Nang, und die Schönheit 
jeiner perfönlichen Erfcheinung, bewirkten, daß alle Kreife 
der Gejellihaft mit dem größten Eifer ſich bemühten, 
ihn an fich zu ziehen. 

Er wohnte noch immer in feinem erften Quartier, 
in der jehr engen Straße Spezieria, wo das Haus 
jenes Kaufmanns gelegen war, bei dejjen Gattin er 
die Rolle eines Gicisbeo übernommen hatte, und fo 
jehr fühlte er jih an die junge Dame feiner Wahl 


gefejjelt, daß er weder im Theater noch in den Ri— 
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dottos jih ohne fie zeigte, und daß er aus Sehnjucht 
nach ihr feinen vömijchen Ausflug abfürzte. Ja er 
gab die Reife nad Neapel gänzlich auf, weil er es 
vorzog, zu einem Stelldichein zu eilen, weldes er mit 
Marianna in einiger Entfernung von Venedig verab- 
redet hatte. 

In der That behielt diefer Liebeshandel für eine 
Zeitdauer feinen Reiz, die im Verhältniß zu des Dich- 
ters ſonſtiger Unbeftändigfeit wunderbar lang ift, näm— 
(ih während ganzer zwölf Monate. Es loderte fich 
jedoch allmälig, als ein höchſt unromantiſcher Vorfall 
ſich ereignete, welcher den Enthuſiasmus des Liebenden 
abzukühlen wohl geeignet war. Er hatte außer mannig— 
fachen jonftigen Gejchenfen der Geliebten einen foft- 
baren Diamantſchmuck verehrt. Als nach einiger Zeit 
ihm von einem Juwelier wiederum verjchiedene Schmud- 
ſachen zur Auswahl vorgelegt wurden, war er nicht 
wenig erſtaunt, unter diefen Gegenftänden jenen felbigen 
Schmud zu finden, ven Marianna verkauft hatte, wahr: 
jcheinlich weil die nicht glänzenden Bermögensumftände 
ihres Mannes das baare Geld nöthiger erheifchten, als 
den Beſitz des Gejchmeides. Byron nahm zwar die 
Sade jo wenig ernfthaft, daß er dem eigentlichen Zu— 
fammenhange gar nicht weiter nachforjchte, vielmehr 
den Schmud zurüdfaufte und der Dame zum zweiten 
Dale verehrte, indeß fing er doch jeit diefer Zeit an, 
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fein bisheriges Quartier eng und unbequem zu finden. 
Er ſah fih nach einem Palajte am großen Ganale um, 
den er miethen fönnte, und nachdem die Unterhand- 
(ungen mit dem Grafen Gritti fich zerichlagen hatten, 
ließ die Gräfin Mocenigo fich bereit finden, ihm einen 
ihrer drei Paläfte für die jährliche Summe von 200 
Louisdor abzutreten. Er fiedelte nunmehr dahin über, 
und hat während jeines ganzen Aufenthaltes in Venedig 
diefe herrlich gelegene Wohnung inne gehabt. 
Dergleichen Erfahrungen, und was damit zufammen- 
hing, berechtigten ihn, fich für einen gründlichen Kenner 
des italienijchen Volkslebens zu Halten. „BBielleicht,* 
jagt er in einem feiner Briefe, „weiß ich mehr von 
den Stalienern, als ſonſt ein Engländer, denn ich habe 
unter ihnen gelebt, und zwar an Orten, wo vormals 
Engländer gar nicht hingefommen find. Aber etwas 
über jie zu jchreiben, wie man mehrfach von mir ver- 
langt hat, ift micht meine Abficht. Ihre Moral ift 
nicht unfere Moral, ihr Leben nicht unfer Leben. 
Engländer, Franzofen und Deutjche fünnt Ihr ver- 
jtehen, nicht aber die Italiener. Ihre Flöfterliche Er— 
ziehung, vie Cavaliere serventi, ihre ganze Art zu 
jein und zu denken ift jo ganz eigentbümlich, und die 
Verſchiedenheit von unferer Sitte tritt, je länger man 
mit ihnen verfehrt, um jo mehr zu Tage, daß ich wirk- 
lic nicht weiß, wie id Euch ein ſolches Volk begreiflich 
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machen joll. Denn dieje Italiener find zu gleicher 
Zeit mäßig und lüderli, ernſt von Charakter, und 
banswurjtmäßig in ihren Vergnügungen, empfänglich 
für Eindrücke und Yeidenjchaften, vie, plötzlich ent— 
jtehend, doch dauerhaft find (und das findet jich bei 
feinem Bolfe wieder), und die in ver That nach unferen 
Begriffen feine Art von Gejelligfeit haben. Daher kommt 
e8 auch, daß fie feine Comödie befigen (auch die von 
Goldoni ijt feine), denn dazu ift eben Gejelligfeit er- 
forderlih, die auf dem Theater wiedergegeben wird. 

Ihre fogenannten conversazioni find feine Ge- 
jelljchaften. Wenn fie fprechen wollen,’ gehen fie in’s 
Theater, in Geſellſchaft find fie ftumm. Die Frauen 
figen in einem reife, und die Männer ftehen in 
Gruppen umber, oder fpielen um geringe Einjüte 
Pharo oder Yotto. Ihre Akademien find Concerte wie 
die unfrigen, nur fürmlicher und mit beſſerer Mufif. 
Das Unterhaltenpfte find noch die Bälle und Mas— 
feraden des Carnevals, wo Jedermann jehs Wochen 
lang verrüdt ift. Nach Tiſche machen fie Verfe, oder 
haben Einer den Anderen zum Bejten, Alles in einer 
Art und Weije, auf die Ihr Nordländer niemals ein- 
gehen würdet. | 

Was die Weiber betrifft, jo haben dieſe, von der 
Fiſcherfrau bis zur Gräfin, ein Syſtem feiter Geſetze 
für das, was für jehidlich gehalten wird, und jie fpielen 
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ihre Herzensspiele nach gegebenen Kegeln, von denen 
man fich nicht entfernen darf, wenn man nicht verlieren 
will. Eiferfüchtig find fie wie die Furien, und er— 
lauben ihren Anbetern auch nicht zu heirathen, wenn 
fie e8 hindern fünnen, jondern juchen dieſelben in und 
außer dem Haufe ftet8 an ihrer Seite gefejjelt zu 
halten. Kurz, fie haben einen Sittencoder erdacht, den 
man am beften jo bezeichnet, daß fie aus dem jechiten 
Gebote das Wörthen „nicht“ ausgejtrichen haben. 
Der Grund davon it, daß fie heirathen, um ihren 
Aeltern zu Willen zu fein, lieben aber wollen jie 
für jich allein. Sie fordern von dem Liebhaber Treue 
wie eine Ehrenjhuld, den Ehemann aber bezahlen jie 
wie einen Handwerker, d. h. gar nicht. Spricht man 
über den Charakter eines Herrn oder einer Dame, jo 
wird nicht danach gefragt, wie fie fich gegen ihren 
Gatten oder Gattin, ſondern wie ſie ſich gegen den 
Liebhaber oder die Geliebte betragen. Wollte ich einen 
Quartband hierüber vollſchreiben, ſo könnte er eigent— 
lich Nichts weiter enthalten, als was ich hier anmerkte.“ 

Bedenkt man, daß Lord Byron, damals in der 
Blüthe ſeiner Jahre, ſich in den Strudel einer ſolchen 
Geſelligkeit geſtürzt hatte, jo ift e8, wenn man auf feine 
ganze Perjönlichkeit Nücficht nimmt, nicht jowohl zu 
verwundern, daß er mit vollen Segeln auf folder 
Strömung fih treiben ließ, als e8 vielmehr merf- 
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würdig bleibt, daß er damals Neigung verjpürte, in 
derjelben Zeit gerade jolche poetijche Arbeiten zu liefern, 
welche einem ganz anderen, und zwar dem nad Form 
und Inhalte allerjtrengjten Gebiete ver Kunſt angehören, 
nämlich dem dramatiſchen. Ia durch eine Grille, vie 
man hauptjächlih auf die mißverjtandenen Theorien 
der Nefthetifer zurüdführen muß, Tieß er ſich verleiten, 
jeine Dramen mit jtrengjter Berüdjichtigung der drei 
Einheiten von Raum, Zeit und Handlung anzulegen, 
und er fühlte jich auch in diefer Bejchränfung noch 
frei genug, um nicht nad) dem erften Verfuche wieder 
davon abzujtehen. 


Fünftes Kapitel. 
Don Iuan. 


Bor der Hand waren e8 indejjen nur die Ideen 
zu ſolchen Arbeiten, welche in feinem Kopfe fich be— 
wegten, denn er hatte daneben bereit andere, dem 
Manfred verwandte und in Form und Inhalt fich dem— 
jelben nähernde Werfe in's Auge gefaßt, in welchen er 
die Anfchauungen und Gedanken nieverlegen wollte, 
welche in ihm durch feinen bejtändigen inneren Kampf 
gegen den kirchlichen Bibelglauben, durch die Lektüre 
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Gibbon's, und durch den Umgang mit Shelley theils 
entjtanven, theil® weiter ausgebildet waren. » 

Das bedurfte aber einer Vorbereitung durch ge— 
ichichtliche, poetiſche, philojophiiche und theologiiche 
Studien, und e8 war durchaus nicht in feiner leiden- 
ichaftlihen, ven Eingebungen des Augenblids unter- 
worfenen Art, etwa jede andere vichterifche Thätigfeit 
jo lange auf die Seite zu ſchieben, bis er fich zur 
Ausführung jener Pläne gehörig gerüftet hätte. 

In der Zeit, von der wir jeßt reden (1817 und 
1818), folgte er zunächjt vem Anjtoße, welchen er durch 
Niederſchreibung des Beppo fich ſelbſt gegeben hatte, und 
bereit8 am 19. September 1818 war ver erite Ge- 
fang feines größten, und unjtreitig genialjten Werfes, 
des Don Yuan, vollendet. 

Um diefen fpanifhen Namen hat fich befanntlich 
in der ganzen romaniſchen Literatur ein Sagenfreis ge- 
bildet, ähnlich wie um den Doctor Fauft der Germanen. 
Beide Perfönlichkeiten haben das mit einander gemein, 
daß fie nach verſchiedenen Seiten hin die Unzufriedenheit 
des Menjchen mit jich jelbit darſtellen, der ein Jeder an- 
heimfallen muß, fobald er ein anderes Lebensprinzip für 
maßgebend anerkennt, als die Forderungen der höchiten 
Sittlichkeit. 

Der deutſche Repräfentant diefer Nichtung will 
in der Wiffenjchaft und dem Forſchen danach ſich jelbit 
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genug thun, und erſt als er bier fich getäufcht findet, 
ergiebt er fih dem Teufel, der ihn zu finnlichen 
Ausschweifungen verführt, und zulett als Beute mit 
jih in die Hölle zieht. 

Die Romanen ftellen ihren Helven als einen vor: 
nehmen, jchönen und reichen Mann dar, der auf die 
Frauen einen unwiderſtehlichen Reiz übt, ſowie er jeiner- 
jeits fich zu denſelben unwiderſtehlich hingezogen fühlt. 
Diefer urfprünglich ſpaniſche Sagenfreis hat fih um 
zwei verſchiedene Perjonen gruppirt, welche beide ven 
Namen Don Juan führen. Der erjtere, Don Juan 
Tenorio, tödtet, nachdem er die Tochter des Gouverneurs 
von Sevilla verführt hatte, deren Bater im Zweifampfe, 
und lädt dann die Statue dejjelben zum Gaftmahle 
ein. Das Marmorbild erjcheint und führt ven frechen 
Spötter zur Hölle. Der zweite, Don Juan de Maranha, 
geht mit dem Teufel ein Bündniß ein, und bejteht in 
Folge deſſen die wunderbarften Abenteuer des Kampfes 
und der Liebe, wird jchlieglih durch die Fürbitten 
jeiner Mutter mit der Kirche ausgefüöhnt, und ftirbt 
im Geruche der Heiligkeit. 

Die Art und Weije, wie Moliere und Mozart 
diefe Don-Juan-Sage poetiſch und mufifaliich in ihren 
weltberühmten Werfen verherrlicht haben, ift befannt. 
Byron war der dritte, der fich des Gegenftandes be- 
michtigte, und wahrlich fein unwürdiger Mitbewerber 
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auf dem Felde des Ruhmes. Daß er gerade dieſen 
Helden für fein Gedicht wählte, ift fein Wunder. Er 
jelbjt war eine ſolche Don-Juan-Natur, und während 
die Zeitgenojjen ihm prophezeiten, daß er gleich dem 
Don Tenorio zur Hölle fahren werde, jo willen wir, 
das Walter Scott der Anficht war, Byron werde einjt 
noch zur Frömmigkeit fich befehren, und im Schooße 
der fatholifhen Kirche durch die Strenge feiner Buß— 
übungen ſich auszeichnen. Er ſelbſt mochte etwas von 
beiden Richtungen in ſich fühlen, und darum ift er » 
auch bis zulett nicht mit fich jelber varüber in’s Klare 
gekommen, welchem Ende er jeinen Don Juan ent- 
gegenführen ſollte. 

Auf vierundzwanzig Gefänge war das Gedicht an— 
gelegt. Nacd Beendigung des jechzehnten rief der Tod 
den Dichter ab. Die beiden letsten Abſchnitte erihienen 
erſt 1524 zum erjten Male im Drud. Mehr als ſechs 
Jahre lang hat er mit längeren und fürzeren Unter: 
bredhungen fein Epos fortgejegt, und in ven Zwijchen- 
räumen noch faft alle feine Dramen, und eine große 
Zahl von anderen Gedichten aus dem Füllhorn jeines 
überreichen Geiftes ausgejchüttet. 

Dennoch jcheint e8 angemejjen, den Don Yuan 
als Ganzes fehon jet zu beiprechen. 

Ueber die Anlage deſſelben finden fich mehrere 
Aeußerungen in verjchiedenen Briefen des Dichters. 
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Bon dem erften Gejange *) meldet er am 19. Sep— 
tember 1818 dem Verleger: „Ich habe ven erjten langen 
Geſang (etwa einhundert und achtzig Octaven) eines 
Gedichts im Style und ver Manier des Beppo beendet, 
wozu der gute Erfolg diefes legtgenannten mich ermutbigt. 
E8 heißt Don Juan, und foll meiner Abjicht nach jich 
in einer Kleinen, ruhigen und witigen Art über alferlei 
Dinge verbreiten. Doch hege ich Zweifel, ob e8 nicht 
— wenigftens jo weit e8 bis jet gediehen — für 
unſre fittfamen Zeiten zu frei ift. Jedenfalls werde 
ih den Verſuch anonym machen, und wenn e8 feinen 
Erfolg hat, jo höre ih auf. Ich dedicire es an 
Southey, mit guten einfachen biffigen Verjen über vie 
politifche Wetterwendigkeit diejes poeta laureatus, und 
über die Art, wie er zu derjelben gefommen ift. 

Den 25. Januar 1819. „Druden Sie Alles, 
nur die Verje über Gajtlereagh müjjen natürlich aus— 
gelafjen werden, weil ich nicht zur Stelle bin, um ihm 
Genugthuung zu geben. Iſt das Gedicht poetifch, jo 
wird es dauern, wo nicht, wird es fallen. Alles 
Andere ift dummes Zeug, und hat noch niemals meinen 
Werfen weder genüßt noch geſchadet. Langweiligfeit 
ift in jolhen Dingen der einzige Annihilator. Das 

*) Derjelbe enthält jett zweihundert und zweiundzwanzig 


Stanzen, und in fiebenzehn Stanzen eine erft nadı des Dichters 
Tode veröffentlichte ſatyriſche Widmung an Southey. 


beuchleriiche Tagesgeſchwätz verachte ich, wie alle Eure 
anderen Superfeinheiten, die Euch zu Gefichte ftehen, 
wie den alten Britten die Farben, womit fie fich be= 
malten. Will man fich diefen Prüderien fügen, jo 
fällt ver halbe Arioft, Shafefpeare, Lafontaine und 
alle Schriftiteller aus den Zeiten Karls II.“ Den 
2. Februar 1819. „Den zweiten fertigen Gefang habe 
ih noch nicht abgejchrieben, wegen meiner natürlichen 
Trägheit, und entmuthigt durch das lauwarme Wajfer, 
welches man über ven erjten ausgegoſſen hat. Ich jage 
Ihnen das, damit Sie es weiterfagen, denn ich will Alles 
offen ausgejprochen haben. Hätten die Kritiker gejagt, 
die Poeſie ſei jchlecht, jo wirde ich mich dabei beruhigt 
haben. Aber fie jagen das Gegentheil, und reden dann 
von meiner Moralität. Dies Wort habe ich immer nur 
von Schuften gehört, die e8 um irgend eines Zweckes 
willen vorbrachten. Sch bleibe dabei, daß e8 das aller- 
moraliſchſte Gedicht ift. Wollen die Leute die Moral 
nicht entdeden, fo ift das ihr Fehler und nicht meiner.“ 

Nachdem Murray nochmals die Auslafjung einiger 
ihm anjtößigen Stellen dringend befürwortet hatte, ant- 
wortete ihm Byron am 16. April 1819: „Ihr follt 
mir aus meinen Gefängen fein Tractätchen machen. 
Das Gedicht wird Beifall finden, wenn es interejjant 
it; aber von Eurem verdammten Zuftugen und Be— 
ſchneiden will ich Nichts wiffen. — Ich werde meinen 
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Weg machen, ihnen Allen zum Trotze, und ich will mich 
wehren wie ein Stachelſchwein!“ 

In einem ſpäteren Briefe endlich heißt es: „Der 
fünfte Geſang iſt ſo weit entfernt davon, der letzte des 
Don Juan zu ſein, daß es vielmehr eigentlich erſt der 
Anfang iſt. Ich habe die Abſicht, ihn die Tour durch 
Europa machen zu laſſen, mit gehöriger Beimiſchung 
von Belagerungen, Kämpfen und Abenteuern, und zu— 
letzt ſoll er wie Anacharſis Clootz in der franzöſiſchen 
Revolution ſein Ende finden. Wie viele Geſänge es 
werden, weiß ich eigentlich ſelbſt nicht, noch auch, ob 
ich es jemals zu Ende bringe, auch wenn ich ſo lange 
lebe. Ich habe vor, ihn in Italien ven Cavaliere ser- 
vente jpielen zu lafjen, in England joll er Anlaß zu 
einer Ehejcheidung geben, und in Deutjchland ein 
jentimentalfhmachtender Werther fein. Auf dieſe Art 
werde ich Gelegenheit haben, die Kächerlichfeiten einer 
jeden Landesweiſe anfchaulich zu machen, und natürlich 
meinen Helden immer verzogener und blafirter zu 
ſchildern. Ob er aber zulegt in ver Hölle, oder in 
einer unglüdlichen Ehe Ende nehmen joll, dariiber bin 
ich noch nicht mit mir einig, weil ich nicht weiß, welches 
die jchwerjte Strafe iſt. Die ſpaniſche Sage ift für die 
Hölle, aber wahricheinlich ift das nur eine Allegorie fir 
ven anderen genannten Zuſtand. Nun find Sie im Befit 
alles deſſen, was ich jelbit über ven Gegenjtand wein.“ 
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Don Juan nimmt unter Lord Byron’s Werfen 
einen jo hervorragenden Rang ein, daß eine ausführ- 
lichere Beiprechung des Inhalts der ſechszehn Gefünge 
deſſelben für die Characteriftif des Dichters geboten er— 
icheint. Die Mannigfaltigfeit, der Reichthum, und vie 
jtet8 überrafchende Abwechjelung der Erfindung ſind 
wahrhaft jtaunenswerth. Die Scenen fügen fich auf's 
Natürlichite eine an die andere, und doc würde man 
niemals das Folgende aus dem VBorhergehenven zu 
errathen vermögen. 

Ein junger liebenswirdiger, mit natürlicher Em— 
pfänglichfeit für jeven Genuß reich ausgeftatteter Knabe, 
dem e8 aber auch an Thatenluit, Tapferkeit und Aus- 
dauer nicht mangelt, wird von feiner pedantijchen 
Mutter Donna Ines auf's Verfehrtejte erzogen. Diefe 
Dame und ihr Gemahl, Don Yöfe, find unleugbar mit 
der Abſicht geichildert, des Dichters eigene Erlebniſſe 
während jeines Eheitandes zu parodiren, und zwar in 
einer jo giftig ironiſchen Weife, daß der Lefer über fich 
jelbit ärgerlich wird, wenn er troß aller moralifchen 
Mißbilligung doch nicht im Stande ift, das Yachen zu 
unterdrüden. 

Donna Ines, heißt e8, war fo tugenphaft, als 
träten Miß Edgeworth's Schriften leibhaftig aus ihrem 
Einband, fie hatte feinen einzigen Fehler — und das 
tt der ſchlimmſte von allen. 
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Der eigentliche Grund ver Uneinigfeit zwiichen ven 
Eheleuten wird auch hier unerwähnt gelajjen, wie denn 
Lord Byron zu allen Zeiten, in Ernft und Spott, in 
zornigen und wehmüthigen Aeußerungen über vieje 
Berhältniffe, ftetS wiederholt hat, daß die Veranlafjung 
zu feiner Trennung von Lady Byron in einer Reihe 
von Kleinigkeiten bejtanden habe, vie fir jeden Dritten 
vollſtändig unbegreiflich ſein würden. 

Der Held Don Juan verliert ſeinen Vater ſehr 
frühe und kommt unter die Vormundſchaft der Mutter, 
die einen Muſterknaben an Sitte und Weisheit aus 
ihm zu machen bejchließt, und ihn namentlich die alten 
Klaſſiker nur in ſolchen Ausgaben lejen läßt, wo die 
anſtößigen Stellen jorgfältig ausgemerzt, und um das 
Aufjuchen verjelben zu erleichtern, in einem Inder am 
Schluſſe zufammengedrudt find *). 

Auh das alte Familiengebetbuhb, auf deſſen 
Rändern die herrlichiten Miniaturbilder ſchöner weib- 
licher Heiligen zu fehen find, behält Donna Ines für 
fih, und giebt dem Sohne ein anderes. Er darf nicht 
die Befenntniffe des heiligen Auguftinus ftudiren, der 
feine Ausjchweifungen jo lebhaft jchilvdert, daß der 
Leſer ihn darum beneivet. 

So wächſt ver Knabe heran, und ift faum fechzehn 


*) Eine Monftrofttät, deren ein engliicher Herausgeber bes 
Martial fih wirklich ſchuldig gemacht haben foll. 
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Jahre alt geworden, als er in unbewußter Liebe zu 
einer jchönen jungen Freundin feiner Mutter entbrennt. 
Donna Julia, die veizende Frau des Don Alonzo, 
eines Funfzigers, verliebt fich in ven Jüngling. Ein 
itrafbares Einverſtändniß zwijchen Beiden wird von 
dem Gatten entvedt, und Donna Julia muß in ein 
Kloſter wandern, während Don Juan auf Reiſen ge— 
ſchickt wird. In einem Briefe ſagt ſie dem Scheidenden 
das letzte Lebewohl! — 

Man macht ſich keiner Uebertreibung ſchuldig, 
wenn man ſagt, daß in der Erzählung dieſes erſten 
Liebesabenteuers des Helden ſowohl der humoriſtiſche, 
wie der ſentimentale Theil der Darſtellung mit einer 
Meiſterſchaft des Ausdrucks, mit einem Witze, und 
gleichzeiig mit einer Gluth der Empfindung vor— 
getragen iſt, die nirgends ihres Gleichen hat. Die 
tollſten Sprünge aus einem Gegenſatz in den anderen 
folgen unvermittelt, aber es iſt nicht die Spur von 
dem Geſuchten und Gemachten zu entdecken, mit welchem 
z. B. Heine oft die rührendſten Stellen feiner Gedichte 
durch einen frivolen Mißklang unterbricht. Bei Byron 
macht jih auf jolche Weiſe lediglich diejenige Seite des 
Talentes geltend, welche wir bei einer früheren Gelegen- 
heit in der Art bezeichnet haben, daß ſich während ver 
Momente dichteriſcher Begeifterung in feiner Seele Alles 


und Jedes, das Große wie das Kleine, das ne wie 
Lord Byron. II, 2. Aufl. 
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das Heitere, das Tragifche neben dem Yächerlichen 
gleihmäßig in Poejie verwandelt. Wie ein goldig ge- 
färbtes Glas uns eine Yanpjchaft im hellften Sonnen- 
glanze erbliden läßt, und zwar nicht blos die Wolfen 
und Berge, die Bäume und Quellen, jondern auch die 
Menſchen und ihre Geräthichaften, bis zu dem All- 
täglichiten und Gemeinjten herab, jo gießt unſer Dichter 
den Zauber jeiner hinreißenden poetifchen Schilderung 
ebenfalls auf die Gefammtheit ver Begebenheiten aus, 
die er ung worführt, auf die gleichgültigen und niedrigen 
mit verjelben Kraft und Wirkung, wie auf die höchiten 
und ergreifenditen. 

Donna Yulia’s Brief 3. B. ift ein Meifterftüc 
der glühendjten lyriſchen Dichtung. Die Liebesver- 
zweiflung eines ſchuldigen Weibes, welche zwijchen 
Reue und Sehnſucht hin und ber ſchwankt, die Ab— 
ichied nehmen muß, und doc) fich nicht losreißen fanıı, 
das völlige Aufgehen der Frauenjeele in dem einen 
Altes verichlingenden Gefühl der Liebe, iſt mit jo über- 
ihwänglicer, aus dem tiefiten Grunde des Herzens 
itrömender Beredtjamfeit von feinem andern Dichter 
wiedergegeben. Die Sprache wird zur lyriſchen Mufif. 
Mit dem Schmerzensrufe, daß e8 ihr nicht verftattet jet 
zu jterben, jchließt fie; aber bis zum Tode will fie ihn 
lieben, und für ihn beten. 

So endet die 197. Strophe des eriten Gefanges, 
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und die 198. beſchreibt mit der größten Ausführlichkeit, 
wie ſie den Brief auf goldgerändertes Papier mit zier— 
licher Rabenfeder geſchrieben, wie ihre zitternde Hand 
kaum das Siegelwachs an den Wachſsſtock zu bringen 
vermag, wie fie aber doc), ohne eine Thräne zu ver— 
gießen, in den duftenden fuperfeinen Lad ihr Petſchaft 
prüdt, eine Sonnenblume darftellend, mit dem Motto: 
Elle vous suit partout. 

Damit fchließt Don Juan's erjtes Abenteuer. 
Es ijt eben ganz einfach ver Hergang. Wenn fie den 
Brief ſchrieb, jo mußte fie ihn auch jiegeln, und das 
Petihaft wurde durch ihren Schmerz jo wenig geändert, 
wie die Rabenfever, die auf dem Schreibzeug lag. 
Das Komiſche, welches in diefen Gegenſätzen liegt, ijt 
allerdings abfichtlih betont, aber es ift im Grunde 
Doch nur der Humor des Yebens jelbit, welches in folchen 
Gegenſätzen verläuft. 

Die englifhen Kritiker, und namentlich Jeffrey, 
haben diejen Brief Donna Julia's für eine arge poe- 
tiiche Inconſequenz erklärt. Die junge Dame, fagen 
jie, läßt fih von ihrer Leidenjchaft zu einem ver- 
brecheriſchen VBerhältnifje mit einem jungen, faum er- 
wachjenen Menjchen hinreißen. Sie wird entdedt, und 
bis zu dem Augenblid, wo man fie auf eine höchit lächer— 
liche Weife der That überführt, behauptet fie ihre 
Unſchuld in einer jo feden Weife, daß man fie frech 
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nennen kann. Wie durfte nun, fragt man, der Dichter 
einem ſolchen Weibe dieſe zartempfundenen Abſchieds— 
worte in den Mund legen, oder vielmehr in die Feder 
dictiren? Jeffrey wird darüber förmlich pathetiich. 
„Auf dieſe Art,“ jagt er, „werden alle unſre Begriffe 
von Recht und Unrecht verwirrt, unfer Vertrauen in 
die Tugend wird erjchüttert bis zum Grunde, und auf 
Wahrheit und Treue ift fein Verlaß mehr!“ 

Aber war denn Donna Julia als Tugenpheldin 
geichildert, und nicht vielmehr als eine ſchwache, finn- 
liche Frau, die, nachdem ihr Auf, ihre Freiheit und 
ihr Glück vernichtet ift, im Augenblid, wo fie gezwungen 
wird von ihrem Geliebten und von der Welt Abſchied zu 
nehmen, ſich zu einer pathetifchen Liebesverzweiflung 
erhebt ? 

Noch mehr aber als die Unfittlichfeit, welche man 
in dem Gevichte fand, war den Engländern die Leicht: 
fertigfeit anjtößig, mit der über religiöfe Dinge ge= 
ſprochen wird. Die Strophen 205—206 reden von der 
Art, wie ver Dichter feine Arbeit fortzuführen denkt, 
und er geht die berühmteiten englifchen Poeten durch, 
um zu zeigen, wie man ihnen zu folgen, oder die von 
ihnen eingejchlagenen Wege zu meiden habe. Dieje 
Vorſchriften leidet er in die Form der zehn Gebote. 
An andern Stellen wigelt er über die Parabel von Lazarus 
und dem reihen Wanne, und läßt e8 überhaupt an 
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Spötteleien & la Voltaire nicht fehlen. Das war zuviel 
für vie orthodoxe Verehrung des Britten für jedes Bibel- 
wort. Der Spötter mußte unerbittlich der Verdammniß 
anheimfallen, und er wußte dies jelbit jo gut, daß er 
jagte, ein Kameel werde leichter durch ein Nadelöhr geben, 
als jein Don Juan durch die Thür einer englifchen 
Familienwohnung. Aber nicht genug damit. Der Ueber: 
muth jcheint ihn förmlich gefitelt zu haben, ſich mög— 
lichjit viele Feinde zu machen, was er doch wahrlich 
nicht erit nöthig hatte. So erzählte er in ironijcher 
Ausgelaffenheit in der 219. und 220. Strophe, daß 
er das british Review bejtochen, und von dem Heraus- 
geber die Zuficherung einer lobhudelnden Recenſion er: 
halten habe, und unglaublicher Weije nahm der Nedac- 
teur diefer Zeitichrift die Sache ernithaft, und erklärte 
den Lord für den jchwärzejten Verläumder. Bhron 
antwortete in einer höhniichen Epiſtel, welche die an 
jih ſchon klare Lächerlichkeit ver Beſchuldigung noch 
klarer machte. Gleichzeitig griff er die Dichter Coleridge, 
Wordsworth und Southey auf's Schonungsloſeſte an, 
— kurz er ſchlug auch hier wie ein ungezogener Knabe 
nach allen Seiten um ſich, und die Keckheit ſolcher 
Angriffe kennt ſo wenig eine Grenze, wie die poetiſche 
Genialität derſelben über alle Grenzen hinausgeht. 
Die Fluth der Schmähungen, welche das Er— 
ſcheinen des erſten Geſanges auf ihn herabzog, hinderte 


ihn nicht, in Zeit von vier Wochen (13. Dezember 1818 
bis 20. Januar 1819) die 216 Strophen des zweiten 
Geſanges zu vollenden. 

Hier wird nun erzählt, wie Donna Inez, um dem 
Sfandal, den ihres Sohnes Abenteuer erregt hat, ein 
Ende zu machen, den Jüngling mit feinem Hofmeijter 
Pedrillo auf Reifen ſchickt. Sie ſelbſt errichtet während 
jeiner Abwejenheit eine Sonntagsichule, wozu der Er— 
folg, den fie bei der Erziehung des eigenen Kindes er- 
zielt hat, jie ermuthigt. Dem Abreifenden, der fich in 
Cadiz einjchifft, giebt fie einen Brief voll guter Kehren 
mit „er las ihn nie” und viele Wechjelbriefe, die ihm 
bejjer behagen. Sein Schmerz über die verlorene Ge- 
liebte wird durch die Seefranfheit unterbrochen. in 
Sturm erhebt ſich, das Schiff geht zu Grunde, die 
Mannſchaft vettet fich in ein offenes Boot, und treibt, 
den Qualen des Hungerd und des Durftes Preis ge- 
geben, auf dem Meere herum, bis die Nermiten, zur 
Verzweiflung getrieben, ven Beſchluß fajjen, einander 
jelbit zur Nahrung zu dienen. Das Loos ſoll entſcheiden, 
wer zuerjt geopfert werden joll. Um die Yooje aus 
Papier machen zu fünnen, nehmen fie dem Helden 
Donna Julia's Brief mit Gewalt fort. Den armen 
Pedrillo trifft das Todesurtheil. Man öffnet ihm die 
Adern, und an dem Leichnam jtillen fie, mit Ausnahme 
von Wenigen, unter denen Don Yuan, ihren Hunger. 
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Doch die efle Speife wirkt verderblich. Im Wahnfinn 
jtürzen fie in’8 Meer. Die Ueberlebenven tragen ihre 
Qualen noch einige Tage, bi8 am Horizonte Land erjcheint, 
und fie endlich in der 100. Strophe eine Infel erreichen. 

Das Alles ift auf's Treuefte nach der Natur ge- 
malt. Byron hat die Schilderungen aus den merf- 
würdigſten Seereifen in feiner Beichreibung zuſammen— 
gedrängt, und jo eins der ergreifenditen Gemälde 
gegeben, welches im Kreiſe der epiſchen Dichtung über- 
haupt zu finden ift. Auch bier find in das Grauen 
der Verzweiflung einzelne humoriftifche Züge geftreut, 
aber wiederum nur jolche, auf welche ver Verlauf ver 
Begebenheiten von jelbjt führt, und die den Humor 
des wirklichen Lebens wiedergeben. Dazu fommt noch, 
daß die Art und Weife, wie joldhe Nebenumſtände an- 
gebracht werden, feineswegs ven hochtragiichen Eindrud 
des Hintergrundes beeinträchtigt, auf dem fie als 
komiſche Glanzlichter jpielen. Wir finden in dem poe- 
tiihen Bilde das Große neben dem Kleinen, das 
Hohe neben dem Niedern und Gemeinen, ganz fo wie : 
im wirklichen Leben wieder. 

Auch hatte Lord Byron von der Art, mit welcher 
er ſolche Gegenjäge auffaßte, das vollfte poetifche Be— 
wuhtfein. „Ich will,“ jagt er, „ven Vorwurf wider- 
legen, den man mir aus der ſchnellen Aufeinanvderfolge 
von Ernft und Scherz gemacht hat. Der Ernft hebt ven 
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Scherz deſto jtärfer hervor, und umgefehrt, wenigjtens 
follte e8 jo jein. Man jagt mir, ver Menſch könne nicht 
zu gleicher Zeit vurchnäßt und verbrannt werden. Das 
zeugt von geringer Erfahrung. Man braucht nur bei 
heißem Wetter eine Meile weit jchnell gegangen zu jein. 
Hat mein Tadler niemal® während der Mittagshige 
in der See gebadet, wo der Schaum des ganzen Oceans 
nicht im Stande ift zu hindern, daß unfer Scheitel 
verjengt wird — — —.“ 

Doch zurück zur Erzählung! In dem Augenblicke, 
wo die Unglücklichen ihr Boot durch die Brandung an 
die Küſte bringen wollen, ſchlägt daſſelbe um. Die 
von Hunger und Mangel Entkräfteten verſuchen durch 
Schwimmen ſich zu retten, doch Don Juan iſt der 
einzige, welcher das Ufer erreicht. Die Andern werden 
von den Wellen verſchlungen. Mit Aufbietung ſeiner 
letzten Kräfte erklimmt der Held des Gedichtes den ſteilen 
Rand des Eilandes, und ſinkt bewußtlos nieder. Als 
er die Augen wieder aufſchlägt, gewahrt er über ſich 
‚gebeugt ein holdes Mäpchenantlig. 

Haidee, die Tochter eines Seeräuberfürjten, war 
mit ihren Gefährtinnen an die Stelle gefommen, wo 
Juan lag. Mit zarter Sorgfalt bringen die Mäpchen 
den Schiffbrüchigen zum Leben zurüd, und nun kann 
Byron der Berjuhung nicht widerſtehen, noch einmal 
den Ton des Corſaren und Lara's anzufchlagen, er 
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befingt die Liebe des jungen Räubermädchens mit 
einer flammenden Farbenpracht, vie alle jeine früheren 
Leiftungen auf dieſem Gebiete übertrifft. Noch an— 
ziehender wird das Gemälde durch den Humor des 
Dichters, der mitleidig lächelnd auf das verliebte junge 
Paar zu bliden jeheint. Die orientalifche Ueppigfeit 
der Feite, durch welche Haidee ihr Liebesglück fichtbar 
darzustellen fich beftrebt, dient zugleich als Einfaſſung 
für eins der föftlichiten Iyrifchen Jumele. — Während 
des Mahles greift ein alter Sänger in die Saiten, 
und feiert Griechenlands untergegangene Herrlichkeit 
in Strophen, die an Innigfeit der Empfindung dem 
Abſchiedsgeſange im Anfange des Chilve Harold gleich- 
fommen. 

Im dritten und vierten Gefange wird die Er- 
zählung des Abenteuers fortgejegt. Der Räuberfürft 
Lambro fehrt zurüd. Er überrafht Don Juan bei 
jeiner Tochter, nimmt ihn nach heftigem Widerſtande 
gefangen, und ſchickt ihn auf ven Sclavenmarft nad 
Gonjtantinopel. Haidee verfällt in Wahnfinn und jtirbt. 
Don Yuan wird mit einer Anzahl von Unglüdsge- 
führten zum Verkauf ausgeftellt. Höchſt ergötzlich iſt 
die Beſchreibung einer italieniſchen Operngejellichaft, 
welche von einem treulojen Imprefario betrügerijcher 
Weife zu Sclaven gemacht iſt; ebenfo tft der Engländer 
ſehr launig gejchilvert, welcher feiner dritten Frau ent- 


lief, und unterwegs in Gefangenschaft geriet), und 
Macaulay ift, wie jo oft, auch hier in feinem Urtheil 
ungerecht, wenn ev grade dieſe Figur herabſetzt, und 
die Frage aufwirft, eine wie anders lebensvolle Gejtalt 
Walter Scott aus dem armen Ehemanne gemacht 
baben würde. 

Auf dem Wege zum Markte hat- die Favorit— 
jultanin unfern Don Juan erblidt, und ſich in ihn 
verliebt. Sie läßt ihn durch einen ihrer jchwarzen 
Eunuchen anfaufen. In Weiberfleiver geſteckt wird er 
troß jeines Sträubens zu ihr geführt. Die majeftätiiche 
Dame fragt ihn: „Ehrift, fannjt vu lieben?“ Er aber, 
Haidee's Bild noch im Herzen tragend, weift fie mit 
itolzen Worten zurüd. Die Fürftin, deren Yaunen noch 
niemals Widerſpruch erfahren haben, will im erjten 
Zorn ihn tödten, doch der Kampf wiverjtreitender Ge- 
fühle bewegt fie jo heftig, daß fie zufammenbricht, und 
Don Juan ift im Begriff, durch den Anblid ihrer 
Beihämung und Liebesgluth erweicht zu werden, als 
unerwartet der Sultan eintritt. Ihm gefällt die neu 
angefommene Sclavin, und er befiehlt, jie in den Harem 
zu führen. Das giebt, wie man fich venfen fann, zu 
den prachtuolliten Befchreibungen, aber auch zu dem 
tolliten Uebermuthe Anlaß, wenn die Folgen gejchilvert 
werden, welche der Eintritt eines verfleideten Mannes 
in den Kreis der Sultansgeliebten nach fich zieht. 
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Mit Hilfe eines mitleivigen Eunuchen gelingt e8 
Juan und jenem Engländer zu entfommen. Zwei 
türfifche Damen aus dem Harem begleiten fie, und bie 
fleine Karawane gelangt in Suwarow's Lager, als 
diefer gerade im Begriff jtebt, Ismail zu erſtürmen 
(1790). Beide Freunde erhalten eine Anftellung im 
Heere. 

Die Beichreibung ver Belagerung ift vielfach ge- 
tadelt worden, weil die arioftiiche Art und Weife auf 
moderne Vorgänge nicht angewendet werden dürfe. 
Allein uns fcheint gerade dieſer Theil des Gedichts 
ein großes Meiſterſtück, und ein neuer Beweis für 
Byrons „grenzenlofe Genialität“ zu fein. 

„Der fiebente und achte Gefang (jagt Lord Byron 
in einem Briefe vom 8. April 1822) enthält das voll- 
jtändige Detail der Belagerung und Erjtürmung von 
Ismail, mit den gehörigen Sarkasmen über vie Flei— 
ſcher en gros d. h. über vie jtehenden Solpheere. 
In diefen Dingen, wo gegenwärtig die Philofophie mit 
der Tyrannei in offenem Kampfe begriffen ift, muß 
man das Schwert ziehen, und die Scheide wegwerfen. 
Wohl weiß ich, daß es einem furdtbaren Gegner gilt. 
Aber ausgefochten muß der Kampf werden, und zulegt 
wird derjelbe doch der Menfchheit zum Guten gereichen, 
wie jhlimm er auch für den Einzelnen ablaufen mag, 
der fich in dieſe Gefahr begiebt.“ 
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Das Thatjüchliche ver Erzählung hat Byron wört- 
lic) einem franzöfiichen Gefchichtswerfe entnommen *), 
und bei dieſer Verwandlung der Proſa in melodijche 
Strophen wieder einmal die faft vespotiiche Gewalt 
bewiefen, mit der er die Sprache beherricht. Jedes 
Wörtchen, ja fat jede Silbe, die behufs jolcher Um— 
wandfung hinzugejegt oder fortgelaffen werden mußte, 
ift unter jeiner Hand zu einem geiftreichen Spiele res 
MWites und der Yaune geworden, und die Vergleihung 
der urfprünglichen Erzählung mit dem Gedichte ge- 
währt einen hohen Genuß. An eigentlich hochpoetiſchen 
Stellen it diejer Abjchnitt des Epos allerdings im 
Ganzen arm; um fo fehärfer und werzehrender zieht 
dafür die Sathre gegen die Feinde des Freiheitsiveals 
zu Felde, für welches Byron ſtets eine ſchwärmeriſche 
Verehrung gehegt und ausgejprocden hat. Mit vieler 
Sreiheitsliebe war e8 ihm tiefer Ernſt, nur darf man 
dabei niemals vergejien, daß der Engländer die Be- 
griffe von Freiheit und Gleichheit nicht für unzertrenn— 
lih Hält, wie Franzojen und Deutjche dies thun, ſon— 
dern daß die englijche Freiheit gleichbedeutend ift mit 
unbedingter Herrichaft des Gejetes, alſo ihrer gejchicht- 
lihen Entitehung nad) durchaus auf der Verſchieden— 
heit der Einzelnen beruht, der einzelnen Perjonen jo- 


) Essai sur l’histoire ancienne de la nouvelle Russie par le 
Marquis Gabriel de Castelnau. 
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wohl, als der Stände und Berufsarten. Deshalb 
fieht der Britte auch feinen Adel mit ganz andern 
Augen an als wir. Die englifchen Lords und die eng- 
fiibe hohe Geiftlichfeit waren e8, welche die magna 
charta erfämpften, und bei allem Großen und Schönen, 
was uns in der englifhen Gefchichte begegnet, jtehen 
die Namen der Adelsgeſchlechter im Wordergrunde. 
Eben weil dieſer englijche Adel Fein Junkeradel ift, 
darum kann in England die höchfte und ivealite Frei- 
heitöfiebe mit entſchieden ariftofratiiher Gefinnung 
verbunden jein, wie das bei Lord Byron der Fall war. 
Was er befümpft, und was jtet8 von neuem die Aus— 
brüche feines bitterjten Zorns veranlaßt, ijt die wunder: 
bare Erjcheinung, daß die Nationen fich jo lange ver 
abjoluten Wilffürherrfchaft ihrer Könige fügen fonnten, 
und am tiefiten ergrimmt ift er varüber, daß nach ven 
Freiheitskriegen Europa’s Völker ruhig mit anjahen, 
wie man das Netz der alten Tyrannei nur noch) fejter 
über ihren Häuptern zufammenzog. Deshalb fein fonft 
unerflärlicher Widerwille gegen die Schlacht bei Water- 
(oo, und gegen Wellington, der die Krüden der Will- 
fürherrfchaft wieder ausfliden Half. „Wenn deine 
Schmeichler dich den Netter der Nationen nennen,“ 
ruft er ihm zu, „fo find dieſe ja nicht gerettet, ſondern 
haben nur Eine Sklaverei mit der andern vertaufct. 
Man nennt dih Europa’s Befreier, aber Europa ift 
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noch ebenjo gefnechtet wie vorher! Die Helden ves 
Alterthums verzihteten auf Belohnung, auch Waſhing— 
ton und Pitt ftarben arm, aber ver Held von Water: 
(oo läßt jih mit Reichthümern überjchütten, während 
jeine iriichen Yandsleute Hungers ſterben.“ Das find 
noch vie gelindejten der Schmähungen, die dem gefeierten 
Helden des Tages angethan werden, und man fann 
jich denfen, wie jehr das den üblen Ruf erhöhen mußte, 
in welchen Byron ſchon ohnehin bei jeinen Yandsleuten 
geratben war. 

Die Fortſetzung des Gedichtes enthält nunmehr 
Folgendes: Don Juan, ver fich bei ver Erſtürmung 
‚emails tapfer benommen, und durch die Art, wie er 
mit eigner Yebensgefahr das Kind eines Türken ge- 
rettet, einen romantischen Nimbus um fich verbreitet 
hatte, wird von Sumwarow auserwählt, ver Kaiferin 
Katharina die Siegesbotichaft zu überbringen. Der 
Feldherr, der unter dem Deckmantel feiner rohen 
Manieren feine Welt- und Menjchenfenntnig verbarg, 
wußte wohl, daß ein jo hübſcher Abgefandter vor den 
Augen der Herrſcherin Gnade finden werde. 

Mit Gourierpferden eilt der junge Held nad 
Petersburg. Die Kaiferin, noch immer eine ganz 
stattliche Frau, interejfirt ſich beim eriten Anbli für 
ven ſchlanken Jüngling, der zu ihren jonftigen ſechs 
Fuß hohen Günſtlingen einen anziehenden Gegenfat 


bildet. Die jtattliche Uniform, in der er fnieend die 
Depeſche überreicht, Eleivet ihn jo wohl, daß Katha- 
rina eine Zeitlang darüber vergißt, das Siegel zu er— 
brechen. Juan wird erffärter Liebling, und lebt im 
Slanze des Hofes, beneivet und von Schmeichlern um- 
geben, zur großen Freude feiner Mutter, die er von 
jeinen Erfolgen in Kenntniß ſetzt. Allein die Lebens— 
art ift für ihm zu angreifend, und er fühlt fich franf. 
Der Leibarzt verordnet eine Mixtur, wozu ein lächer- 
liches Necept in der vierten Strophe des zehnten Ge- 
janges ausführlich mitgetheilt wird. Die Medicin 
ichlägt indejjen nicht an. Veränderung des Klima’s 
wird vorgeichlagen, und Katharina muß fich, jehr 
wider ihre Neigung entjchliefen, den angenehmen 
jungen Spanier eine Zeitlang aus ihrer Nähe zu ent: 
fernen. Mit einer diplomatifchen Sendung jchieft die 
Raiferin ihn in Begleitung eines großen Gefolges nach 
England. Die Reife wird jchnell vollendet; mit muntern 
engliſchen Pferden eilt er der Hauptſtadt zu, ganz 
anders wie im langjamen Deutfchland, wo die Boitillone 
nicht aus dem Schritt zu bringen find, „als wollten fie 
ihr Trinkgeld zu Grabe fahren“. 

Die Beichreibung des Weges nach Yondon iſt von 
Goethe mit Necht für ein großes Meiſterſtück erklärt 
worden. Photographijche Treue der Auffaffung äußerer 
Gegenſtände ift mit der freiften Laune verbunden, in 
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einer Weije, wie fie fich vielleicht nur bei Boz-Dickens 
wieder findet. Ebenſo geijtreih, und voll heiterſten 
Spottes ift die Erzählung von der Art, wie Don Juan 
in die vornehmen engliichen Kreife eingeführt wird. 
Die Leerheit und Langeweile in diefer hochfeinen Ge— 
jellichaft, die geheimnißvolle Albernheit des diploma— 
tiichen Treibens, und der Hochmuth der Menſchenklaſſe, 
die voll mitleidiger Verachtung auf die Leute herab: 
blidt, welche aufjtehen, wenn jene zu Bette geben, 
und nicht wie fie jelbjt, die Nacht zum Tage, und ven 
Zag zur Naht machen! Man kann fich nichts Ergöß- 
licheres denken, um jo mehr, als die Schilderung von 
einem Manne herrührt, ver viefes Treiben unter ven 
allergünſtigſten Verhältniſſen jelbjt mitgemacht, und als 
einer der helljten Sterne in demſelben geglänzt bat. 

Der Gegenjtand bringt es mit ſich, daß das 
(yrifche Element nun in dem Gedichte zurüctritt, und 
dajjelbe mehr den Charakter einer Satyre auf vie 
Zuftände Englands annimmt. 

Die fanfteren Empfindungen werden von der Ditter- 
feit des Hohnes verzehrt, den er auf das gehaltloje 
Leben und die geheimen Verbrechen der Großen aus- 
gießt. Hätte er Zeit gehabt, ven Helden feines Ge— 
dichtes noch durch Deutjchland, Franfreih und Italien 
zu führen, wie e8 die Abſicht war, jo wären dort 
vorausjichtlih ganz andere und neue Tonarten ange: 
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jtimmt worden. Für England aber überwog das An— 
venfen an die Unbill, die Kränfungen und Verfol— 
gungen, welche der Dichter daſelbſt erfahren hatte, zu 
jehr, um eine harmloſe Schilverung auffommen zu 
lajjen. Nur bei ver Bejchreibung des Schlojjes, in 
welchem Lord Henry Amundeville jeine Gäſte empfängt, 
geht der Ton in’s Elegiſche über. Dies Schloß ift 
fein anderes als Newſtead Abbey; jeine Mauern und 
Thürme, der klare See, das herrliche gothiſche Baus 
werf, das fih in den Fluthen fpiegelt, Alles jtimmt 
vollftändig mit der Yage und dem Anblid des Familien- 
figes der Byron's*). Auch der gejpenftiihe Mönch 
ericheint, eine Dame hat die Masfe gewählt, um ihre 
Liebesintrigue mit Don Juan anzufpinnen. 

Noch zwei andere Frauengejtalten im Schlojje 
werden dem Herzen des Helden gefährlich, unter ihnen 
Aurora Raby, von der die trefflihe Frieverife Bremer 
jagt: „Sie ift ver jchönfte Stern an Byron's nücht- 
lichem Himmel!“ 

Der Dichter hat bei ver Schilverung diefer jungen 
aufblühenden Schönheit gerade ins Ziel getroffen. 
Eine zartere, reinere und reizendere Mäpchengeftalt ijt 
niemals erjonnen worden; — und Aurora Rabhy ift 
nicht etwa eine von den verjchwebenden Engelsgejtalten, 

*) Beauties of England. Vol. XII. art. Newstead findet 


man eine Abbildung der Abtei. 
Lord Byron. II. 2. Aufl. 8 
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die aus Yuft und Duft gewoben find, jondern ſie ift 
ein leibhaftiges Mädchen, die jeder wünfchen mag, 
unter feinen Angehörigen und Freunden zu bejigen. 
Daß dem Dichter diefe Schöpfung gelang, be— 
weift unwiderleglih, wie in dem tiefiten Heiligthum 
jeines Herzens die reine Flamme edelſter Begeisterung 
für die Erſcheinungen der höchſten Sittlichfeit nie er— 
loſchen war; ſonſt hätte fie nicht furz vor jeinem Ende 
noch in jo herrlichem Yichte emporlodern fünnen. — 
Yeider iſt die Schilderung des Tieblihen Mäd— 
chens unvollendet geblieben, — das Aufdämmern einer 
Neigung zu Don Juan wird nur leife angedeutet. 
Was Byron mit ihr vorhatte, läßt fich nicht errathen ; 
und vielleicht haben wir Urſache, das Sfizzenhafte ver 
Erſcheinung mit derjelben wehmüthigen Theilnahme zu 
betrachten, mit der wir die Nachricht von dem Tode eines 
jungen unfchuldigen Mädchens vernehmen, indem wir 
uns daran erinnern, welchen Berfuchungen, welchen 
Stürmen, und vielleicht welchem Unheil fie entrückt 
worden ift. Ungern verjagen wir uns ein weiteres Ein- 
gehen in dieſen reizenden weiblichen Charakter, allein 
der Zauber der Strophen, die ihr gewidmet find, ift 
von jo zartem Hauce, daß jede Ueberfegung oder 
Uebertragung denſelben nothwendig verwifchen muß. 
ALS beſonders gelungen wollen wir aus den legten 
Gefängen nur noch die Scene hervorheben, wo Yord 
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Henry Amundeville ſein Amt als Friedensrichter ver— 
ſieht. Man wird dabei an eine Scene auf dem Schloſſe 
des Grafen in Wilhelm Meiſter erinnert, doch hat 
Byron mit der ihm eigenen Knappheit der Sprache, 
in wenigen Zeilen ein viel bunteres und lebensvolleres 
Gemälde entfaltet, als Goethe an jener Stelle. 

Soviel von dem Inhalt der ſechzehn Geſänge des 
Don Juan; doch iſt das Alles nur ein Gerüſt, um 
welches ſich die üppigſte Fülle der Gedankenwindungen 
und der wunderlichſten Einfälle und Betrachtungen 
heraufrankt, und daſſelbe oft vollſtändig zu überwuchern 
droht. Dabei zeigt ſich die Freiheit und Leichtigkeit 
der Erfindung und des Ausdrucks ſo groß, daß man 
einem geiſtreichen Manne zuzuhören glaubt, der in 
ernſtem Eifer, oder in übermüthiger Laune des Ge— 
ſprächs ſich vollkommen zwanglos über Alles ergeht, 
was ihm in den Sinn kommt. 

Zwiſchen der Veröffentlichung des erſten und des 
letzten dieſer Geſänge liegen, wie geſagt, ſechs Jahre in 
der Mitte, und dieſer Zeitraum, ſowie die inneren und 
äußeren Lebenserfahrungen, welche derſelbe enthielt, 
haben auf Art und Ton der Erzählung in ihrem Fort— 
ſchreiten mächtig eingewirkt. Die leidenſchaftlich ſinn— 
liche Erregung des erſten Theils klärt ſich gegen 
das Ende zu einer mehr reflectirenden gegenſtändlichen 


Ruhe ab, während die Schärfe der Beobachtung und 
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des Wiges ſich gleich bleiben, und eher noch gejteigert 
erſcheinen. 

Das Erſcheinen des erſten Geſanges von Don Juan 
ſetzte das geſammte leſende Publikum in fieberhafte Be— 
wegung. Der Name des Verfaſſers ſtand nicht auf dem 
Titelblatt, auch der Verleger hatte ſich nicht genannt, aber 
Lord Byron wurde ſofort allgemein erkannt. Die un— 
übertreffliche Schönheit der Sprache und Darſtellung, 
der Reichthum von Geiſt, Witz und Empfindung, der hier 
verſchwenderiſch ausgeſtreut war, mußte einſtimmig Be— 
wunderung finden, aber ebenſo einſtimmig verdammte 
man das Gedicht als ein unſittliches und verderbliches. 
Mehr als vierzig Recenſionen aus jener Zeit liegen uns 
vor. Aus allen erſieht man, daß das Publikum eine 
moraliſche, oder vielmehr eine unmoraliſche Sündfluth 
hereinbrechen zu ſehen glaubte. Man fürchtete für die 
Sittlichkeit der ganzen menſchlichen Geſellſchaft, wenn 
dergleichen geduldet würde, und nur wer das Entſetzen 
noch im Gedächtniß hat, welches das Leben Jeſu von 
Strauß bei ſeinem Erſcheinen in Deutſchland hervorrief, 
und wie damals ein jeder, der Anſpruch darauf machte, 
religiös und gläubig geſinnt zu ſein, die leibliche Ankunft 
des Antichriſtes zu erleben meinte, — nur der kann ſich 
von dem Angſtſchrei einen Begriff machen, mit dem die 
prüde engliſche Welt die Stützen ihres moraliſchen 
Gebäudes wanken zu ſehen befürchtete, wenn der erſte 
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Dichter der Nation, und noch dazu ein Pair des 
Reiches, ſich vergleichen unterjtehen vürfte. 

In Proja und Berfen ergoffen jih die Schmä— 
hungen über Lord Byron. „Was joll man von 
einem Gedicht jagen,“ ruft die Britiſh Review aus, 
„welches jo verbrecherijch ift, daß Fein Buchhändler wagen 
darf, jeinen Namen zu deſſen Beröffentlihung herzu— 
geben, obgleich die meijten von ihnen die Schande auf 
jih laden, e8 zu verlaufen!” Ja man ging joweit, 
jelbjt das poetifche Verdienſt einer jolchen Production 
nicht anerfennen zu wollen. „Dichtung und Moral,“ 
jagt ein anderes kritiſches Blatt, „find eine der andern 
würdig. Sollen wir ein ſolches Machwerf überhaupt 
charafterifiven, jo können wir nur fagen, daß die Er— 
zsählung der gemeinften Ausfchweifungen in erbärm— 
lichen Knittelverjen ung dargeboten wird." „Wir haben 
hier,” jo läßt die Edinburgh Review fich vernehmen, 
„zum erſten Mal in unferer Literatur ein Werf, deſſen 
Gegenjtand Unglauben und GSittenlofigfeit ift, und 
dejjen einziger Schmud in einer ververbten Phantaſie 
und gottesläfterlihem Hohn und Spott befteht.“ 

Bei ſolchen Ausbrühen des officiellen fittlichen 
Unwillens gehörte fein geringer Muth dazu, die Ver: 
theivigung des Dichters zu verſuchen, und mit aner- 
fennenswerther Kühnheit tritt eine in Form eines 
Briefes an Byron abgefaßte Kritif für ihn in die 
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Schranken: „Ich betrachte”, heißt es vajelbit, „ven Don 
Juan ohne Weiteres als Dein beftes Werf. Es ift 
von allen bei weitem das geiſtvollſte, aufrichtigfte, 
interefjantejte und poetifchite, und man wird es nod) 
leſen, wenn Harold längſt wergejjen ift. Ueberdies 
denft Jedermann wie ich, fie haben nur nicht die Courage, 
e8 zu jagen. — — — Der Styl des Don Juan ift 
in unnachahmlichiter Weife ganz dein eigener, ſüß und 
feurig, hinreißend und leicht, wunderbar leicht, und 
ein wahres Gegengift gegen alle Affeetation und 
Heuchelei. Zehn Stanzen dieſes Gedichts find foviel 
werth, wie Dein ganzer Manfred, und doch ift Man— 
fred in feiner Art auch ein edles Werk. Wahrlich, 
ich wußte gar nicht, welch ein ganzer Kerl Du jeift, 
bevor ich ven Don Yuan gelefen. Nach meiner Ueber- 
zeugung wird in funfzig Jahren von der gefammten 
jeigen englifchen Literatur nicht viel mehr übrig fein, 
als Dein Don Juan und Walter Scott’8 Romane. — —“ 
Zum Schluß noch Goethes Urtheil über das Gedicht: 
„Don Juan ift ein grenzenlos geniales Werk, menjcen- 
feindlich bis zur herbjten Graufamfeit, menſchenfreund— 
lich in die Tiefen füßefter Neigung fich verfenfend; und 
da wir den Verfaſſer nun einmal fennen und jchägen, 
ihn auch nicht anders wollen, als er ift, jo genießen wir 
dankbar, was er uns mit übermäßiger Freiheit, ja mit 
Frechheit vorzuführen wagt. Dem wunderlichen, wilden, 
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ihonungslofen Inhalte ift auch die technifche Behand— 
lung ver Verſe ganz gemäß, der Dichter ſchont die Sprache 
jo wenig, als die Menjchen — —“ 

Sollen wir nun unfer eigenes Urtheil über die 
Moralität des Gedichts ausfprechen, jo müfjen wir 
vor allen Dingen die Anfprüche Derjenigen zurückweiſen, 
welche als Maßſtab an daſſelbe die tiefſinnigen Ideen 
anlegen wollen, die ſich in Deutſchland über Don Juan, 
und als Gegenſatz zu demſelben, über Fauſt heraus— 
gebildet haben, wonach der eine dieſer ſagenhaften 
Helden das Trachten des Menſchen nach ſinnlichem 
Genuß, der andre den Drang nach Wiſſen und Er— 
kennen der ewigen Wahrheiten verkörpert. Da das Ver— 
langen beider in ſeiner weiteſten Ausdehnung durch 
die dem Menſchen verliehenen Fähigkeiten und Anlagen 
nicht erfüllt werden kann, ſo gehen beide zu Grunde, 
indem ſie die Geiſterwelt zu Hilfe rufen, die ihnen 
verderblich wird. — Goethe's Fauſt vereinigt in ſeinem 
Wünſchen und Verlangen beide Richtungen, und wird 
am Schluſſe des Gedichts erlöſt, und in die Schaaren 
der Seligen aufgenommen. In der Mozart'ſchen Oper 
fährt Don Juan zur Hölle. 

Von dieſen dämoniſchen Elementen, und von Ein— 
miſchung überirdiſcher und unterirdiſcher Gewalten findet 
ſich in den ſechzehn Geſängen Lord Byron's keine Spur. 
Sein Don Juan iſt ein hübſcher junger Mann, den 
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die Frauen und Mädchen mehr verführen, als daß 
jie von ihm verführt würden. Er ift leichtjinnig, gut— 
müthig, fühn und tapfer, aber doch nur in burſchi— 
fofer Art. Mit tiefjinnigen Betrachtungen und Ge- 
‚danken giebt er fih nicht ab, und Macaulay hat ziemlich 
das Richtige getroffen, wenn er ihn als ein zweites 
Exemplar des Pagen im Figaro bezeichnet, ein Urtheil, 
durch welches fich Lord Byron wahricheinlich nicht ein= 
mal beleidigt gefühlt hätte. Ihm war ver Character 
feines Helden gar nicht die Hauptſache, jondern er 
braucht venjelben nur als ein Bindemittel für vie 
wechjelwolle Reihe von Begebenheiten, Bejchreibungen 
und ſatyriſchen und gefühlvollen Betrachtungen, über 
welche das Gedicht fich verbreiten ſollte. Wir find 
nicht berechtigt von dem Dichter etwas mehr oder etwas 
andres zu verlangen, als er geben wollte, und er hat 
jo viele® und fo veichlid gegeben, daß wir, nad 
Goethe's Aufforderung, gern und dankbar das Dar- 
gebotene genießen, und uns nicht durch Fleinliche Be- 
denfen den Genuß verfümmern wollen. 

Was nun das Zetergefchrei der Engländer über 
die Unfittlichfeit de8 Don Yuan betrifft, jo veriteht 
e8 ſich natürlich von vorn herein, daß das Gedicht nicht 
für Frauen und Miochen, auch nicht fir unreife 
Sünglinge gefchrieben ift; ja man muß zugeben, daß 
bei jchlüpfrigen Scenen oft länger verweilt wirt, als 
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jih billigen läßt. Aber finden wir nicht bei Lucian, 
Roufjeau, Wieland, Bürger, Dryden und wo fonft 
noch, Stellen genug, welche den jtärkiten des Don 
Juan nichts nachgeben? Gejteht doch Goethe jelbit 
ein, daß jeine eignen vömijchen Elegien nur durch 
die Gewalt des clafjiichen VBersmaßes erträglich find, 
und daß fie, in die Form des Don Juan umgewandelt, 
fih ganz verrucht ausnehmen würten. — Friedrich) 
v. Schlegel hat irgendwo gejagt: „Schlüpfrige Verſe 
machen, die nicht einmal ſchön jind, heißt jich dem 
Zeufel umjonjt übergeben!” Nun in diefem Fall hat 
ih Byron wenigjtens theuer genug verfauft, denn Die 
Schönheit feiner Verſe dürfte faum jemals vor over 
nach ihm übertroffen worden fein. 

Sein Hauptzwed und feine Haupttendenz war 
der Kampf gegen die Heuchelei, vie unter der Be— 
zeichnung von „eant* in der vornehmen englischen Welt 
auf dem Gebiet der Religion und ter Sitte eine fo 
große Rolle jpielt, daß die hohe Gejellichaft gerade 
hier jich erbarmungslos getroffen fühlen mußte. Byron 
wußte jehr wohl was er that: „Fir ihr Vergnügen,“ 
jagt er, „habe ich nicht gejchrieben. Gefällt es ihnen, 
To ift das ihre Sache. Nie habe ich ihren Meinungen 
und ihrem Stolze gejchmeichelt, und niemals werte ich 
das thun! Ebenjowenig will ich Damenbücher jchreiben, 
al dilettar le femine e la plebe. Ich habe aus ver 
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Fülle meines Geiftes gejchrieben, aus Leidenſchaft, aus 
beſonderem Anlaß, aus vielerlei Urſachen, aber nie= 
mals ihres Beifall wegen. — Was das Yob des 
Publifums werth it, weiß ich ganz genau. Wenige 
Bücherjchreiber haben mehr davon genojien, als ich, 
und wollte ich ihren Anforderungen mich bequemen, 
jo fünnte ich ihren Beifall bald wieder erlangen. Aber 
ich liebe Euch nit, und ich fürdte Euch nicht. Ich 
will mit Euch faufen und verkaufen, aber ich will 
nicht mit Euch eſſen, ich will nicht mit Euch trinken, 
ih will nicht mit Euch beten. 

Sie hatten mich zu ihrem Götzen gemacht, um 
dann das Gögenbild von feinem Geſtell wieder hevab- 
zuftürzen. Nun, es iſt davon nicht zerbrochen. Jetzt 
icheint es, al& wollten fie mich wieder aufrichten, aber 
das jollen fie unterwegs laſſen.“ 

War es ihm mit diefer Gleichgültigfeit gegen den 
Tadel des Publikums auch feineswegs Ernit, jo handelte 
er nach feiner launifch leidenfchaftlichen Weiſe doch fo, 
ald wenn er die öffentliche Meinung eher zu ver: 
höhnen als zu verſöhnen trachtete. Das beweift vie 
Sorglofigfeit, mit ver er an vielen Stellen des Don 
Juan die empfindlichite Seite feiner Yandsleute, näm— 
lich die vechtgläubige Kirchlichfeit beleidigte; denn gerade 
jeine Religionsjpöttereien, oder was man als folche 
anſah, zogen ihm die giftigiten Schmähungen zu, und 
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doch find dieſe Spöttereien immer nur gegen die 
Heuchler, und Feineswegs gegen die Neligion und die 
wahrhaft Frommen gerichtet; aber bekanntlich werden 
gerade folche Angriffe viel fchwerer gejtraft, als vie 
gegen das Heiligite felbit. 

Mit Bitterfeit, und ernfthaft bis zum Ingrimm 
befämpft Byron Lüge und Falſchheit, nachfichtig aber 
it er gegen die Fehler und Laſter von denen ihn fein 
eignes Bewußtſein nicht freifpricht, und er verdammt 
die Menjchen nicht, die durch Schwäche und Sinn- 
lichfeit auf Abwege gelodt werven. 

Wenn deſſenungeachtet jelbit jeine beiten Freunde 
unaufhörlich in ihn drangen, erhabenere Stoffe zu 
wählen, und jich eine Aufgabe zu jtellen, an ver ev 
Jahre lang zu arbeiten, und dafür ewigen Nachruhm 
zu ernten habe, jo antwortete er darauf mit folgender 
merfwirdigen Neußerung: „Mein beites Werk hoffe 
ich italienisch zu jchreiben, doch wird e8 mich noch neun 
Jahre fojten, bis ich dieſer Sprache vollfommen Herr bin; 
und wenn dann meine Bhantafie noch lebendig tft, dann 
will ich verfuchen, was ich wirklich zu jchaffen vermag. 
Was das Urtheil der Engländer betrifft, von dem 
Ihr redet, jo jollen fie bis dahin warten, und mid) 
nicht mit ihrer infolenten Herablaſſung beleidigen.“ 

Hat nun nach alle vem bisher Gefagten kaum 
irgend ein Gedicht mehr Anlaß zu Tadel ver ver: 
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ſchiedenſten Art gegeben, al8 Don Yuan; fann man 
ihm Blanlofigfeit und Abjchweifungen, VBerfpottung der 
Sitte und Religionsmeinungen vorwerfen, und trifft 
den Dichter wie gejagt in Bezug auf einzelne Stellen 
die Beihuldigung mit Recht, daß er lüfterne Scenen 
ausführlicher gefchiltert hat, al8 dem feinfühlenven 
Leſer angenehm iſt, jo wird doch auch der erbittertite 
Tadler zugeftehen müfjen, daß aller diejer Fehler un— 
geachtet, das Gericht durch Genialität, und durch die 
Kunſt, das Interefje in jedem Augenblid in Spannung 
su erhalten, von feinem andern Dichterwerfe über— 
troffen wird, und daß wir es lieber mit allen feinen 
Fehlern bejigen, als gar nicht beſitzen wollen. 

Walter Scott jagt nicht zu viel, wenn er aus- 
Ipricht, daß wer Don Yuan fennt, eingeftehen muß, 
dag Byron an Erfindung fo reich war wie Shafefpeare, 
daß er jede Region des menjchlichen Pebens fannte, 
und jeden Ton der Lyra anzujchlagen wußte, von 
dem jchmelzendjten Klang der Yiebe, bis zu dem mark 
erichütternden Schrei der Verzweiflung. 

Nur ungern reißen wir uns von der Beſprechung 
diejes größten Werkes unferes Dichters los. Aber wir 
müjjen zurück zur Betrachtung feines Lebens während 
der Zeit, wo er dafjelbe verfahte, oder vielmehr, wo 
er jih durch Niederfchreibung deſſelben von anderen, 
jhwierigeren poetifchen Arbeiten Erholung gönnte. 





Schstes Kapitel. 
Des Dichters wildes Leben in Venedig. 


Wie ungünstig auch die Urtheile über vie Moralität 
des Don Juan feiner Zeit ausfielen, und wie fehr auch 
heute noch gar viele Stimmen das Gedicht als ein unfitt- 
(iches verdammen, jo muß doc leider das Urtheil iiber 
den Yebenswandel, welchen der Dichter führte, als die 
eriten Gefänge entjtanden, noch weit ungünftiger lauten. 

Wir haben e8 bereits abgelehnt, ein detaillirtes 
Gemälde von Lord Byron's zahllofen Liebichaften, vie 
nicht nur jchnell eine der andern folgten, ſondern oft 
gleichzeitig neben einander hergingen, vor dem Lefer 
aufzurollen. Indeſſen wollen wir, um die bei aller 
Leichtfertigfeit doch immerhin geniale Art fennen zu 
lernen, mit welcher er auch ſolche Angelegenheiten 
betrieb, einen Brief nicht unterdrüden, der von einer 
feiner originellften vwenetianijchen Geliebten ein Bild 
entwirft. Sie hieß Margarita Cogni, und führte von 
dem Gewerbe ihres Mannes den Zunamen Fornarina. 
Ein engliſcher Künftler hatte fie gemalt und das Bild 
mit nach London genommen, wo e8 viel Aufjehen er- 
regte. Diejer Umſtand veranlaßte einen ver Freunde 
des Dichters, denjelben um nähere Auskunft über die 
Schöne zu bitten, und Folgendes ijt die Antwort: 


126 


— — — — — 


„Da Du die Geſchichte der Margarita Cogni zu 
hören wünſcheſt, ſo will ich ſie erzählen, wenn gleich 
ſie etwas länglich werden dürfte. 

Ihr Geſicht iſt von dem ſchönen venetianiſchen 
Schnitt aus den Zeiten der klaſſiſchen Maler; die 
Geſtalt vielleicht zu groß, aber darum nicht minder 
ſchön, und ganz für die Nationaltracht geeignet. 

Im Sommer 1817 ritt ich einſt mit einem Be— 
gleitev an dem Ufer ver Brenta entlang, und gewahrte 
unter einer Gruppe von Yandleuten zwei jo ſchöne 
junge Frauenzimmer, wie ich jeit langer Zeit nicht 
gejehen hatte. Es herrſchte grade damals viel Noth 
unter der Bevölkerung, und ich hatte einigen von ven 
Leuten Unterftügungen zufommen laffen. Großmuth 
fann hier, mit geringem Aufwande von Kojten, jehr 
glänzend erjcheinen, und meine Gaben waren, weil 
jie von einem Engländer famen, im Munde der Yeute 
gewiß noch vergrößert worden. Ob die Frauen be— 
merkten, daß wir fie anfahen, weiß ich nicht, aber Eine 
von beiden rief mir zu: „Wenn Ihr andern beifen 
fönnt, warum nicht auch uns?” Ich wandte mich um 
und jagte: Meine Liebe. Ihr jeid zu ſchön und jung, 
um meines Beijtandes zu bevürfen. Ste antwortete: 
„Wenn Ihr wüßtet, wie ib wohne, und wie ich mid 
nähre, Ihr würdet nicht fo ſprechen!“ Das Alles ging 
im Scherze vor fih, und während mehrerer Tage ſah 


127 


ich fie nicht wieder. Einige Zeit nachher begegneten wir 
noch einmal den beiden Frauen, die nun ganz ernithaft 
verficherten, daß fie damals die Wahrheit gejagt hätten. 
Sie waren Couſinen, Margarita verheirathet, die andere 
nicht. Ich fing jett an, die Sache in anderem Lichte zu 
betrachten, und verabrevete eine Zufammenfunft auf 
nächjten Abend. Es bedurfte nur furzer Zeit, um ung 
zu verjtändigen, und fie blieb für lange die einzige Berfon, 
die ein Uebergewicht über mich behielt, gegen welches 
ich zwar oft ankämpfte, aber immer ohne Erfolg. Das 
lag zum Theil in ihrer perjönlichen Erſcheinung — 
brünett, groß, von venetianifchem Ausdruck, mit den 
ihönjten ſchwarzen Augen. Sie war zweiundzwanzig 
Jahre alt, eine Venetianerin durch und durch, in ihrer 
Sprache, ihren Gedanken, ihrem Anfehn, mit der ganzen 
Naivetät und Pojjenhaftigfeit viefer Nation. Sie fonnte 
weder leſen noch ſchreiben und mich alfo auch nicht mit 
Briefen incommobdiren. Nur zweimal ließ fie fich fr 
einen Groſchen von einem Schreiber auf der Strafe 
eine Epijtel für mich anfertigen, als ich frank war und 
jie deshalb nicht jehen konnte. In ihrer Art war fie 
ſtolz und eigenmächtig, und pflegte zu mir zu fommen, 
jo oft es ihr beliebte, ohne fich um Zeit, Ort oder 
Perſonen zu kümmern. Zirat ihr irgend ein Frauen- 
zimmer in den Weg, jo brauchte fie ihre Fäuſte. 
Als ich ihre Bekanntſchaft machte, hatte ich noch 
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ein Verhältniß mit einer vornehmen Dame, welche 
unflug genug war, ihr zu drohen; denn e8 war durch 
das Wiehern meines Pferdes unter dem Landvolke ruch- 
bar geworden, daß ich oftmals fpät ausritt, um die 
Fornarina zu befuchen. Margarita, von der Dame 
angegriffen, jchlug ihr Kopftuch zurüd und erwiderte in 
ihrer entjchievenen vwenetianifchen Art: „Ihr feid fein 
Weib nicht, und ich bin es auch nicht. Ahr feid feine 
Geliebte, und ich bin es auch. Euer Gemahl ift ein 
Schwachkopf, jo ift auch mein Mann.  Uebrigens, 
welches Recht habt Ihr, mich zu jchelten? Wenn er 
mich vorzieht, ift e8 meine Schuld? Wollt Ihr ihn 
feithalten, jo bindet ihn an Euer Schürzenband, aber 
bildet Euch nicht ein, daß ib Euch eine Antwort 
ſchuldig bleiben werde, weil Ihr reicher ſeid, als ich 
bin!" Nachdem fie dies Meifterjtüd von Beredtfamfeit 
beendet hatte, deſſen Wortlaut ein Ohrenzeuge mir mit- 
teilte, ging fie ihres Weges und ließ die Dame unter 
einer Menge berbeigefommener Leute zurüd, um über 
den ihr ertheilten guten Rath nachzudenfen. 

ALS ich mein Sommerquartier in la Mira verlief, 
um für ven Winter nach Venedig zurüdzufehren, zog fie 
mir nach, und da fie bald merkte, daß fie Favoritin jet, 
fam ſie oft genug zu mir. Sie war eigenwillig und 
im höchſten Maße eiferfüchtig. Auf dem Masfenballe, 
am letzten Garnevalstage, wo alle Welt ſich zuſammen— 


129 


findet, hatte ich der Gräfin Contarini den Arm gegeben. 
Margarita trat heran und riß der Dame die Maske 
vom Gefiht, worauf ein verdammter Lärm entjtand. 
Doch das iſt blos einer von ihren vielen Streichen. 

Zulegt überwarf fie fich mit ihrem Manne, lief 
‚von ihm fort und fam in mein Haus. Sch ftellte ihr 
vor, daß das nicht anginge, fie aber erwiderte, fie wolle 
eher auf der Schwelle Tiegen bleiben, als zu ihm zu— 
rüdfehren. Er jchlage fie (das janfte Zigerweibchen !), 
bringe ihr Geld durch und vernacläjfige fie in ſcham— 
loſer Weife. Da es jhon Mitternacht war, hieß ich 
fie bleiben, und am andern Morgen gelang es mir nicht, 
fie fortzubringen. Ihr Mann fam, brüllte und jchrie, 
und bejhwor fie, zurüdzulommen. Umſonſt. Dann 
ging er zur Polizei, die Polizei fam zu mir. Sch 
fagte: der Mann möchte fie holen, ich brauchte fie nicht. 
Sie wäre gekommen und ich könnte fie nicht aus dem 
Fenſter werfen. Man möchte fie fortführen, ob durch's 
Fenſter orer durch die Thüre, wäre mir einerlei. Man 
brachte fie endlich zu „ihrem heftifchen becco“, wie fie 
ihren Mann nannte, zurüd. Nach wenigen Tagen 
rannte fie ihm aufs Neue davon, und nun gab es 
Spectafel vollauf. Zuletzt niftete fie ſich, ohne mich 
zu fragen, und wahrhaftig ganz gegen meinen Willen 
bei mir ein. Meine Inpolenz ließ es gejchehen. Ich 


fonnte nicht ernfthaft bleiben. So oft ih zu toben 
Lord Byron. II. 2. Aufl. 9 
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begann, brachte fie mich durch einen ihrer venetianifchen 
Affenftreiche zum Lachen, und die Here fannte die 
Gewalt, die fie über mich hatte, gut genug, und übte 
jie mit dem Takt und dem Erfolge aus, welcher in dieſer 
Beziehung allen weiblichen Weſen, hohen wie niedern, 
gemeinjam ift. Eine Dame meiner Bekanntjchaft nahm 
fich ihrer an, und das verbrehte ihr vollends den Kopf. 
Sie war jtet8 in Exrtremen, entweder weinend oder 
(ahend, und in ihrem Zorne jo wild, daR fie ver 
Schreden von Mann, Weib und Kind wurde, denn fie 
hatte Kräfte wie eine Amazone, und ein Temperament 
wie Medea. Sie war ein ſchönes, aber ganz unbe— 
zähmbares Gejchöpf, und ich der einzige Menſch, ver 
fie in Ordnung halten fonnte, denn jobald fie jah, 
daß ich ernjtlich böfe wurde (und man jagt, daß ich 
in ſolchen Augenbliden entjeglich ausfehe), ergab jie 
jih. Aber fie hatte taufend Narrheiten. In ihrem 
Kopftuche, wie die nievern Stände e8 tragen, jah jie 
bezaubernd aus, aber leider wollte jie einen Federhut 
haben, und was ich auch jagen und thun mochte (und 
ih jparte die Worte nicht), fie ließ fich von dieſer 
Berkleivung nicht abbringen. Den erjten Hut warf 
ich in's Feuer; aber ich wurde früher müde, die Hüte 
zu verbrennen, ehe fie müde ward, immer neue an— 
zufchaffen; jo jette jie e8 denn durch, fich zu ent— 
jtellen ; denn der Hut kleidete fie gar nict. 


131 


Demnächſt verlangte jie auch ein Schleppfleid zu 
tragen wie eine Dame — natürlich. Nichts fonnte fie 
davon abbringen. Eine Nobe colla cua (jo fagte fie 
auf venetianifch ftatt cola) follte durchaus angefchafft 
werden, und da ihre verdammte Aussprache des Wortes 
mich lachen machte, jo hatte ver Streit ein Ende und fie 
jchleppte ihren Teufelsſchweif überall hinter fich ber. 
Inzwiſchen prügelte fie Die Mägde und unterjchlug meine 
Briefe. Ich fand fie eines Tages über einem derjelben 
grübelnd. Aus der Geftalt und dem Anfehen des 
Couverts wollte fie herausbringen, ob er von einer 
Dame fei, und fie fing an, das Alphabet zu lernen, 
mit dem offen erklärten Vorſatze, meine Briefe zu 
öffnen und zu lejen. 

Sch darf übrigens nicht vergejien, ihrem Haus— 
haltungstalente Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. 
Bon dem Augenblide an, wo jie fi als „Wirth- 
ihafterin“ bei mir injtallixte, betrugen meine Ausgaben 
nicht mehr die Hälfte von dem, was ich früher ge- 
braucht Hatte, und Jedermann that feine Schulvigkeit 
bejjer. Die Zimmer waren ſtets in Ordnung, und 
ebenjo alles Andere — nur fie felbft nicht. 

Ich habe Grund zu glauben, daß fie in ihrer 
wilden Manier wahre Anhänglichfeit an mich hatte. 
Zum Beweife will ih nur Ein Beifpiel anführen. Eines 


Zages wurde ich auf der Fahrt nach dem Lido von 
9 * 
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einem beftigen Unwetter überrajht. Die Gondel ge- 
rieth in Gefahr. Hüte flogen in's Meer, das Boot 
voll Waffer, Ruder verloren, unruhige See, Donner, 
Regen in Strömen, Naht — und der Sturm Tief 
nicht nach. Als wir nach hartem Kampfe mit Wind 
und Wellen zurüdfehrten, fand ich fie am Canal auf 
den offnen Stufen vor dem Palafte Mocenigo, die 
großen ſchwarzen Augen durch ihre Thränen hindurch- 
leuchtend, das lange dunkle Haar aufgelöft vom Negen 
triefend, hing über Gefiht und Bruft. Sie war dem 
Unwetter volljtändig preisgegeben, und wie der Wind 
Haar und Kleider um ihren jchlanfen Leib umber- 
warf, Blitze fie umzudten, und die Wogen zu ihren 
Füßen rollten, da glich fie ver Medea, die aus ihrem 
Drabenwagen geitiegen war, oder der Sibylla des 
Sturmes, der fie umbraufte — das einzige lebenve 
MWejen, das ringsumber zu erbliden war. 

Als fie mich unverjehrt ankommen ſah, wartete 
fie nicht, bis ich fie begrüßen fonnte, ſondern rief mir 
entgegen: „O Hund der heiligen Jungfrau! ift das ein 
Wetter, um nad dem Lido zu fahren!" Damit rannte 
fie in das Haus und tröjtete jich damit, daß ſie den 
Gondoliere ausjchalt, weil er das Wetter nicht voraus- 
gejehen. Mein Diener erzählte mir nachher, fie habe 
durchaus in einem Boote mir nachfahren wollen, und 
nur die Weigerung der Schiffer, bei jolbem Wetter ich 
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hinauszuwagen, habe das verhindert. Dann habe fie 
in ftrömenvdem Regen fih auf die Stufen niedergefegt 
und ſich weder fortbringen, noch beruhigen laſſen. Ihre 
Freude, als fie mich wiederjah, hatte eine jtarfe Bei- 
miihung von Wiloheit und gab mir die Borftellung 
von einer Tigerin, die ihr Junges wiederfindet. 

Aber das Ende ihrer Herrſchaft nahte heran. Sie 
wurde ſtets unlenfjamer, die Anklagen häuften fich, 
wahre und falſche — ein Günſtling hat nie Freunde 
— md jo beichloß ich, fie zu entfernen. Ganz ruhig 
zeigte ich ihr an, daß fie nach Haufe gehen müſſe (fie 
hatte jich eine hübſche Summe bei mir erfpart), aber 
jie weigerte fich, mich zu verlaffen. Ich blieb feſt und 
fie ging — Rache und Mefferftiche drohend. Ich jagte 
ihr, gezogene Mejjer habe ich ſchon vor ihrer Zeit ge— 
fannt, und wenn fie anfangen wolle, jo jtehen Meſſer 
und Gabel hier auf dem Zifche ihr zu Dienften, Ein- 
Ihüchterung werde ihr nichts nützen. Andern Abends 
— ich ſaß gerade beim Eſſen — kam fie herein (als 
Einleitung hatte fie eine Glasthüre erbrochen, die von 
dem Hausflur zur Treppe führte) und grade auf 
meinen Tiſch zugehend, riß fie mir ein Meſſer aus der 
Hand, wobei fie mich leicht am Daumen verwundete. 
Ob fie die Waffe gegen mich oder gegen jich ſelbſt 
brauchen wollte, weiß ich nicht; wahrjcheinlich gegen 
feinen von beiden. Mein Kammerdiener Fletcher er: 
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griff fie bei ven Armen und entwaffnete ji. Dann 
ließ ich meine Gondel in Bereitſchaft jegen, und be- 
fabl, fie nach Haufe zu führen. Sie ſchien vollfommen 
ruhig und ging die Treppe hinunter. Sch fette mich 
wieder zu Tiſche. Wir hörten großen Yärm, gingen 
hinaus und trafen die Gejellfchaft auf ven Stufen, im 
Begriff, fie Hinaufzutragen. Sie hatte fih in ven 
Canal geftürzt. Daß fie fih das Yeben nehmen wollte, 
glaube ich nicht. Aber wenn man weiß, wie jehr 
jeder, der nicht ſchwimmen fann, jich vor tiefem Waſſer 
fürchtet — und die Venetianerinnen ganz bejonders, 
obgleich fie mitten in den Wellen leben — und daß 
es finjtre Nacht und ſehr falt war, jo zeigt e8 Doc, 
daß fie eine vwerteufelte Art von Courage hatte. Sie 
wurde ohne viel Gefahr und Schaden herausgezogen, 
außer daß fie Salzwafjer gejchludt hatte, und durch 
und dur naß war. Ich jah, daß fie die Abficht Hatte, 
jich wieder feitzufegen, und ließ deshalb einen Arzt 
rufen, den ich fragte, wieviel Stunden vergehen 
müßten, damit fie fich nach ihrer Aufregung beruhigte. 
Er nannte die Zeit. Hierauf jagte ich: „Ich gebe 
Dir ſoviel Zeit und noch mehr, wenn Du es nöthig 
haft, aber wenn Du alsdann das Haus nicht verläſſeſt, 
jo gehe ich!” 

Alle meine Yeute waren voll Beitürzung. Sie hatten 
ſich ſtets wor ihr gefürchtet, und nun waren fie voll- 
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jtändig gelähmt. Ich jollte die Polizei holen laſſen, 
jagten fie, mich zu beſchützen u. j. w., wie ein Haufen 
jerviler Hunde, was fie auch waren. ch dachte nicht 
an dergleichen, ſondern war überzeugt, die Sache würde 
jo oder anders doch zu Ende fommen. Auch bin ich 
gewohnt, mit leivenjchaftlichen Frauenzimmern zu ver: 
fehren, und fenne ihre Art und WWeife. 

Nachdem fie zu fich gefommen war, ließ ich fie 
aus dem Haufe transportiven, und ich habe fie nach- 
ber nicht wieder gejehen, außer ein Paar Mal unter 
den Zufchauern in der Oper. ° Sie machte noch allerlei 
Verſuche, zu mir zurüd zu fommen, aber feinen gewalt- 
jamen mehr. Ich vergaß zu jagen, daß fie ſehr bigott 
war, und fich befreuzte, jo oft jie das Gebetläuten hörte. 

Das iſt die Gefchichte von Margarita Cogni.“ 

Wenn man fich billig verwundert, wie Lord Byron 
jich herbeilafjen fonnte, mit jo viel Naivetät Gefchichten 
in die Deffentlichfeit zu bringen (denn daß jeine Briefe 
überall umbergezeigt wurden, wußte er jehr wohl), 
und von Dingen zu erzählen, welche jonjt Jedermann 
gern mit dem vichteften Schleier des Geheimnifjes be— 
det, jo lag eine Veranlafjung zu feinem Berichte in 
dem Umjtande, daß das Abenteuer mit der Fornarina, 
durch Erzählungen von Reiſenden entjtellt und vergrößert, 
feinen Weg in die englifchen Tagesblätter gefunden hatte. 
Dan berichtete die jchauderhafteiten Dinge über ihn. 
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Er habe ein. junges Mädchen aus vornehmer Familie 
durch verwerfliche Künfte verführt, und dieſelbe dann 
aus feinem Fenfter in ven Canal gejtürzt, wo fie er- 
trunfen jet, und dergleichen mehr. Solde Gerüchte 
mußte er widerlegen, aber er that e8 recht con amore, 
und machte überhaupt aus feinem Thun und Treiben 
fein Geheimniß. Ja man erfährt mit Verwunderung 
aus feiner damaligen Correſpondenz, daß er gerade in 
der Zeit, wo er fich dem nach unferen Begriffen aller: 
verwerflichiten Leben ergeben hatte, mit Abfaffung feiner 
Memoiren bejchäftigt war. E8 muß in diefer Beziehung 
ein eigenthümliches Element in der italienischen Luft 
liegen. Sehen wir doch in Benvenuto Cellini's Selbft- 
biographie, wie ein hochbegabter Künstler mit größter 
Unbefangenheit von feinen finnlichen und fittlichen Aus— 
Ihweifungen erzählt und fich dabei des Beifalls ver 
Lefer im Voraus verfichert hält. 

Schon am 17. Juli 1818 hatte Lord Byron feinem 
Berleger gemeldet, daß er neben andern Dingen auch jech® 
bis fieben Bogen von feiner Lebensbeſchreibung druck— 
fertig habe, und daß er ihm die Handjchrift, ſobald 
fie vollendet fei, zuſchicen werde. Aus dem, was von 
diefen Memoiren gerettet worden ift, erjehen wir, daß 
Byron nicht etwa eine Entihuldigung oder Bemäntelung 
feiner Fehler anjtrebte, ſondern mit höchfter Unbefangen- 
heit Gutes und Böfes von fich offen ausſprach. Auch 
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blieb ihm für einen befonderen Bericht wirklich nicht 
viel übrig, nachdem er in feinen Gedichten von Anfang 
jeiner poetijchen Laufbahn an ſtets ohne Scheu und Rück— 
halt fich ſelbſt darzustellen bemüht geweſen war, und 
fein Leben, Thun und Treiben, fein Dichten und 
Trachten, alle feine Leidenfchaften und Laſter, ja fo- 
gar feine geheimjten häuslichen und ehelichen Verhält— 
niffe als Stoff für jeine Werfe verarbeitet hatte. 
Nun ift e8 immerhin betrübend, mit anfehen zu 
müffen, wie ein hoher und edler Geift fih Perjonen 
zum Umgang wählt, die jo tief unter ihm ftehen. In— 
deffen darf man, um unparteiifch und gerecht über 
ihn zu urtheilen, Zweierlei nicht außer Acht laſſen. 
Einmal fonnte er es nicht lafjen, in beſtändigem ver- 
trauten Umgange mit Frauen zu ftehen. In der Ehe 
hatte er das gehoffte Glück nicht gefunden, und konnte 
e8 nicht finden nach der leichtfertigen Art, mit welcher 
er bei der Wahl feiner Gattin zu Werke gegangen 
war, und jo hatte er im Augenblid feiner Trennung 
von ihr, ja eigentlich ſchon im Augenblid, wo er mit 
Lady Byron vor den Altar trat, den erjten Schritt 
zum nahen Fall gethan. Zweitens aber befindet auch) 
Lord Byron fih feinen VBerurtheilern gegenüber in 
einer höchſt ungünftigen Lage; denn der Anfpruch, 
daß jeder von feines Gleichen gerichtet werde, welcher 
da, wo e8 ſich um Anfichten über Sitte und Standes 
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ehre handelt, ein durchaus gerechtfertigter ift, wurde 
ihm nur fehr jelten erfüllt. 

Während nämlich auf dem Nechtsgebiete ein und 
daſſelbe gleiche Geſetz ſouverän über Alle herrſcht und 
herrſchen ſoll, jo weichen doch in ver gejellichaftlichen 
Welt die Begriffe der verſchiedenen Menſchenklaſſen 
himmelweit von einander ab, jo daß nur der Standes 
genofje competenter Richter über den Standesgenojjen 
ift. „Nun aber gehören,“ wie Major Barry in feinen 
Denfwürdigfeiten treffend bemerkt, „die meiſten Per- 
fonen, welche Yord Byron verurtheilen, ver Mittelflaife 
an; und gerade die Tugenden, welche vorzugsweije 
ven Bürgerſtand zieren, häusliche Sitte und Ehrbar- 
feit, fehlen ihm. Seine ganze Erziehung und Lebens— 
weife waren der Entwidelung verjelben binverlich. 
Die Berurtheiler bevenfen aber nicht, daß er an feiner 
hohen Stelle Verdienste beſaß, von denen fie fich feinen 
Begriff machen fünnen.” 

Dieſe Anficht ift allerdings mit echt englifch arifto= 
fratifchem Hochmuthe vorgetragen, allein fie ift für 
England, wo die gebildeten Klaſſen zugleich die Vor— 
nehmen jind, in viel tieferer Weife begründet, als e8 
den Anjchein hat. Berichtigend möchten wir von 
unjerem Standpunfte aus hier wiederholen, was be= 
reit8 bei Gelegenheit der früheren Jugendthorheiten 
des Dichters bemerft wurde, daß nur derjenige ein 
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vollfommen zutreffendes Urtbeil über Lord Byron's 
Sittlichfeit zu fällen berufen ift, ver mit gleichen Mitteln 
an Hang, Geburt, Reichthum, Schönheit, Yiebens- 
wirrdigfeit und Genie ausgeftattet, und von gleich 
leidenſchaftlichen Trieben ver Sinnlichkeit beherricht wie 
er, fich dennoch vein erhalten, und allen Berfuhungen 
wiverftanden hat. Lehrt doch die Gefchichte, daß gerade 
von ſolchen Männern, die im Uebrigen mit den eveliten 
und glänzenditen Eigenjchaften des Herzens und des 
Genies ausgeftattet waren, dieje finnlich fittlihen Ver— 
hältniſſe in leichtfertiger Weije aufgefaßt worden find. 
Hier hält ſelbſt vie hriftlihe Moral ihre volle Strenge 
zurüd, eingedenf der ſchönen Worte, welche ver Er- 
löfer gerade in Beziehung auf Verbrechen aus Sins 
lichkeit ausgeiprodhen hat: Wer fi frei von Sünden 
fühlt, ver hebe den erjten Stein auf! — 

Die Berabjchiedung der Margarita Cogni bildete 
übrigens einen Wendepunkt in Byron’s Leben. Er war 
in jeinem Verkehr mit Frauen während ver Jahre 1817 
und 1818 allmälig bis zu einer Stufe herabgefunfen, 
wo ihm endlich jelbft die Augen varüber aufgehen mußten, 
daß er auf dieſem Wege jeinem leiblichen und geijtigen 
Verderben unaufbaltfam entgegeneile. Die Nothwens 
digfeit der Umkehr wurde ihm Kar. Daß aber auch 
das Beſſere, welches er ergriff, nur im Berhältnif zu 
dem Berverben, aus dem er fich losriß, ein Beſſeres 
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war, und daß ein jtreng ſittlicher Maßſtab hier über- 
haupt nicht wohl angelegt werden fann, muß unter diejen 
Umftänden als jelbjtverjtändlich betrachtet werden. 

Am 6. April 1819 fchreibt er an Murray: „Ihr 
fragt nach meiner Gefundheit. Beim Beginn des Jahres 
befand ich mich in einem Zuſtande von jehr großer Er- 
ihöpfung; und dabei war meine Verdauung jo jchlecht, 
daß ich nicht das Geringite ohne Beſchwerden genießen 
fonnte. Ich ſah ein, daß ich meine Lebensart Ändern 
mußte, die mich zu einem welfen Blatte gemacht hatte, 
das jehr nahe daran war, vom Baume herabzufalfen. 
Jetzt befinde ich mich bejjer an Leib und Seele. — —“ 

Es ift jehr zu bedauern, daß Eapitain Bafıl Hall, 
derjelbe berühmte Reiſende, dem wir eine fo interefjante 
Schilderung feines Bejuches bei Walter Scott vervanfen, 
und der gerade in diefer Zeit Venedig befuchte, durch eine 
Reihe von unglücdlihen Zufällen verhindert war, Yord 
Byron zu fehen. Wir würden jonjt eine jo unentitellte 
und flare Bejchreibung feines ganzen damaligen Weſens 
und Zreibens erhalten haben, wie jie für ven Lebens— 
beſchreiber nur erwünfcht fein Fann. 

Aber auch jo find die Aufzeichnungen des Capitains 
von hohem Intereſſe, und lafien uns erfennen, wie 
das rein Menfchliche in dem Dichter von dem Strom 
des Niedrigen und Gemeinen, welches oft darüber 
hinfluthete, dennoch unberührt blieb. 
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„An 31. August," jagt Capitain Hall, „erkranfte 
ih, nad kurzem Aufenthalte in Venedig, plötzlich da— 
ſelbſt. Ich hatte von den dortigen Aerzten jo wenig 
Gutes gehört, daß ich nicht wußte, wen ich um Nath 
fragen jollte. Berjönlich fannte ich Niemanvden, und 
der einzige Empfehlungsbrief, ven ich bei mir hatte, 
war für Lord Byron. Man hatte mir jo viel von 
dejien Wiverwillen gegen reifende Engländer erzählt, 
daß ich bis dahin nicht gewagt hatte, mich ibm zu 
nähern. Nun aber war ich fiber, daß ein erfranfter 
Landsmann ihm nicht mehr im Lichte eines reifenden 
Touriſten erſcheinen werde, und ich jchicte deshalb 
einen meiner Neijebegleiter mit einem Briefe zu ihm, 
in welchen ich, meine Zubringlichfeit mit der Noth 
entjehuldigend, ihn um feinen Rath wegen des Arztes 
bat, deſſen ich mich bevienen ſollte. Unglüdlicher 
Weife hatte mein Bote, obgleich es beinahe Mittag 
war, Lord Byron noch fchlafend gefunden, und nicht 
gewagt, ihn weden zu laſſen. Dieje Nachricht traf 
mich während eines heftigen Fieberanfalles, und in 
meiner Ungeduld Tieß ich durch meinen Gaftwirth nun— 
mehr den erften beiten Arzt holen, unter dejjen Händen 
ih mich bereit$ befand, als Lord Byron's Diener mir 
in großer Haft folgendes Schreiben brachte: „Werther 
Herr, Doctor Aglietti ijt der beſte Arzt, nicht allein 
in Venedig, jondern in ganz Italien. Er wohnt am 
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großen Canal und ift leicht aufzufinden. Ich vergaß 
jeine Hausnummer, bin aber wahrfjcheinlich in ganz 
Venedig der einzige Menſch, der viejelbe nicht fennt. 
Zwilchen ihm und irgend einem anderen hieſigen Arzte 
it gar fein Vergleich. Sch bevauere herzlich, von 
Ihrem Unwohlfein zu hören, und fobald ich angezogen 
bin, eile ich zu Ihnen. Ich fchreibe dies im Bette, 
und habe nur jo eben exit Ihren Brief erhalten. 
Ich bitte Sie, überzeugt zu fein, daß nur meine un— 
gewöhnlich ſpäten Stunden mich verhindert haben, ſo— 
fort zu antworten, und perfünlich zu Ihnen zu eilen. 
Es iſt noch feine Minute her, jeit man mich geweckt 
hat. Ich habe die Ehre ꝛc.“ Sr. Herrlichkeit folgte 
diefem Briefe auf dem Fuße, und ich hörte feine Stimme 
im Nebenzimmer. Aber obgleich er eine Stunde lang 
wartete, jo konnte ich ihn doch nicht jehen, weil ich 
mich unter den unerbittlichen Händen meines Doctors 
befand. Im Laufe dejjelben Tages kam er noch ein- 
mal. Aber da jchlief ich. ALS ich erwwachte, fand ich 
den SKammerdiener des Lords neben meinem Bette 
figend. Er habe Befehl von feinem Herrn, jagte er, 
jo lange bei mir zu bleiben, als ich unwohl jei, und 
mir alles zu Dienften zu jtellen, was jein Herr befiße, 
oder zu bejchaffen vermöge. Der Lord werde ſelbſt 
zu mir fommen und miv Gejellfchaft leiiten, jobald ich 
ihn wiſſen laſſe, daß es mir von Nugen fein könne. 
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„Demgemäß ließ ich am nächjten Tage um einige 
Bücher bitten, die ich alsbald nebjt einem Berzeichnif 
feiner ganzen Bibliothek erhielt. Lord Byron fam an 
diefem Tage mehr als ein Mal, aber jtetS war ich 
durch irgend Etwas verhindert, ihn anzunehmen, und 
am folgenden Tage war mein Fieber jo heftig, daß 
ih mit Niemand jprechen fonnte. Sobald ich im 
Stande war, das Haus zu verlaffen, nahm ich eine 
Gondel und fuhr zu Lord Byron um ihm zu danfen. 
E83 war hereitS drei Uhr, aber ich fand ihn noch nicht 
auf. ALS ich nächjten Tages um fünf Uhr ven Ver- 
juch wiederholte, mußte ich zu meinem Schmerze er- 
fahren, daß Yord Byron eben zu mir unterwegs war, 
jo daß wir ung freuzten, ohne uns zu treffen, und 
jo war ich zu meinem tiefen Bedauern genöthigt, 
Venedig zu verlafjen, ohne ihn gejehen zu haben.“ 

Dies liebenswürdige Benehmen gegen einen ihm 
ganz fremden Landsmann jteht in des Dichters Yeben 
jicherlich nicht vereinzelt va, und es bleibt zu bedauern, 
daß die Freunde und Bekannten, welche einjtimmig die 
ursprüngliche Güte und Menfchenfreundlichfeit feines 
Sharacters rühmen, uns nicht mehr Berichte über ähn— 
libe Vorgänge aufbewahrt haben, während die Zeit- 
genofjen nicht müde wurden, die Ärgjten Verleumdungen 
und Schmähungen über Lord Byron auszugießen, und 
in den weiteften reifen zu verbreiten. 
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Siebentes Kapitel. 


Allegra. Erſte Bekanntfchaft mit der Gräfin 
Giuccioli. 


Während der Strudel des venetianiſchen Lebens 
den Dichter mit ſich fortriß und ihn faſt zu verſchlingen 
drohte, muß es als ein Glück betrachtet werden, daß 
gerade damals ein Umſtand eintrat, der ihn darauf 
hinwies, daß er auch ernſte Pflichten in der Welt zu 
erfüllen habe. 

Eine junge Engländerin *), mit ver er im Sommer 
1816 in ver Schweiz einen Liebeshandel angefnüpft 
hatte, jchiefte ihm fein und ihr Kind in Begleitung einer 
jungen Wärterin nach Venedig. Lord Byron freute 
jih herzlich über das fleine Weſen, bemerkte aber bald, 
daß die Begleiterin noch zu jung und unerfahren fei, 
um gehörig für das Kind forgen zu fünnen, weshalb 
er fih nach einer andern Pflegerin umfjehen mußte. 
Diefe fand er in der Gattin des ihm befreundeten 
und ergebenen englifchen Generalconjuls Herrn Hoppner. 
Aus Mitleid für das Kind jowohl, wie für ven Vater, 
nahm fie das Feine Mädchen in ihr Haus und forgte 
auf's Yiebevollite für fie. 


*, Man bat Grund zu vermutben, baß fie die Schwefter 
von Mrs. Shelley war. 
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Wer die Mutter des Kindes fei, verfchwieg Byron 
feinen Freunden. Daß aber in diefem Falle mehr als 
ein vorübergehendes Verhältniß ftattgefunden haben 
muß, dafür fpricht nicht nur feine innige Liebe zu ver 
fleinen Allegra, jondern auch die Art und Weife, wie 
er der Mutter gedenft, und die von feiner ſonſt fo 
feichtfertigen Manier in jolchen Sachen gänzlich abweicht. 
Er jchreibt an Moore unter vem 19. September 1818: 
„Ich habe meine natürliche Tochter hier, mit Namen 
Allegra. Das Feine Mäpchen ift hübſch genug, und 
man jagt, daß fie vem Papa gleicht. Ihre Mutter 
ift eine Engländerin. Doch das ift eine lange Ge- 
ſchichte — — Nichts mehr davon. Das Find ift un- 
gefähr zwanzig Monate alt.“ 

Wir ftellen hier alsbald die Notizen zufammen, 
welche dieſes kleine Mädchen betreffen, und das um 
jo lieber, weil das ganze Verhältnig geeignet ift, 
Byron's Charakter in günftigem Lichte zu zeigen. 

Den 7. Juni 1819. „Meine Tochter Allegra 
ift wohl und wird hübſch. Sie hat blaue Augen. 
Das Haar wird dunkler. Ihr Temperament und ihre 
ganze Art zu fein ift, wie Herr Hoppner jagt, mir 
ähnlich, ebenjo wie ihre Züge. Nun da wird es eine 
recht lenfjame junge Dame werden! — — Ich höre 
nichts von Ada, dieſer Fleinen Electra von Mycenä! 


Aber ein Tag der Abrechnung wird fommen, auch 
Lord Byron. II. 2. Aufl. 10 
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wenn ih ihn nicht erleben jollte!” — Mit dieſen 
tiefempfundenen leivdenfchaftlihen Worten jchliegt der 
Brief. Sie beweifen, wie gern er jeine Sorge der 
rechtmäßigen Tochter gewidmet hätte, deren Angeficht 
er nie wieder erbliden jollte! 

Den 3. April 1821 an Herrn Hoppner: „Ich 
habe bei der Erziehung des Kindes weder Mühe noch 
Koften gejpart, da fie aber nun vier Jahre alt tft, 
und meine Dienerfchaft nicht mehr mit ihr fertig wird, 
und ich in einem aus lauter Männern bejtehenven 
Haushalte die Aufficht über die Kinderjtube nicht jelbit 
führen fann, jo blieb mir nichts übrig, als fie für 
eine Zeitlang gegen hohe Penfion in dem Klofter 
Bagni Cavalli, nicht allzuweit von hier, unterzubringen, 
wo die Luft gefund ift und fie etwas lernen fann, auch 
in moralijcher und religiöjer Beziehung gute Anleitung 
empfängt. Ich muß binzufegen, daß ich nie die Ab- 
jiht gehabt habe, meiner natürlichen Tochter eine eng— 
(iiche Erziehung zu geben, weil in dieſem Falle, bei 
dem Vorurtheile gegen ſolche Kinder, ihre einjtige Ver— 
jorgung in England doppelt jchwierig gewefen wäre. 
Auf dem Continente aber fann fie fich mit einer guten 
landesüblichen Erziehung, und einem Vermögen von 
5—6000 %8. jehr anftändig werheirathen. In Eng: 
land wäre eine ſolche Mitgift eine Armfeligfeit, anders- 
wo it es ein Vermögen. Außerdem wünjche ich, daß 
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jie fatholifch werden joll, denn ich fehe die fatholische 
Keligion für die bejte an, wie jte ficherlich die ältejte 
aller chriſtlichen Confeſſionen ift. * 

Byron erwähnt die eigentliche Urfache nicht, welche 
ihn veranlaßte, das Kind auf einige Zeit aus feinem 
Haufe zu geben. Er lebte damals, wie wir jpäter 
jehen werden, mit dem in feiner Nähe angejievelten 
Shelley und deſſen zweiter Gattin im engjten Verkehr, 
und wenn die oben erwähnte Vermuthung über Alfe- 
gra's Herkunft richtig ift, jo verſteht e8 fich von jelbit, 
daß er das Kind von dem Haufe feines Freundes fern 
halten wollte. Außerdem war es ihm zuwider, daß die 
Kleine dort die freigeiftigen Reden des Shelley’ichen Ehe— 
paars hätte mit anhören müſſen. Dies fcheint er gegen 
Shelley nicht verjchwiegen zu haben, wie denn Ver— 
ichwiegenheit überhaupt jeine Sachenicht war, und Shelley 
hatte ohne Zweifel nichtS dagegen einzuwenden, daß das 
Kind zu den Nonnen gebradht würde. Byron ſchreibt 
ihm am 26. April: „Dem Kinde geht e8 gut, und 
regelmäßig laufen günftige Berichte über vajjelbe ein. 
Es freut mid, daß weder Sie noch Mrs. Shelley 
etwas gegen den Schritt einzuwenden haben, ven ich 
gethan und der überdies nur etwas Borübergehendes ift. “ 

Als Hoppner ihn auf die trefflichen Erziehungs: 
anftalten in der Schweiz aufmerffam gemacht hatte, 


antwortete Lord Byron am 11. Mai 1821: 
10 * 
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„Hätten Sie mir das früher mitgetheilt, jo wäre 
ih bereit gewejen, das Kind nah ver Schweiz zu 
ſchicken. So aber ſoll fie in ihrem Klofter bleiben, 
wo ſie jih wohl und glüdlih fühlt, doch wird es mir 
lieb fein, wenn Sie auf Ihrer Schweizerreife ſich nach 
ven dortigen Erziehungsanftalten erkundigen wollen, 
um mir Nachricht iiber viefelben zu geben. Es gereicht 
mir zur Genugthuung, daß das Shelley’iche Ehepaar 
mich werjichert, mit der von mir getroffenen Maßregel 
zufrieden zu fein, und id) kann mir in diefer Sache das 
Zeugniß geben, daß ich von dem Augenblide an, wo 
das Kind zu mir gefchieft wurde, feine Liebe und Sorge 
und feine Koften für fie gefpart babe — — Ib war 
übrigens ſtets davon überzeugt, daß die Sittenlofigfeit 
der Stalienerinnen nicht von der Kllojtererziehung her— 
rührt. Die Mädchen verlaffen das Klofter rein und 
unverborben, die Schuld liegt allein an ven fchlechten 
gejellichaftlichen Zuftänden, in welche fie jofort mitten 
bineingerathen, jobalo fie aus dem Klofter fommen.“ 

Den 23. Mai an venfelben: „ Was Sie mir von 
ver Schweiz melden, jpricht mich jehr an, und ich werbe 
es in Erwägung ziehen. Es wäre mir ganz recht, wenn 
jie jich dereinft dort verheirathete. An Vermögen werde 
ich ihr Alles zuwenden, was ich erſparen kann, und für 
meinen Todesfall babe ich ſchon jett 5000 28. zu 
dieſem Zwecke feſtgeſetzt.“ 
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Leider jollten alle dieſe vorforglichen und liebevollen 
Pläne nicht zur Ausführung fommen. Das Kind jtarb 
nach furzer Krankheit am 22. April 1822. Sobald 
Byron hörte, daß jie unwohl fei, jchicte er einen Boten 
in das Klojter, um genauen Bericht über ihr Befinden 
zu erhalten. Man ließ ihm jagen, e8 gehe bejjer 
— allein furz darauf erhielt er die Nachricht von ihrem 
Tode. Der Eindrud, ven dieſe Trauerfunde auf ihn 
machte, war überwältigend. Einige Perjonen, welche 
ihn damals zu jehen Gelegenheit hatten, geben an, 
daß man für feinen Berjtand fürchtete. 

In folder Stimmung jehreibt er an Shelley: „ Der 
Schlag war für mic) unerwartet und betäubenv. Ich 
glaubte die Gefahr beſeitigt. Nun trage ich es ſo 
gut ich kann, und kämpfe gegen meinen Schmerz mit 
ſo viel Erfolg, daß ich umhergehe und meine täglichen 
Geſchäfte mit ſcheinbarer Ruhe betreibe. Beſuchen Sie 
mich morgen immerhin, aber heut' und geſtern war es 
vielleicht beſſer, daß Sie nicht kamen. Ich glaube 
nicht, daß ich mir in meinem Betragen gegen die Ver— 
ſtorbene etwas vorzuwerfen habe, ſicherlich nicht in 
Bezug auf meine Gefühle und meine Abſichten für ſie. 
Aber in ſolchen Augenblicken iſt man geneigt zu denken, 
daß wenn dies oder das geſchehen wäre, das Unglück 
hätte verhütet werden können, und doch zeigt uns jeder 
Tag und jede Stunde, wie gewöhnlich und unvermeid— 
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ih ſolche Ereignifje find. Nun die Zeit, denke ich, 
wird wie gewöhnlich das ihrige thun, — der Tod hat 
das jeinige gethan.“ 

Den 22. April an Murray: „— — Ih babe 
die Abjicht, ihre Ueberreſte nach England zu fenden, 
der Körper iſt einbalfamirt und befindet fich in einem 
bleiernen Sarge. Wollen Sie die Beforgung eines 
ſtillen Begräbnifjes übernehmen ?“ 

Den 4. Mai (aus einem Briefe an Walter Scott): 
„hr Bericht über Ihre Familie ift fehr erfreulich. 
Ich wollte, ich könnte Gleiches von mir melden. Aber 
ih habe ganz fürzlich meine natürliche Tochter Allegra 
verloren. Außer von der Zeit erwarte ich Troft nur 
von der Betrachtung, daß fie entweder in Ruhe, over 
glücklich ijt; denn ihr furzes Leben (nur fünf Jahre) 
ließ es nicht zu, daß fie andere Sünden begangen 
hätte, ala die wir Alle von Adam ererbten.” 

Den 26. Mai. „Die Leiche iſt eingefchifft. Sch 
wünjche, daß fie auf dem Kirchhofe in Harrow be— 
jtattet werde. Da ift eine Stelle, nahe vem Fußpfade 
auf ver Höhe, we man nah Windfor blidt, und ein 
Grab unter einem großen Baume, wo ich in meinen 
Knabenjahren ftundenlang zu fiten pflegte. E8 war 
mein Lieblingsplat. Allein va ich eine Tafel zu ihrem 
Gedächtniß zu errichten wünſche, jo wird es bejjer 
jein, daß die Beifegung in der Kirche erfolgt. Nabe 
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bei der Thür, rechts wom Eingang, ijt ein Denfmal 
mit folgender Injchrift: 

Wenn Gram beweint der Tugend heilig Grab, 

Dann fließt gerecht der Thränen Strom herab, 

Und ſolche Thränen find dir hier geweiht 

Als letstes Opfer treuer Dankbarkeit. 

Ih habe jeßt noch, nach fiebenzehn Jahren, dieſe 
Worte im Gedächtniß behalten, nicht weil fie befonders 
merkwürdig wären, ſondern weil von meinem Plate 
auf der Gallerie meine Augen immer auf dies Denf- 
mal gerichtet waren. So nahe wie möglich an dieſer 
Stelle möchte ich Allegra bejtattet haben, und an ver 
Mauer foll eine Marmortafel aufgerichtet werden mit 


folgenden Worten: 
Zum Andenken an 
Allegra 
Todter von ©. ©. Lord Byron 
fie ftarb in Bagno Cavallo in Italien 
20. April 1822 

fünf Jahre und drei Monate alt. 

Ich werde zu ihr geben, aber fie wird nicht zu mir wiederkehren. 
II. Samuel XII. 23. 

Das Begräbniß joll jo einfach fein, wie es der 
Anjtand irgend zuläßt, und ich hoffe, daß Henry Drury 
e8 übernehmen wird, die Gebete für fie zu halten. 
Sollte er e8 ablehnen, jo kann e8 von dem Ortsgeiſt— 
lichen gejchehen. Weiter wühte ich augenblidlich nichts 
binzuzuießen.” — — — — — — — — — — 
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Während die Sorge für dies geliebte Kind, und 
die Trauer um den Tod deſſelben das rein Menjch- 
lihe in dem Dichter jo offen und unentitellt hervor 
treten ließ, wie e8 fonft jelten gejchah, fügte es ſich, 
daß gleichzeitig ein anderes Ereigniß auf fein Gemüth 
beruhigend und verſöhnend wirkte, und fo in Wahr 
heit einen fittlihen Einfluß auf ihn übte, obgleich es 
vor dem Nichterftuhl ver Moral als ein unfittliches 
verdammt werden muß. Es war Byron’s Verhältniß 
zur Gräfin Therefe Giuccioli, welches in jenen Tagen 
fih anfnüpfte, und bis zum Tode des Dichters fort- 
gedauert hat. 

Die Gräfin Giuccioli hat über ihr Verhältniß 
zu Lord Byron ziemlich umfangreiche Aufzeichnungen 
gemacht*), und viejelben an Thomas Moore nach 
England geſchickt, welcher jie im Driginal und in eng— 
liſcher Ueberjegung abdruden ließ. Wir werden des— 
halb am pafjenpften die Erzählung von dieſem Lebens— 
abſchnitt des Dichter mit den eigenen Worten ver Dame 
beginnen, welche ven größten und heilfamften Einfluß 
auf fein Gemüthsleben gehabt hat, wenn wir auch 
vielleicht Urfache haben follten, ihre Einwirkung auf 
die poetifche und politifche Wirkſamkeit deſſelben, nicht 
für ebenſo vortheilhaft zu erkennen. 


*) Die jpäter erichienene ausführliche Schrift der Gräfin ift 
bereits oben, Th. Ip. 292 erwähnt worden. 
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Thereja Gräfin Giuccioli geborne Gräfin Samba, 
aus Ravenna, war eben als jechzehnjähriges Mädchen 
aus der Kloftererziehung entlaffen worden, als ihre 
Verwandten fie mit dem reihen, mehr als jechszig- 
jährigen Grafen Giuccioli, einem der größten Grund: 
befiger in der Romagna, verheiratheten. Der alte 
Herr, Schon zum zweiten Male Wittwer, führte das 
junge, mit der Welt und mit ihrem eigenen Herzen 
noch unbekannte Fräulein als dritte Gemahlin in fein 
Haus. Byron hatte fie zum erjten Male in einer 
Abenpdgejellichaft bei der Gräfin Albrizzi in Venedig 
gejehen, ohne jedoch mit ihr befannt zu werden. „Im 
April 1819,“ jo erzählt die junge Frau, „wurde mir 
Lord Byron im Haufe der Gräfin Benzoni vorgeftellt. 
Diefe Vorftellung, welche einen jo großen Einfluß auf 
unfer beiverfeitiges Leben üben jollte, fand eigentlich 
gegen unfern Willen ftatt, und jeder von uns ließ e8 
nur aus Höflichkeit gejchehen. Ich jelbit fühlte mich 
an jenem Abende jehr ermüdet, weil vie ſpäten 
Stunden der VBenetianer mir noc ungewohnt waren, 
und ic hatte mich mit Widerjtreben, und nur aus 
Gehorjum gegen meinen Gatten in die Gejellihaft 
begeben. Auch Lord Byron wollte feine neue Bekannt: 
ichaft machen, und nachdem er zuerjt abgelehnt hatte, 
fih mir präfentiren zu laſſen, gab er zulegt nach, um 
der Herrin des Haufes jich gefällig zu zeigen. Seine 


wunderbar jchönen und edlen Züge, der Ton jeiner 
Stimme, fein Benehmen und ver unausfprechliche 
Zauber, der ihn umgab, machten ihn zu einer Er- 
icheinung, die Allem, was ich bisher gejehen hatte, weit 
überlegen war. Es ijt daher wohl begreiflich, daß er 
einen fehr tiefen Eindruck auf mid) hervorbringen 
mußte. Seit jenem Abende trafen wir uns täglich 
während meines damaligen Aufenthaltes in Venedig.“ 

Eine beiverfeitige Yeidenfchaft war die Folge jener 
eriten Bekanntſchaft. 

Schon nad wenigen Wochen mußte jedoch die 
junge Dame ihrem Gemahl auf vejjen Güter folgen. 
Derjelbe bejaß zwijchen Venedig und Ravenna mehrere 
Landhäuſer und Schlöffer, und pflegte auf jedem ver- 
jelben einige Tage zu verweilen, und von jedem dieſer 
Orte aus jehrieb die junge Frau in den glühenpften 
Ausdrücken der Leidenschaft an Lord Byron, indem fie 
die Verzweiflung ausdrückte, welche fie über vieje 
Trennung empfand. So gewaltig war ihre innere 
Aufregung, daR fie am erjten Tage der Reiſe mehr 
als einen Anfall von Ohnmacht hatte. Don einem 
jener einfamen Schlöffer aus jchreibt fie, daß dieſer 
Drt, den fie ſonſt wegen abgefchiedener Yage nicht habe 
leiven mögen, ihr jegt, da nur Ein Gedanke fie er- 
fülfe, lieb und werth geworden. Auch Fünftig in Ra- 
venna wolle jie fich bejtreben, nur das zu thun, was 
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dem Geliebten am angenehmften ſei. Sie, die bisher 
nur an Geſellſchaften und Feſte gedacht, verſpricht, alle 
diefe Zerſtreuungen zu meiden, fie will nur mit Mufif 
und Yectüve fich bejchäftigen, ihrem Haushalte vorſtehen 
und im Freien gehend und reitend Erholung jucen. 
Sp gewaltig war die Aufregung ihrer Gefühle, daß 
jie gefährlih erfranft in Ravenna anlangte. Ein 
zehrendes Fieber jchien an ihrem Yeben zu nagen, 
Anzeichen ver Schwindjucht ftellten fih ein, und erit 
als Byron verſprach, fie im nächjten Monate zu be= 
ſuchen, erholten fich ihre Lebensgeifter. Ende Mai 
zeigte fie vem Dichter an, daß ihre Verwandten und 
Freunde vorbereitet feien, ihn zu empfangen. Byron 
hatte zwar anfangs Bevenfen, weil er durch jein Er— 
icheinen in Ravenna dem Ruf der jungen Frau zu 
ſchaden fürchtete ; indejjen feine eigene Yeidenjchaft be- 
hielt die Oberhand. Am 2. Juni reifte er von feinem 
Yandhaufe in fa Mira ab. 

Ueber Ferrara gelangte er nah Bologna. Hier 
hoffte er weitere Nachrichten zu erhalten, und blieb 
deshalb einige Tage lang in der Stadt, bejah vie 
Kunſtſchätze und befuchte einige Gefellichaften, die ihm 
jehr zufagten. In ven Briefen an die Freunde in 
England jpricht er mehr als einmal won dem tiefen 
Einprud, welchen einige Grabjchriften auf dem Kirch- 
hofe in Ferrara auf ihn gemacht. An Murray jchreibt 
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er: „Einige von den Grabjteinen in Ferrara gefielen 
mir bejjer, als die pomphaften Denkmäler bier in 
Bologna, z. B.: 
Martino Luigi Implora pace. 
Lucerezia Picini 
Implora eterna quiete. 

Kann irgend etwas pathetifcher jein! Dieje wenigen 
Worte drüden alles aus, was man jagen, oder wo— 
nah man ſich jehnen fann. Die Todten hatten des 
Lebens genug, nur Ruhe wollen jie und um viele 
bitten jie. Da iſt alle Hilflofigfeit, Demuth und Hoff- 
nung, wie ein Gebet aus dem Grabe auffteigend in 
die zwei Worte zufammengefaßt: Implora pace. Id 
hoffe, daß die Ueberlebenden, welche mich einjt auf 
den Kirchhof der Fremden am Lido begraben lajien, 
dieje zwei Worte, und nur diefe zwei Worte auf meinen 
Grabſtein jegen laffen. Ich hoffe, fie werden nicht 
daran denken, mich conjerviren und balfamiren zu 
wollen, um mich heim zu bringen. Meine Gebeine 
würden in feinem englifhen Grabe Ruhe finden, noch 
mein Staub fi) mijchen mit dem Staube des Landes. 
Der Gevdanfe, daß einer meiner Freunde jo fchlecht 
jein fönnte, meinen Yeichnam in Euer Yand zu bringen, 
fönnte mich noch auf dem Todtenbette raſend machen. 
Nicht einmal Eure Würmer möchte ich füttern. — 
Sie Ihmüden hier die Ruheſtätten ihrer Angehörigen 


157 





mit Blumen, wie ih das auch in Griechenland ge— 
jeben habe. Eine Menge Rojenblätter und ganze 
Nojen waren über die Gräber in Ferrara geftreut. 
Es macht einen überaus lieblichen Eindrud.“ 

Während er diefe wehmüthigen Betrachtungen, 
mit allerlei Sarfasmen und frivolen Späfßen, nad) 
jeiner Art untermiſcht, an die Freunde jendet, war 
die Gräfin Giuceioli außer Stande, ihm die Nachrichten 
zufommen zu lajjen, auf welche er in Bologna wartete. 
Ein heftiger Krankheitsanfall machte fie mehrere Tage 
lang unfähig zum Schreiben. Endlich hatte fie ven 
Anfang eines Briefes zu Stande gebracht, in welchem 
jie ihn bat, in Bologna zu warten, bis fie jich erholt 
haben, und ihn dann im Begleitung ihres Gemahls 
daſelbſt aufjuchen werde. Diejer Brief war noch nicht 
vollendet, aber Byron's Ungeduld war zu groß. Schon 
am 8. Juni reifte er nad) Ravenna. 

Wir laffen die junge Gräfin wieder ſelbſt reven: 

„Bei meiner Abreife von Venedig hatte er ver- 
iprochen mich in Ravenna zu beſuchen. Dante's Grab, 
der Hafjiiche Fichtenwald und die vielen Antifen, welche 
in der Umgegend gefunden werben, konnten für mid) 
als Vorwand gelten, um ihn einzuladen, und für ihn, 
um der Einladung Folge zu leiften. Wirklich kam er 
im Juni, während ich an einem Bruftleiven zum Tode 
erkrankt war. Ravenna liegt jo abjeit8 von der ge= 
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wöhnlihen Straße der Zouriften, daß die Ankunft 
eines vornehmen Fremden natürlich bald zu dem viel- 
fachjten Gerede Anlaß gab. Man forjchte vem Zwecke 
eines ſolchen Befuches nach, und er ſelbſt war jchulp, 
daß man ſehr bald die Wahrheit errieth. Er hatte 
nad meiner Wohnung gefragt, und als man ihm fagte, 
ih jei jo Frank, daß er mich kaum noch am Yeben 
finden werde, antwortete er, daß er alddann ſelbſt nicht 
länger zu leben wiünjche. 

Graf Giuccioli, der mit Yord Byron bereits in 
Venedig befannt geworden war, juchte ihn auf, und 
weil er glaubte, feine Unterhaltung werde mir in 
meinem franfhaften Zuftande zur Zerſtreuung gereichen, 
(ud er ihn ein, mich zu befuchen. Am folgenden Tage 
fan er. Die Beforgniß, die er zeigte, die zarten Auf— 
merkſamkeiten, die ev mir erwies, laſſen jich nicht be- 
ichreiben. Er ſtudirte fortwährend in mebizinifchen 
Bühern, und da er meinen Merzten nicht traute, 
jo erhielt er von meinem Gemahl die Erlaubnif, 
einen ihm befreundeten Arzt aus Benedig fommen zu 
lajjen. Der berühmte Profejior Aglietti wurde zu 
mir berufen, und jeine Verordnungen, jo wie die 
Ruhe und das unaussprechlide Glück, welches Yord 
Byron's Geſellſchaft mir gewährte, hatten einen fo 
günjtigen Einfluß auf mein Befinden, daß ich nach zwei 
Monaten ſchon wieder Fräftig genug war, um meinen 
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Gemahl auf einer Reife durch feine Bejigungen be- 
gleiten zu fönnen. “ 

Hören wir nun Lord Byron's Erzählung: Er 
ichreibt am 20. Juni an feinen Freund Hoppner: 
„Den Zeitpunkt meiner Rückkehr nah Venedig fann 
"ich nicht bejtimmen. Er kann früh oder jpät, oder 
gar nicht eintreten. Es hängt alle8 von der Dame 
ab. Sch fand fie erntlich erkrankt und bettlägrig, mit 
Husten, Blutfpeien u. ſ. w. Doch das hat jett nach- 
gelaſſen — meine Empfehlungsbriefe waren mir von 
Nuten, foweit ich diejelben abgegeben habe, und vie 
Stadt und die Menjchen gefallen mir, doch incommo- 
dire ich die letteren jo wenig wie möglid. Ste 
richtet alles wortrefflich ein, aber wenn ich eines ſchönen 
Nachmittags einen Dolchſtich in die Bruft befomme, 
jo ſoll es mich nicht wundern. Er befucht mich häufig 
und führt mich in feiner Caroſſe mit Sechjen Tpazieren, 
wie ein Lord Mayor. Er jcheint allerdings vollſtän— 
dig unter ihrer Herrſchaft zu ftehen, und mir geht es 
ebenjo. Die Yeute wiſſen nicht, was fie davon denken 
jollen, da er für jehr eiferfüchtig gilt, und e8 gegen 
jeine beiden eriten Frauen auch war. Gr iſt der 
reihite Mann im Yande, aber nichts weniger als 
beliebt.“ 

An einen andern Freund jchreibt er: „— — — 
Alles dies wird Euch jeltiam jcheinen, weil Ihr die 
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ſüdliche Moral und die Art zu leben nicht fennt. In 
Faenza lebt Lord X mit einer Opernfängerin, und in 
vemjelben Gafthofe mit mir logixt bier ein neapoli- 
tanifcher Principe, welcher ver Gattin des Gonfaloniero 
ven Hof macht. Ich bin auf meinem Poſten — 
und jo feht Ihr: Cosi fan tutti e tutte. — Meine 
Neit- und Wagenpferde habe ich hier und durchitreife 
täglich den Wald, die Pineta des Boccacio. — Meine 
Dame ſehe ih an jevem Tage. Ihre Geſundheit be— 
unruhigt mi, und wenn ich fie verliere, fo verliere 
ih ein Wefen, das jich meinetwegen großen Gefahren 
ausgefett hat, und die ich allen Grund habe zu lieben 
— doch an diefe Möglichkeit darf ich nicht denken. 
Was ich thun würde, wenn fie jtürbe, weiß ich nicht. 
Ih müßte mir eine Kugel durch den Kopf hießen, 
und ich hoffe, daß ich dies auch thun würde. hr 
Gemahl ist eine ſehr Höfliche Berfonage, aber ich wünschte, 
er führte mich nicht in feinem Sechsſpänner jpazieren, 
wie den Whittington mit feiner Kate.“ — Und 
wiederum am 2. Juli jchreibt er: „Ich fürchte fehr, 
daß die Giuccioli gefährlih an der Bruft erkrankt ift. 
So geht e8 mit jeder Sache und jeder Perjon, für 
die ich etwas wie wahre Anhänglichfeit empfinde! 
Aber wenn ihr ein Unglüd zuftößt, jo iſt e8 mit 
meinem Herzen worbei — dies ijt meine lette Liebe. 
Die Ausfhweifungen, denen ich mich ergeben hatte, 
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und deren ich herzlich überdrüſſig bin, haben das Gute 
für mich gehabt, daß ich nun im edleren Sinne des 
Wortes Liebe fühlen kann.“ 

Selbſtverſtändlich blieben die Liebenden in un— 
unterbrochenem Briefwechſel von der leidenſchaftlichſten 
Art, und als die Abreiſe nach Bologna das tägliche 
Beiſammenſein zu ſtören drohte, erwachte der ganze 
Ungeſtüm der Byron'ſchen Natur. Er verlangte, daß 
Thereſe mit ihm entfliehen ſollte. Das aber iſt nach 
italieniſchen Begriffen beinahe das Einzige, was einer 
Frau nicht geſtattet iſt, denn die Flucht aus dem Hauſe 
des Gatten wird faſt mit demſelben Abſcheu wie ein 
Sacrilegium betrachtet. Die junge Dame wies da— 
her ein ſolches Anſinnen mit Entſchiedenheit zurück, 
und im Kampfe zwiſchen der Furcht vor dem verpönten 
Schritte, und dem Wunſche ſich ihrem Geliebten in 
Allem willfährig zu zeigen, kam ſie ſogar auf den aben— 
teuerlichen Gedanken, eine Täuſchung wie in Romeo 
und Julie durchzuführen und ſich für todt halten zu 
lajjen. 

Es bedurfte indeſſen fo romantiiher Ausfunfts- 
mittel nicht. Graf Giuccioli erfuchte den Lord jelbit, 
ihn und feine Gattin nach Bologna zu begleiten, und 
Byron fühlte ſich in der Nähe der Geliebten äußerft 
glücklich. Die ganze Poefie feiner Jugendgefühle jchien 


noch einmal zurüdzufehren. Er überließ ſich melancho- 
Lord Byron. II. 2. Aufl. 11 
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liſchen Träumereien wie ein Jüngling von zwanzig 
Jahren, und als im Auguft die Gräfin ihren Gatten 
einige Zeit auf einer Reiſe durch vie Güter begleiten 
mußte und Byron allein zurüdblieb, bejuchte er täglich 
das Haus der Geliebten, ließ ſich ihre Zimmer auf- 
ichliegen, las in ihren Xieblingsbüchern und jchrieb auf 
die weißen Blätter in venjelben. Eine dieſer Auf- 
zeichnungen envet mit folgenden Worten: „Denfe zu= 
weilen an mich, wenn die Alpen und das Meer uns 
trennen, — doch das wird nie gejchehen, wenn nicht 
Du ſelbſt e8 wünſcheſt.“ 

Nach ver Rückkehr des Ehepaars wurde der Graf 
bald wieder durch Gejchäfte von Ravenna fortgerufen, 
und die Gräfin erhielt nun Erlaubnif, ſich zur Voll— 
endung ihrer Cur in Begleitung Yord Byron’s nad 
Venedig zu begeben. Hier trat er ihr jein Yandhaus 
in la Mira ab, und das Glüd, welches beide genojien, 
it in den eigenen Aufzeichnungen Therejens mit jo 
glühenven und begeijterten Farben gejchilvert, dag man 
nur zu leicht verführt wird, das Berbrecherifche eines 
jolhen Verkehrs mit Rücdjicht auf die mildernden Um— 
jtände zu vergejjen, welche der armen jungen Frau 
unleugbar zur Seite jtanden. 


Achtes Kapitel. 
Befuc Thomas Moore's. Die Selbftbiographie. 


In demfelben Herbite wurde dem Dichter vie 
Freude, feinen Freund Thomas Moore auf einige 
Tage bei fich zu jehen. Es war am 8. Dftober, als 
derjelbe Nachmittags zwei Uhr in Ya Mira an Byron's 
Thüre vorfuhr. Moore erzählt etwa folgendermaßen : 
„Byron war eben aufgejtanden und befand jich im 
Bade, ließ mir aber durch feinen Diener jagen, daß, 
wenn ich einen Augenblid warten wolle, er mich ſo— 
gleich nach Venedig begleiten werde. Er erjchien kurz 
darauf, und das Entzücen, welches ich empfand, ihn 
nach fo langer Trennung wieverzufehen, wurde noch 
erhöht, als ich inne wurde, wie erfreut auch er über 
unfer Zufammentreffen fich zeigte. Rührend war es, 
ihm anzumerken, daß eine jo ungetrübte Freude ihm 
in der letten Zeit felten zu Theil geworden, und in 
der herzlichſten und heiterften Weife ließ er feinen 
Gefühlen freien Yauf. Wer ihn nicht perfünlich ge— 
fannt bat, fann fi) von der Liebenswürdigfeit feines 
Weſens in jolchen Augenbliden freudiger Erregung 
feinen Begriff machen. Nicht wenig indeſſen über— 
rafchte mich die große Veränderung, die in feiner 
äußeren Erjcheinung vor ji gegangen war. Seine 
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Figur und fein Geficht erfchienen ftärfer, und die Züge 
hatten dadurch etwas von dem feinen geijtigen Aus— 
druck eingebüßt, der fie jonft auszeichnete. Auch ver 
Badenbart, ven er wachjen lafjen, und das lange Haar 
wirkten befremdlih. Dejjenungeachtet war er noch 
immer ein auffallend ſchöner Mann, und was jein 
Geſicht an hochromantifchem Ausprud etwa verloren, 
das erjette das Hervortreten des humorijtiichen Zuges 
und der epicurifchen Yaune, welche ja ebenfalls einen 
Hauptzug feines hochbegabten Weſens bildeten. Ueber: 
dies machte die Rundung feiner Züge jene Achnlichkeit 
des fchöngeformten Mundes und Kinnes mit dem 
Apollo von Belvedere noch bemerfbarer. 

„Schnell beendete er jtehend fein Frühſtück, welches, 
wie gewöhnlich, aus einer Taſſe Thee ohne Milch und 
Zuder, einigem Zwieback und rohen Eiern beitand. 
Bei jeinem Stehen und Gehen fiel mir fogleih auf, 
daß er ſich mit mehr Rüftigfeit als ſonſt bewegte, und 
der Gebrauch des Beines weniger gehemmt erjchien. 
Vor der Abfahrt ftellte er mich der Gräfin Giuccioli 
vor. Sch fand dieſe Dame von einer in Italien un- 
gewöhnlichen Art von Schönheit. Sie war blond und 
zart und machte gleich auf ven erſten Anblid ven Ein- 
druck von Güte und Klugheit auf mich, den alles, 
was ich ſonſt von ihr gehört, nur bejtätigen Tonnte. 
Wir fuhren zu Wagen nah Fuſina. Byron's treuer 
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Gondolier Tito mit großem Schnurrbarte in reicher 
Livree auf dem Bode. 

„ALS wir in feiner Gondel nad) Venedig gelangten, 
ging die Sonne gerade im Meer unter, und man fann 
ſich denken, mit welchen Gefühlen ich dies Schauspiel 
an der Seite de8 Mannes genoß, der e8 in feinen 
Gedichten auf jo erhabene Weife verherrlicht hatte. 
Byron's Unterhaltung war indejjen nichts weniger als 
romantifch, ſondern in übermüthigiter Freude und beſter 
Laune brachte er alle unfere früheren Erinnerungen 
auf’8 Tapet, und jtedte mich bald mit der unbeſchreib— 
lichen Heiterfeit an, die ihn belebte, als er die alten 
Freunde und Belannten Revue paffiren lief. 

„Von meiner Abficht, in einem Gafthaufe abzu— 
jteigen, wollte er durchaus Nichts hören, jondern er 
führte mich in feinen Palaft am großen Canal. „Ich 
ſehe,“ fagt er, „Du fürchteſt, dort Alles ſehr un— 
comfortabel zu finden, aber e8 wird nicht fo jchlimm 
fein, wie Du denkſt!“ Ms ich Hinter ihm ber den 
Weg dur den dunfeln Hausflur hintaftete, rief er 
aus: „Nimm Dih vor vem Hunde in Acht!” und 
faum einige Schritte weiter: „Gieb Acht, oder der Affe 
ipringt Dih an!" Ein feltfamer Beweis dafür, wie 
treu er feinen Jugendgewohnheiten geblieben war; 
denn das Alles paßte genau auf die Beichreibung 
von Newjtead im Jahr 1809, wo vie Befucher ſich 
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ebenfall8 durch eine ſolche Menagerie Hindurchzu- 
arbeiten hatten. 

„Endlich gelangten wir auf die Treppe, vie zu 
dem für mich bejtimmten Zimmer führte. Bei jedem 
Schritte hatte er inzwiſchen Befehle an jeine Yeute 
erteilt, die alle möglichen Bequemlichkeiten herbei- 
ſchaffen follten, und zulett ließ er feinen Secretair zu 
fih entbieten. „Du hältſt alfo einen Secretair?“ 
jagte ih. „Sa wohl,“ antwortete er, „einen Burfchen, 
der nicht fchreiben fann, — das ſchwülſtige Volk hier 
giebt den Dingen ſolche hochtrabenvde Namen.“ Als 
wir endlich die Thür des Zimmers erreichten, war 
diejelbe verjchlojfen und der Schlüſſel nicht zu finden. 
Byron, ungeduldig, jprengte viefelbe mit einem Fuß— 
tritte. „Hier wohne ich ſonſt ſelbſt,“ ſagte er, ale 
wir in das behagliche und geräumige Gemad traten, 
„aber jett werde ih Dir Pla machen!“ 

„Um mir ein Mittagefjen vorjegen zu fönnen, hatte 
er nach einer Speifewirtbichaft geſchickt, und zugleich 
einen ihm befreundeten Engländer, Herrn Alerander 
Scott, eingeladen, der für mich forgen follte, wenn er 
jelbft genöthigt wäre nach Ya Mira zu fahren. Wir 
traten auf den Balkon, und nad ven Wolfen blidend, 
fagte ih: „Was ich am metjten an einem italienijchen 
Sonnenuntergang beiwundere, ift der rojige Hauch“ — 
Kaum hatte ih das Wort „roſig“ ausgejprochen, als 
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Byron mir die Hand auf den Mund legte und lachend 
ausrief: „Hol's der Teufel, Tom, fei nicht poetiſch!“ 
Unten fuhren nur wenige Gondeln noch vorbei. Als 
wir aber in der Entfernung eine gewahrten, in welcher 
zwei Herren ſaßen, die ihrem Anfehen nach offenbar 
Engländer waren und nad uns hinzubliden ſchienen, 
da rief Byron, indem er mit fomijchem Uebermuthe die 
Arme in die Seite ftemmte: „Ab, Ihr John Bulls, 
wenn Ihr wühtet, was für ein paar Burfchen hier oben 
stehen, Ihr würdet Augen machen!“ — Nach einem 
äußerjt heiteren Mahle fehrte Byron dann nach Ya 
Mira zurüc, während ich in's Theater ging.“ 

Der Lord konnte fich feinem Freunde damals ganz 
ungejtört widmen, weil er jeit der Zeit, wo er mit 
Thereja nah Venedig zurüdgeflommen war, Feine der 
Geſellſchaften mehr befuchte, in die er früher zu gehen 
pflegte. Moore hatte bei der Gräfin Benzoni, einer 
der Hauptbejchüterinnen Lord Byron's, Gelegenheit, 
jich von den wunderlichen Anfichten ver Benetianerinnen 
über das, was für jchieflich gehalten wird, eine Vor- 
jtellung zu machen. 

Diefe Dame war nämlich äußerſt empört darüber, 
daß Byron die Giuccioli dem Schute ihres Gatten ent- 
zogen und in feinem eigenen Landhauſe untergebracht 
hatte. „Sie müjjen Ihren Freund deshalb tüchtig aus» 
Ichelten,“ jagte jie, „er hatte fich bis dahin fo ordentlich 
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betragen!” Nun wahrlih, wenn irgend Etmas vie 
Ausichweifungen entſchuldigen könnte, deren er fich in 
jo reichem Maße in Venedig jchuldig gemacht Hatte, 
jo wäre e8 ein jolches Urtheil einer der vornehmften 
und angefehenjten Damen aus der Gefellichaft. 

Den Hauptgegenjtand feiner Unterhaltungen mit 
Moore bilvete jeine Ehe und das unglüdliche Ende der— 
jelben. Aengſtlich bemühte er fich, Alles zu erfahren, 
was man in England über dieſe Angelegenheit redete und 
dachte; „und,“ jagt Moore, „ich fette feine Aufrichtig- 
feit auf eine jtarfe Probe, indem ich ihm von ven 
vielen Bejchuldigungen, die im Publiftum geglaubt 
wurden, feine vorenthielt.e Er antwortete mit großer 
Offenheit auf alle dieſe Anklagen. Mit Hohnlachen 
wies er die Behauptung zurüd, daß er feine Gattin 
gemißhandelt haben follte, doc leugnete er nicht, daß 
ihm in der Aufregung manchmal ein raſches und un— 
höfliches Wort entfahren jei, was er noch jekt bitter 
bereue. Dagegen ſei das Betragen feiner Gattin und 
der Familie derjelben ein ven Umjtänvden durchaus 
nicht angemefjenes gewejen, und vie Strafe viel größer, 
als das Bergehen. Er äußerte fich mit großer Er- 
bitterung gegen dieſe Perjonen, und ſprach jeine Ueber- 
zeugung aus, daß ihr Haß und ihre Verfolgung jelbft mit 
feinem Leben nicht enden, und daß man auch nad) 
feinem Tode noch fein Andenken verunglimpfen würde. 
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Da Thomas Moore feine eigenen Aufzeichnungen 
an dieſer Stelle unterbricht, um die Erzählung eines 
feiner Yandsleute einzufchalten, den er nicht nennt, der 
aber während des venetianifchen Aufenthaltes in täg— 
lihem Verkehr mit Byron ftand, jo wollen wir diejen 
Beriht um jo mehr theilweije hier einfchalten, als er 
ein jehr anjchauliches Bild von dem täglichen Leben 
des Dichters giebt: 

„Ich habe e8 oft bedauert,” fagte ver Bericht- 
eritatter, „daß ich mir nicht vieles won den Geſprächen 
aufgezeichnet habe, die ich mit Lord Byron während 
unferer gemeinjchaftlichen Spazierritte und Waſſer— 
fahrten führte. Nichts konnte die Yebhaftigfeit und 
Mannigfaltigfeit feiner Unterhaltung übertreffen, Nichts 
die Liebenswürdigfeit und Heiterkeit jeines Wejend. — 
— Der Ort, wo wir in der Regel unfere Pferde zu 
befteigen pflegten, war ein ehemaliger, von den Frans 
zojen zu Feitungszweden geebneter Judenkirchhof auf 
dem Lido. 

„Da e8 befannt war, daß Byron hier feine Gondel 
zu verlaſſen pflegte, jo befanden jich immer eine Menge 
neugieriger Engländer zur Stelle, welche einen Blid von 
ihm zu-erhafchen hofften, und mit faltblütiger Dreijtig- 
feit oft durch ihre Augengläfer ihn anjtierten, als wäre 
er eine Statue in einem Mufeum, over irgend ein 
wildes Thier in eimem zoologifchen Garten. So 
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ichmeichelhaft dies für feine Eitelfeit jein mußte, jo 
erklärte er doch oft, und wie ich glaube im Ernite, 
daß es ihm fehr Täftig falle. Da der Weg wegen der 
vielen zerbrochenen Grabjteine für vie Pferde unbe- 
quem war, jo ritten wir in der Regel ziemlich lang- 
ſam. Eines Tages nun, als wir ung wie gewöhnlich 
auf den Heimweg begeben hatten, gab Byron plötzlich, 
ohne mir Etwas zu fagen, feinem Pferde die Sporen 
und fprengte in geſtrecktem Galopp der Gondel zu. 
Ih fonnte nicht begreifen, was ihm eingefallen jein 
mochte, und hatte Mühe, ihn einzuholen, indem ich 
vergebens nach einer Urjache für diefe ungewöhnliche 
Eile umherſpähte. Endlich bemerfte ich in einiger 
Entfernung drei Herren, welche an der entgegengejegten 
Seite der Inſel in gleicher Richtung mit uns der 
Gondel zuliefen, in der Hoffnung zeitig genug anzu— 
fommen, um ihn einfteigen zu jehen, und nun trat ein 
fürmliches Wettrennen ein, indem er ſich bemühte, ihnen 
zuvorzufommen. Das gelang ihm aud. Er warf ſich 
eiligft vom Pferde, fprang in die Gondel und fette 
fih in vie Ede, indem er die Läden ſchloß. Ich war 
von der Stelle an, wo die Steine im Wege lagen, 
langfamer geritten, und fam gerade zu gleicher Zeit 
mit den Herren an, jo daß ich auf ihren Gefichtern 
den Aerger über das vergebliche Nennen bemerfen 
fonnte. Byron triumphirte und freute fih über den 
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Verdruß der Fremden, deren Ungezogenheit er jchalt, 
und während ich über die ganze Begebenheit herzlich 
lachen mußte, jagte er, daß ihm ſolche Begierve, ihn 
zu jehen, gar nicht jchmeichle, da feiner Ueberzeugung 
nad nur Neugierde und nicht Bewunderung für ihn 
die Veranlaſſung fei. 

„In der That fann man fih von der Neugierde 
der Neifenden in Betreff der Perjon des Dichters 
kaum eine VBorjtellung machen. Jeder wollte eine 
Anecdote von ihm erhaſchen. Sie ftedten jich haupt- 
füchlih Hinter die Gonvelführer, die ihnen dann die 
abenteuerlichjten Yügen aufbanvden. Am meisten aber 
empörte ihn die Zudringlichkeit jolcher Yeute, welche 
durch Beſtechung feiner Dienjtboten ſich Eintritt in fein 
Haus und jogar in jeine Zimmer zu verichaffen mußten. 

„Uebrigens waren alle Glieder feines Haushaltes 
ihm auf's Treuſte ergeben, und er felbjt gegen fie nur 
zu nachjichtig, und jogar wenn fie ihren Dienſt fträflich 
meiſt in ſpaßhafter Weife aus, und jo oft er au 
drohte, jie zu entlajfen, fonnte er ſich doch niemals 
dazu entjchließen.“ 

„Bedürftige zu unterftügen, war er ſtets bereit, 
und zwar in der anjpruchslofejten Weiſe; denn nicht 
genug, daß er denen, die jich perſönlich an ihn wendeten, 
reichlich gab, jo unterjtüßte er auch eine große Anzahl 
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von Armen durch wöchentliche oder monatliche Zahlungen, 
welche er unter Vermittelung dritter Perfonen an fie 
gelangen lief, jo daß die Bedürftigen nicht erfuhren, 
woher die Hilfe fam. Allein au in jolchen Fällen 
trat die Ungleichheit und Zaunenhaftigfeit feines Weſens 
hervor, indem er oftmals wiederum mit einer gewijjen 
Ditentation bedeutende Summen hingab. — —* 
Soweit die Erzählung jenes Engländers. 

Thomas Moore blieb nur noch furze Zeit in 
Venedig und verbrachte dann ven legten Tag in Ya 
Mira, wo er au die Feine Allegra jah. „ALS man 
jih eben zu Tiſche ſetzen wollte,” jo erzählt er, „ver- 
ließ Byron auf einen Augenblid das Zimmer und 
fehrte alsbald mit einer weißen Ledermappe in ver 
Hand zurüd. „Sieh hier!” rief er mir zu, „dies würde 
für Murray einigen Werth haben, obgleih Du, glaube 
ich, nicht jechs Pfennige dafür gäbeft!" „Was ift es?“ 
fragte ih. „Meine Yebensbejchreibung !" antwortete 
er. Bei diefen Worten erhob ich voll VBerwunderung 
beive Hände. „Es ift nicht von der Art,” fuhr er 
fort, „daß es, während ich Lebe, veröffentlicht werden 
fann. Aber Du ſollſt e8 haben, wenn Du milljt! 
Da, mache damit, was Dir beliebt." — Ich nahm 
die Mappe, dankte ihm aufs Wärmfte und fügte hin- 
zu: „Das foll ein hübſches Erbjtüc für meinen Sohn 
werden, der mit diefen Enthüllungen die legten Jahre 
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des neunzehnten Jahrhunderts in Erjtaunen jeten 
fann!” Er fügte dann noch Hinzu: „Von unſeren ge- 
meinfchaftlichen Freunden magjt Du es jedem zu lefen 
geben, den Du für würdig hältſt!“ — und das ift 
faft wörtlich Alles, was zwifchen uns über diefen Gegen- 
jtand verhandelt wurde." — 

Da der Lauf der Erzählung uns auf dieje von 
Lord Byron niedergefchriebenen Denkwürvigfeiten zu- 
rücgeführt hat, jo mag alsbald dasjenige nachgeholt 
werden, was im zehnten Kapitel des erjten Bandes 
unerwähnt gelajfen worden. Nur Bruchſtücke dieſer 
Memoiren theilt Moore mit, und einiges Andere ift 
durch Washington Irving befannt geworden, welcher 
dieſelben gejehen hat. Es iſt vejjenungeachtet wahr: 
ſcheinlich, daß die Handſchrift noch einjt zum Vorſchein 
fommen wird, weil aus manchen Andeutungen hervor: 
geht, daß nicht nur Mrs. Yeigh eine Abſchrift beſaß, 
jondern daß eine ſolche fi auch noch in den Händen 
einer dritten Perſon befindet. Byron jelbit hatte, wie 
er am 13. Juli 1820 an Moore jchreibt, Nichts da— 
gegen; ja er wünjchte e8 ſogar, daß eine genaue Ab- 
Ichrift von ven Memoiren genommen und in ehrenwerthe 
Hände niedergelegt werde, für den Fall, daß durch 
Zufall das Original verloren ginge. Ohne Zweifel 
wird Moore dieſer Abjicht entiprochen haben, wenn er 
auch abſichtlich davon Nichts erwähnt. 
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Nach der übereinjtimmenden Ausjuge Aller, welce 
dieje Denfwürdigfeiten gelejfen haben, iſt der Verluſt 
verjelben nicht zu bevauern, weil vie nicht befannt 
gewordenen Theile faſt nur Schmähungen damals noch 
lebender Perſonen, und namentlich feiner Schwieger- 
ültern enthielten, aljo gegenwärtig wenig Intereije für 
uns haben würden. Dasjenige, wad man bejonvers 
varin juchen würde, nämlich Aufflärung über die eigent- 
liche Urjache ver Trennung von Yady Byron, enthielten, 
wie Moore auf's Beſtimmteſte verjichert, dieſe Auf- 
zeichnungen nicht. Die Fülle ver Briefe, Tagebuch 
notizen und Erzählungen der verjchiedenjten Berfonen 
von den Unterhaltungen, welche jie mit Byron über 
dejien intimjte Angelegenheiten geführt haben, ift über- 
dies jo groß, daß die Kenntniß jeines Charakters durch 
jene Memoiren gewiß nur jehr unwejentlich hätte er- 
weitert oder berichtigt werden fünnen. Wir dürfen 
alfo im Ganzen wohl damit zufrieden fein, wenn 
Moore einen Aft ver Selbjtwerleugnung übte, ver 
eigentlih von Yord Byron jelbit hätte ausgehen jollen. 

Bei dem Mittagsmahle, welches der Uebergabe 
jener merkwürdigen Papiere folgte, hatte Moore nod)- 
mals Gelegenheit die Gräfin Giuccioli zu fehen und 
zu jprechen, und auch diesmal machte ihre äußere Er— 
jcheinung und vie Anmuth und Freiheit ihres Be— 
nehmens wiederum den vortheilhaftejten Eindrud auf 
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ihn. Beim Abſchiede begleitete Byron den Freund 
noch einige Meilen weit, und fie trennten fich dann, 
um einander im Yeben nicht wieder zu jehen. 

Daß Byron, mit feiner Geliebten zurücbleibend 
nicht ein ununterbrochen idylliſches Schäferleben führen 
fonnte, braucht faum gejagt zu werden. Daran hinderte 
ihn ſchon fein unruhiges launiges Temperament. Aber 
auch abgejehen davon, laſſen die Gejete der Sittlich- 
feit und ver Sitte ſich nicht ungeftraft übertreten, und 
wenn wir auch im Rauſch der Leidenſchaft das ſüße 
Gift wie einen labenden Zrunf einfchlürfen, — die 
böje Natur des Genufjes macht jich bald genug fühl- 
bar. Wer vie geheiligten Bande ver Ehe und ver 
Familie als eine drückende Laſt empfindet, ver wird 
nun und nimmermehr durch die lojen Ketten einer ehes 
brecherijchen Neigung auf die Dauer fich fejjeln lajjen. 
Auch fehlte e8 nicht an Verdrießlichkeiten äußerer Art, 
welche als natürliche Folgen jolcher Zuſtände pas Ihrige 
dazu beitrugen, um ihn zu verjtimmen. 

Graf Giuecioli forderte feine Gattin zurüd. 
Byron mußte fie abreifen lafjen, und vie junge Frau 
brachte eine äußerliche VBerfühnung mit ihrem Gemahl 
zu Stande. Der Yord wollte im eriten aufbraufenven 
Aerger Italien verlajjen und für immer nach England 
zurücfehren, wo Gefchäfte ver mannigfachiten Art feine 
Gegenwart erheiichten. Alles war gepadt. Die Gonveln 
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mit den Koffern lagen vor der Thür. Nur die Waffen 
waren noch nicht reijefertig gemacht. Da überfälft ihn 
eine unbezwingliche Unruhe. Er fann zu feinem Ent- 
ihluß fommen. Wenn es Ein Uhr ſchlägt, bevor Alles 
fertig ift, will er die Reife aufgeben. In unbewußter 
Abfichtlichfeit verzögert er die letten Anftalten. Es 
ichlägt ein Uhr. Da befiehlt er die Sachen in's Haus 
zurück zu jchaffen, und auszupaden, — und bald ift 
er der Geliebten nah Ravenna gefolgt. 

Solche Augenblide, wo es ihm unmöglich jcheint, 
jih von ihr loszureißen, wechjeln mit andern, wo er 
leichtfertiger über fein Verhältniß zur Gräfin fpricht, 
al8 man von irgend einem andern Menfchen unter 
ſolchen Umftänden. erwarten jollte. Am 29. Dftober 
jchreibt er an Hoppner: „Was Sie von den langen 
Abenden in Ya Mira und Venedig jagen, erinnert 
mich an das, was ein Freund gegen unjern Thomas 
Moore äußerte. Ihr habt alfo, wie ich höre, eine 
hübſche Frau genommen, die noch dazu gut und liebens— 
würdig iſt. Bitte, jagt mir, wie bringt Ihr nun 
Eure Abende zu? Das ift eine verteufelte Frage, 
und vielleicht ebenfo jchwer zu beantworten, wenn von 
einer Frau als wenn von einer Geliebten die Rede 
it!“ Und von Ravenna aus jchreibt er am 31. 
December 1819: „Ich war genöthigt, am Tage nad 
meiner Ankunft in voller Uniform in einer Gejellichaft 
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von 200— 300 Berjonen bei vem Marquis Cavalli zu 
erfcheinen. Mehr Jugend und Schönheit und Dia- 
manten find bei ven Weibern in Eurem See-Sodom 
jeit 50 Jahren nicht gejehen worden. Die Gräfin 
Giuccioli jhien darauf auszugehen, mit ihrem fremden 
Liebhaber fo viel wie möglich vor den Leuten zu para= 
diren; und fürwahr, wenn fie jelbjt ſich aus dem 
Sfandal eine Ehre macht, fo iſt e8 nicht meine Sade, 
verfhämt zu thun. — Niemand fchien Anſtoß daran 
zu nehmen, im Gegentheil freuten jich befonders die 
Damen an dem vortrefflichen Beijpiele, das fie vor 
jih jahen. Der Bicelegat und alle andern Vices waren 
jo böflih, wie man nur fein kann, und ich Jah mich 
genöthigt, meine Zurüdhaltung fahren zu laffen, und 
mit der Dame am Arm den Eicisbeo zu fpielen fo 
gut e8 gehen wollte. Es ſcheint, man hatte ausge— 
jprengt, ich habe vie Giuccioli fiten laffen, und fie 
wollte die Welt nun wohl augenfüllig von dem Gegen— 
theil überzeugen, denn das „Sitzenlaſſen“ iſt das 
größte Unglück, welches eimer Dame unter diejem 
Himmelsjtrih begegnen fanı. — — — Folgender 
Borfall wird Euch lachen machen: Eines Abends ge- 
rieth Die Gräfin über den Don Juan, an dem ich 
gerade arbeitete. Ganz zufällig fiel ihr die 137, 
Strophe des erjten Gefunges in die Augen, und fie 


fragte, was das heiße? Ich fügte auf italienifch, im 
Lord Byron. II. 2. Aufl. 12 
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Sinne des Gedichtes mit einigem Nachdruck: „O Gott, 
Madame, Ihr Gatte kommt!“ und jie fuhr in größtem 
Schreck in die Höhe, weil fie glaubte, e8 ſei von 
ihrem eignen Manne die Rebe, der im Theater fein 
jollte. Natürlich ergögten wir uns gar jehr über dies 
Mißverſtändniß.“ 


Veuntes Rupitel. 


Dichteriſche und politiſche Thätigkeit in 
dieſer Zeit. 


Der Schrecken, welcher der jungen Frau durch 
eine Stelle des Don Juan verurſacht wurde, vermehrte 
noch den Widerwillen, den ſie ohnehin gegen ein Ge— 
dicht gefaßt hatte, in welchem über Liebesverhältniſſe 
wie das ihrige im leichtfertigſten Tone geſprochen 
wird. Gerade wegen der ſchiefen Stellung, in welche 
ſie ſich ſogar in der Meinung ihrer Landsmänninen da— 
durch geſetzt hatte, daß ſie in Lord Byron's Geſell— 
ſchaft das Haus ihres Gatten verließ, war ſie um ſo 
empfindlicher gegen Alles, was geeignet war, ihr die 
Größe des Fehltrittes klar zu machen, zu dem ſie ſich 
hatte fortreißen laſſen. Sie ſelbſt erblickte ihr Ver— 
hältniß zu Lord Byron in poetiſchem Lichte. Sie 
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wollte einen hochbegabten edlen Dichter durch ihre 
Liebe aus den Neten gemeiner Sinnlichkeit erlöjen und 
zu einem ſchönern und reinen Liebesleben zurüdführen. 
Zugleich hoffte fie auch auf jeine Werke wie eine Mufe 
verflärend zu wirfen, und ihn aus den niedern Streifen 
des Beppo und Don Juan in die reineren und höheren 
Gebiete des Barnafjus zurüdzuführen. An viefe hohen 
Vorſätze und Empfindungen Elammerte jie jih um jo 
fejtev an, je Earer ihr werden mußte, daß fie von den 
Landsleuten ihres Geliebten doch nur für eine jener 
vielen Maitreſſen angejehen wurde, mit denen Lord 
Byron bejtändig zu wechjeln liebte. Um nun diejer 
Mißachtung gegenüber in ihren eigenen Augen jich in 
der angenommenen moralijchen Stellung zu befejtigen, 
bejtürmte fie vor allen Dingen Xord Byron, ven Don 
Juan nicht weiter fortzufegen. Byron war jchwad 
genug, ſich ein ſolches Verſprechen abloden zu laſſen, 
und um ver Geliebten noch mehr gefällig zu fein, 
Ichrieb er auf ihr Andringen vie Prophezeiungen des 
Dante, und überjette allerlei Stücke aus italienijchen 
Dichtern mit großer Sorgfalt. Er felbjt bildete jich, 
wie man aus jeinen Briefen fieht, auf dieje Arbeiten 
viel ein, allein dem Publikum fonnte er damit feinen 
Beifall abgewinnen, und auch heute werden dieje Stüde 
wohl meiſt ungelejen bleiben. Die Ueberjegung der 


berühmten Grzählung von dem Liebesſchickſale ver 
12* 
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Francesca da Rimini ift ebenjo treu als poetifch, und 
läßt bedauern, daß die Auswahl der andern Stüde 
italienischer Dichter auf minder interefjante Werfe ge- 
fallen ift. Byron jelbjt betrachtete diefe Dinge nur 
als Nothbehelf, um die Zeit auszufüllen, in welcher 
er weit lieber mit der Fortjegung des Don Juan fich 
beichäftigt hätte, und es kam dann auch bald ein Ver— 
gleih zu ſtande, mitteljt deſſen ihm gejtattet wurde, 
fein Epos weiter zu führen, unter der Bedingung, ſich 
im Berlauf dejjelben alles Schlüpfrigen forgfältig zu 
enthalten. Wir wifjen bereits, daß der Dichter dieſe 
Bedingung in der zweiten Hälfte des fertig gewordenen 
Theile auch in der That erfüllt hat. 

Ebenjo wie auf Don Juan hat auch auf einen 
Theil der dramatischen Werke, welche mit Ausnahme von 
Manfred ſämmtlich in der Zeit zwijchen 1820 his 1822 
entitanden, die Gräfin Therefe einen unverfennbaren 
Einfluß geübt, namentlich auf die beiden der venetiani- 
then Geſchichte entnommenen Zrauerjpiele: „Marino 
Faliero“ und „Die beiden Foscari“, indem fie Byron 
aufforderte, recht viele auf die nationale Bewegung ver 
Italiener bezügliche Stellen in dieſen Stüden anzu> 
bringen. 

Es verſteht jih von jelbit, daß die junge Frau 
Alles aufbot, um dem Dichter feinen Aufenthalt in 
Ferrara angenehm zu machen, und merfwürdiger Weife 


wurde fie in diefem Bejtreben von ihrem eignen Vater 
und ihrem Bruder, den beiden Grafen Gamba, auf's 
Eifrigfte unterftütt. Das gelang denn auch jo gut, daß 
Byron wieverholt erklärt hat, er habe außer in Griechen- 
land fich nirgends jo wohl befunden, wie in Ravenna. 
Die Bevölkerung erſchien ihm gutartig und umgänglich, 
die Frauen ſchön, und an Bildung und Freifinnigfeit 
jtellte ev die Romagnefen über alle andern Italiener. 
Sehr behaglih war es ihm auch, daß keine Engländer 
nach Ravenna kamen, und ſo hatte er ſich alsbald 
mit ſeinem ganzen Anhange von Dienern, Hunden, 
Pferden, Affen und andern wilden und zahmen Thieren 
daſelbſt eingerichtet, und theilte ſeine Zeit zwiſchen 
poetiſchen Arbeiten, Reiten, Piſtolenſchießen, und dem 
Umgange mit der Geliebten. 

Allein bei alledem vermißte er doch das aufregende 
Element, welches bisher niemals in ſeinem Leben ge— 
fehlt hatte. Der verbotene Verkehr mit Thereſe konnte 
dies nicht erjegen, weil Mann und Vater und Bruder 
ſich ſtillſchweigend einverftanden erklärten, und e8 aljo 
weder Schwierigkeiten noch Hindernijfe gab. Da war 
e8 denn nicht zu verwunvern, daß er auf das politijche 
Treiben verfiel, und die Emotionen, die er juchte und 
wünjchte, in demſelben fand. 

Schon damals waren die Italiener Einer wie Alle 
von Wuth und Scham darüber erfüllt, daß ein großer 
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Theil ihres Schönen Landes unter öſterreichiſchem Drude 
Ihmacten mußte, und es wurden bereits vie erjten 
Fäden zu der großen Verſchwörung gefponnen, welche 
die Einigung Italiens herbeizuführen bezwedte. In 
jenen Tagen war es die Verbindung der Garbonari, 
welche, in Neapel entitanden, fich bald auf die übrigen 
italieniſchen Yandichaften ausgebreitet hatte. 

Der Freimaurerei nachgebilvet, zählte ver Orden 
faft Alles was auf Nang und Bildung Anjpruch 
machte, zu Mitgliedern, und auch die Gambas waren 
eifrig in diefer Richtung thätig. Yord Byron ließ fich 
bald in ihre Berbindungen mit bineinziehen, und 
wenn er auch niemals wirkliches Mitglied verfelben ge— 
worden ift, jo geht doch aus feinen Briefen an vie 
Freunde nach England deutlich hervor, daß er für die 
Zwede der Verſchwörer jein Haus förmlich zu einem 
Zeughaule gemacht hatte, wo Hunderte von Gewehren 
und Waffen aller Art für ven Augenblid eines Aus— 
bruchs in Bereitichaft jtanden. In feinen Schränfen 
und Schüben verwahrte er ihre Proflamationen. Der 
Haß gegen die öfterreichifehe Unterprüdung war bei 
ihm natürlich, und floß aus derjelben Anſchauungsweiſe, 
welche ihn vie Vertreibung Napoleon’s als ein euro= 
pätiches Unglüd betrachten ließ, weil, wie er e8 anjah, 
man nur eine Knechtichaft mit der andern vertauscht 
hatte. Und wenn die übrigen Staaten unſeres Erd— 
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theils wenigſtens von ihren eigenen Landsleuten tyranni— 
ſirt wurden, und „angeſtammte“ Unterdrücker hatten, 
ſo waren die Italiener doppelt beklagenswerth, weil 
ſie fremden Herren dienen mußten. 

Erſt in unſern Tagen iſt die Abſcheulichkeit dieſer 
Fremdherrſchaft vollſtändig zum Bewußtſein der Welt 
gekommen. In der Zeit aber, von welcher wir reden, 
hatte Kaiſer Franz es auf ſehr kluge Weiſe verſtanden, 
ſich mit dem Scheine eines väterlichen Biedermannes zu 
umgeben, während ſein wahrer Charakter von Milde 
und Duldung weit entfernt war. Man braucht nur 
an Silvio Pellico fih zu erinnern, und an jenen 
zum Tode verurtheilten italienifchen Grafen, ven er mit 
der Maßgabe begnadigte, daß derſelbe an feinem jedes- 
maligen Geburtstage Stockſchläge empfangen jollte. 
Die päbftlihe Regierung, welche im vorliegenden Falle 
unjerem Dieter und den Gambas gegenüber auftrat, 
war eben weiter nicht als die gehorfame Dienerin des 
Wiener Hofes, und jo fonnte e8 nicht fehlen, daß dus 
Gebahren viefer Machthaber in Byron's Herzen den 
tiefjten und grimmigjten Haß erzeugen mußte. Dazu 
fam, daß er auch über perjönliche Unannehmlichkeiten 
jih zu beflagen hatte. Man wünſchte ihn aus dem 
Lande zu entfernen, getraute ſich aber nicht, die 
Perjon eines Pairs von England unmittelbar anzugrei- 
fen. Deshalb umgab man ihn mit Spionen, öffnete 
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feine Briefe, over unterjchlug diejfelben wohl gar, und 
in höchſt poffirlicher Wuth hierüber jchrieb er nun in 
jeine Berichte nach England mitten hinein mit großen 
Buchſtaben: „Die öfterreichiiche Regierung Spitbuben ! 
Die öſterreichiſchen Poſtbeamten Hallunfen! Ich weiß, 
daß fie meinen Brief aufmachen und dies lefen! Darum 
jchreibe ich e8 eben!“ 

Diefe Erbitterung war ganz geeignet, Yord Byron 
in die rechte Stimmung zu verjegen um Gedichte mit 
politifcher Tendenz zu verfafjen, und darin feiner Ge- 
fiebten, die dies eifrig wünſchte, fich gefällig zu erzeigen. 
Seine beiden Dramen „Marino Faliero“ und „vie 
beiden Foscari“ würdigt man nur dann richtig, wenn 
man jie als politifche Parteifchriften betrachtet. Als 
Dramen, an und für fich betrachtet, find fie feines- 
wegs bedeutend. Byron's Genius war fein dra= 
matijcher, jondern ein Iyrifcher und ſatyriſcher. Des- 
halb haben auch feine Theaterftüce ſich niemals der 
Gunſt des Publiftums zu erfreuen gehabt, und ftehen 
bei den Englänvdern auch heut’ in jo geringem Anfehen, 
dag man fie in den abgefürzten Ausgaben, welche vie 
vorzüglichiten Werfe des Dichters enthalten, fortläßt, 
und daß in einer mir vorliegenden fleinen englifchen 
Yiteraturgefhichte für Schulen, unter dem Abjchnitte 
„Byron“ ohne weiteres gejagt wird: Seine Tragödien 
jind langweilig! — 
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Sehr richtig äußert Galt ſich“) über die eben ge— 
nannten beiden Stücke: „Wären dieſelben“, ſagt er, 
„in italieniſcher Sprache geſchrieben, und hätte möglicher 
Weiſe eine Aufführung derſelben auf einem italieniſchen 
Theater ſtattfinden können, ſo wäre der Erfolg ein 
ungeheurer geweſen, denn die eigentliche Kraft und 
Gewalt dieſer Dichtungen liegt weder in der Charakte— 
riſtik, noch in dem Spannenden der Handlung, ſondern 
in der politiſchen Tendenz und den politiſchen An— 
ſpielungen, durch welche die Vergangenheit wie ein 
Spiegel benutzt wird, den der Dichter den Zeitgenoſſen 
vorhält.“ Allein auch abgeſehen von dieſer Auffaſſung, 
enthalten die Dramen Stellen von großer poetiſcher 
Schönheit, wenn gleich das höchſte tragiſche Verdienſt 
derſelben aus der Gewalt der Indignation entſpringt, 
welche darin ihren Ausdruck findet. Auf dieſe Weiſe 
behält hier wie überall in Byron's Dichtungen das 
ſubjective Moment die Oberhand, und dies iſt auch 
daran Schuld, daß der Dichter durch die Lebhaftigkeit, 
mit welcher er ſich bei Darlegung ſeiner Empfindungen 
gehen läßt, verleitet worden iſt, den Stücken eine für 
die Aufführung übergroße Ausdehnung zu geben. 
Salt ſchließt fein Urtheil mit der Bemerkung, daß 
e8 für einen geſchickten Dramaturgen nicht ſchwer fein 


*) Life of Lord Byron by John Galt, p. 282. 
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würde, aus dem Drittheil von Marino Fuliero ein 
Trauerfpiel zu formen, welches der Bühne Ehre machen 
würde. Merkwürdiger Weife jpricht Goethe ich in ganz 
ähnlicher Art darüber aus: Er fagt: „Man müßte 
Marino Faliero oft durchleſen, fib den Inhalt der 
einzelnen Scenen ganz aneignen, und diejelben alsdann 
aus dem Gedächtniß furz veprodueiren, um ein vorzügs 
liches Stück zu erhalten. —“ Den Glanzpunft des 
Dramas bildet der Charafter der jungen Gemalin des 
alten Dogen. Die reine Unbefangenbeit ver jungfräus 
lichen Neigung zu dem greifen Helden, dem fie vermäblt 
wird, macht, daß diefe Angiolina zu den beiten Schöpf— 
ungen Yord Byron's gezählt werden muß. — Um einen 
äußerliben Umſtand zu berühren, fo ift die Leichtigkeit 
und Schnelligkeit, mit welcher ver Dichter diejes, jo wie 
alle andern von ihm verfaßten Dramen nieverjchrieb, 
noch viel mehr zu bewundern als bei feinen jonftigen 
Gedichten, weil die Strenge ver Form, und der genaue 
Zufammenhang, in welchem hier jever Theil zum Ganzen 
itehen muß, ein bevächtiges und langſames Erwägen 
mehr als irgend wo anders zu erfordern jcheinen. 
Byron’s Genialität jpottete aber auch diefer Schranfe. 
Er hat aufer dem Manfred folgende Stücke verfaßt: 
Marino Faliero, begonnen den 4. April, beendet 
den 16. Juli 1820; Sarvanapal, 18. Januar bis 
13. Mai 1821; Die beiden Foscari, 11. Juni bis 
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10. Suli 1821; Gain, 16. Juli bis 19. September 
1821; Himmel und Erde, im Oftober 1821; Der 
verwandelte Mihgeborene, ebenfalls 1821; Werner, 
18. Dezember 1821 bis 10. Januar 1822. 

Wir können alle dieſe Werfe um fo fürzer beiprechen, 
als fie mit Ausnahme von Cain und Manfred jett wenig 
mehr gelefen werden. Sie zerfallen in zwei wefentlich 
verſchiedene Klaſſen. Marino Faliero, die Foscari, 
Sardanapal und Werner follten nach Byron's Abjicht 
offenbar regelmäßige, möglichit klaſſiſche Tragödien fein, 
von ſtrengſter fünftlerifcher Form, wogegen Cain, Him— 
mel und Erde, und ver Mißgeborene den phantaſtiſchen, 
Fauſt-Manfred'ſchen Charakter tragen. 

Bei jenen erften hiftorifchen Tragödien hat er fich fast 
jflavifch an die vrei Einheiten gebunden, und auf dieſe 
Reife Zeugnif davon abgelegt, daß er mit ſeinem poetiſchen 
Gewiſſen und Bewußtfein eigentlich in der fogenannten 
klaſſiſchen Periode der englifhen Dichtkunſt wurzelte. 
Goethe jagt darüber: „Lord Byron hat ven Grund des 
Geſetzes der Einheiten fo wenig verſtanden, als die 
übrige Welt. Das Faßliche ift ver Grund, und die drei 
Einheiten find nur in fofern gut, als diefe dadurch 
erreicht wird.” Byron's eigene Worte beweifen, daß 
er mehr einem dunklen Gefühl, als einer wiſſenſchaft— 
lichen oder äfthetifchen Ueberzeugung folgte, wenn er 
an jenen alten Regeln feithielt. 
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„Die Franzoſen,“ jagt er, „machen jich mit Recht 
darüber luſtig, daß bei uns die Helven im erjten Acte 
Kinder und im legten Greije find. Ich war von jeher 
ein Freund der Einheiten, und ich glaube, es wird nie 
an Gegenftänvden fehlen, die man jtreng nach dieſem 
Prinzip behandeln kann. Daß die Beobachtung ver 
Regeln ein Fehler jei, kann vernünftiger Weiſe Niemand 
behaupten. Was hat man z. B. an Alfteri auszufegen, 
der jich niemals von den Regeln ver Alten entfernt?“ 

Uebrigens waren jeine Ideen über dieſe Einheiten 
nicht die einzige Urſache, welche Byron verhinderte, 
auf dem Gebiete des Drama das Höchſte zu erreichen. 
Das beweilt ohne Weiteres ver große Widerwillen, 
den er fortwährend und immer von Neuem gegen jeden 
Verſuch äußerte, jene Stüde aufzuführen, und die 
Wuth, in vie er gerieth, als vie Engländer ven Marino 
Faliero dennoch auf die Bühne bradten. 

„sh muß,“ jchreibt er am 19. Januar 1821, 
„mir ernitlich erbitten, daß die Herren Theaterdirectoren 
mein Drama in Ruhe lajfen. Es iſt fein Stüd für die 
Bühne Ihnen wird e8 Nichts helfen, ven Berleger 
wird es ruiniren, und mich unglüclich machen. Ein 
ſolches Verfahren iſt nicht höflich, es iſt kaum anftänpig, 
daß man ſich der Werke eines Mannes wider deſſen 
Willen für die Hampelmänner auf den Brettern bemäch— 
tigt. — — Es iſt wirklich hart, daß ich dieſe Poſſen— 
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reißer mir nicht vom Halſe ſchaffen kann, und daß ſie 
mich mit Gewalt plündern und aufführen wollen, wäh- 
rend taufende von verdienten Männern weder einen Ver- 
leger, noch einen Theaterunternehmer für ihre Werfe 
auftreiben fünnen. — — Gott helfe mir! weil ich weit 
entfernt bin, behandelt man mic wie einen Yeichnam, 
oder wie einen Verrüdten, und ich kann mich auf Nie— 
mand verlajjen.“ 

In der Unterhaltung mit Capitain Medwin be- 
gründet er den Widerwillen gegen jeve Aufführung feiner 
Dramen folgendermaßen: „ALS ich mich zuerft mit der 
Direction des Drury-Lane-Theaters einließ, hatte ich die 
Idee, jelbit für die Bühne zu fchreiben, aber bald mußte 
ich dem beiftimmen, was Pope hierüber fagt: Wer wird 
jich zu diejen Bühnenpladereien herablaſſen, um jich den 
Yaunen und Einfällen und der Gejchmacdlofigfeit des 
Zeitalters Preis zu geben? Demnächſt müßte man 
durchaus für bejtimmte Schaufpieler jchreiben, deren 
Eigenthümlichfeiten ſtets im Auge behalten, dem eriten 
Liebhaber jchmeicheln und dem Helvenvariteller die ge— 
hörige Anzahl Verſe herzuplärren geben. Wer möchte 
das Alles ertragen? Shakeſpeare hatte e8 darin leicht. 
Er war Schaufpieler von Beruf, und fannte alle Pfiffe 
des Gewerbes, und doch hatte er im Verhältniß bei Peb- 
zeiten wenig Ruhm — —“ 

Die Ausprüde diejes Widerwillens gegen die Büh— 
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nenaufführungen kommen immer wieder. Er ſendet feines 
jeiner Dramen an Murray ohne die heftigiten Protejte 
gegen die Theater, und bei ven in ver Fauſtmanier ver- 
faßten freut er fich jedes Mal wie ein Kind, daß nun 
doch an eine Aufführung nicht zu denken jei. 

In der That und Wahrheit hatte diefe Sonderbar— 
feit einen tieferen Grund. Byron fühlte, ohne e8 jich 
einzugeftehen, daß dieſe Arbeiten der pramatifchen 
Wirkung entbehren, jonjt wäre ein ſolcher Widerwille 
ebenſo unerflärlih, al® wenn der Gomponift einer 
Symphonie verbieten wollte, daß diejelbe jemals durch 
das Orcheſter zu wirklichen Leben gebracht werde. Ein 
Drama ift ein für alle Mal va, um aufgeführt zu 
werden, und das Stüd, welches feine Aufführung ver- 
trägt, leidet an einem wejentlichen inneren Gebrechen. 
Hat doch Goethe ſogar ven Kauft auf die Bühne ge- 
bracht, weil er fühlte, vaß man einem Drama, jei e8 
beichaffen wie e8 wolle, ſtets einen Schimpf anthut, 
wenn man es für unaufführbar erklärt. 

Der Fehler nun, welcher ven Byron'ſchen Dramen 
hauptjächlich anhaftet, ift ver, daß er in feinen Stüden 
jih nicht von der Art losmachen fann, wie er in feinen 
bejchreibenvden Gevdichten die Menfchen jchildert. Hier 
malt er fie ung gleichjam wor, er nennt ihre Eigen 
Ihaften und erläutert diejelben durch ihre Reden und 
Handlungen. Der Dramatifer aber joll nicht Jagen, 
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was jeine Helden jind, und wie fie denken und fühlen, 
jondern jie follen vor uns hintreten, und wir jelbjt 
wollen aus ihren TIhaten und Worten uns ein Bild 
von ihrem Charakter entwerfen. Der Dialog, wo vie 
Darlegung zweier Perjönlichfeiten durch das Gegen- 
einanderwirfen ihrer Gedanfen am bejten erfolgt, ijt 
daher das wejentlihe Moment des Dramas, und der 
Dialog tit gerade Byron's ſchwächſte Seite. 

Uebrigens ift e8 bei diefen Byron’schen Stüden 
nicht ſowohl das Vorhandenſein bejtimmter Fehler, 
als das Fehlen von einem unbeſtimmten Etwas, welches 
jie nicht zur Wirkung fommen läßt. Man fühlt bejtän- 
dig, daß der Verfaſſer von Haus aus nicht eine drama— 
tifche Natur ift, ſondern daß er jich jelbjt und fein Talent 
ganz richtig beurtheilt, wenn er im Don Juan fagt: 
„Beſchreibung ift mein Forte!“ Auch daß er mit feinen 
Dramen feine Siege erfocht, jpricht er in demſelben Ge- 
dichte jehr humoriſtiſch aus, wo es heißt: „Man hat mich 
eine hübjche Zeit lang den großen Napoleon im Reich 
der Reime genannt. Aber Faliero war mein Leipzig, 
und Cain jcheint das Belle Alliance für mich werden zu 
jollen !” 

Die beiden Foscari leiden überdies noch an dem 
unerträglichen Fehler, daß fait alle Scenen des Stückes 
jich begeben, wihrend der Held zur Folter geführt, 
oder von der Folter fajt zu Tode gemartert zurüd- 


geführt wird. Wenige Menfchen befigen Nervenjtärfe 
genug, dergleihen mit Genuß zu lejen oder zu 
jehen! — 

Sarvanapal, welchen Macaulay fait am tiefjten 
herabfegt, fcheint uns im Gegentheil noch das interejjan- 
tejte von den hiſtoriſchen Stüden. Der aſſyriſche König, 
in deſſen Charakter er die Gegenfäge vorlegt, welche 
in feinem eigenen fich finden: hohe Begabung, unv 
die Fähigkeit, in erregten Momenten fich zu großartigen 
Entjchlüffen zu erheben, bei großer Schlaffheit einer 
ſinnlichen Natur — bier hatte er einen Gegenftand, 
wie er ihn liebte. Die Königin trägt ebenjo offenbar 
viele Züge Lady Byron's, die mit wehmüthiger Ver— 
ehrung, und ohne alle Beimifhung von Haß und 
Spott hier gejhildert wird. In der Jonierin Myrrha 
ift die Giuccioli nicht zu verfennen. 

Einen Hauptfehler dieſes Stüdes möchte man darin 
finden, daR das Golorit der Zeit nicht eingehalten 
ift. Die Perfonen, und namentlich die Griechin, reden 
nicht, ale ob wir in das neunte Jahrhundert vor 
Chriſtus verjegt werden follten, jondern wir glauben 
uns vielmehr ver Haffifhen Zeit des Perikles nahe 
zu befinden. 

Werner ift die Bearbeitung einer Erzählung von 
Harjet Lee. Byron hat Nichts weiter dabei gethan, 
als daß er eine Novelle pramatifirt hat. Bereits 1515 
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faßte er ten Plan zu viefer Arbeit, und begann die 
Ausführung. Gegen die Aufführung proteftirte er bier 
jo heftig wie überall. Defjenungeachtet fam das Stüd 
auf die Bühne, und es iſt das einzige von jeinen 
Dramen, welches fich darauf erhalten hat. 

Diefe flüchtigen Bemerkungen mögen genügen. 
Es iſt möglid, daß Byron mit feiner unendlich Hohen 
poetiichen Begabung ſich bei längerem Yeben auch der 
richtigen Art und Weiſe bemächtigt hätte, wie das 
Drama zu behandeln it; allein, wie die Sade jet 
liegt, müjjen wir faſt bedauern, daß er jtatt diejer 
Werfe uns nicht andere, feinem Genie mehr zujagende 
geichenft bat. 

Auch über die zweite Klafje der Dramen, Cain, 
Himmel und Erde und den Mifgeborenen, wollen wir 
uns möglich kurz faſſen. 

sn „Himmel und Erde” wird die Sündfluth 
pramatifirt. Der Verkehr ver Engel mit ven Menſchen, 
und der Untergang des Gefchlechtes wird uns vorgeführt. 
Da für den Ausdruck folcher, über das Aeußerſte hinaus- 
gehender Dinge Yord Byron die wahre Meifterichaft 
bejaß, jo kann man fich venfen, daß die zarteften und 
furchtbariten Stellen uns bier begegnen, und daß 
einzelne verjelben ven Yefer zu vollſter Bewunderung 
binreißen. Aber das Ganze bewegt fich doch zu jehr 


außerhalb ver Faßlichkeit und verliert ſich in das 
Lord Byron. II. 2. Aufl. 13 


maßlos Ungeheure. Wir treiben auf einem füjten- 
(ofen jturmbewegten Meere, und Angſt und Beklemmung 
laffen zu feinem Genuß kommen. 

Der Mißgeborene ift ein Fragment, in welchen 
der Teufel auftritt, und einem Budligen die Wahl 
unter den ſchönſten Geftalten der Heroen läßt, um 
fich mit einer derjelben zu umkleiden. 

Die bejtändige Mißſtimmung über feine eigene 
Lahmheit hat den Anſtoß zu diefer Idee gegeben, und 
die nie überwundene Wuth über die Art und Weife, 
wie er als Kind von der eigenen Mutter mit jeinem 
Gebrechen verhöhnt worden, ift die Mufe, die ihn zu 
diefem Gedichte begeiftert hat. Daſſelbe iſt ein Frag- 
ment geblieben, deſſen Tendenz fich nicht volljtändig 
überjehen läßt, jo daß der Theil, welcher uns vorliegt, 
durchaus einen unbefriedigenden Eindrud zurückläßt. 
Goethe und Edfermann überbieten einander zwar in 
Bewunderung des Stücdes, allein diefe Bewunderung 
ift fir uns ebenſo unverjtändlich wie das Stüd ſelbſt. 

Das Drama „Cain, ein Myſterium“ dedieirte 
Lord Byron feinem Freunde Walter Scott, ließ jedoch 
mit Nücficht auf ven bevenklichen Inhalt zuvor durch 
Murray anfragen, ob auch die Widmung dem Verfaſſer 
des Waverley genehm ſei. Scott fchreibt deshalb am 
4. Dec. 1521 an Murray: „Mit Gefühlen des größten 
Danfes nehme ich Yord Byron’s Tchmeichelhaftes An— 
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erbieten an, meinen Namen den großen underfchütternden 
Drama Gain voranzufegen. Vielleicht macht mic die 
mir zugedachte Ehre parteiiich für dag Werf, aber ich 
wüßte nicht, daß des Dichters Mufe je vorher zu jo 
erhabenem Kluge ſich aufgefhwungen hätte. Er 
jtellt jih würdig an Milton’s Seite, und noch dazu 
auf dejien eigenften Grund und Boden. Die Sprache 
ift theilweife fühn und mag bei vielen Leſern Anſtoß 
erregen, wie denn andere nicht ermangeln werden, aus 
teid und Heuchelet ſich auf dieſelbe Seite zu jtellen. 
Aber dann müſſen fie folgerecht auch das verlorene 
Paradies verdammen — — die teuflifche Yogif und 
die fühnen Gottesläfterungen Satans und feines 
Schülers führen den Erfolg herbei, auf den man ge 
faht fein muß: die Begehung des erften Mordes und die 
Berzweiflung und den Untergang des Mörders — — —“ 

Hiemit ift der Gegenjtand des Gedichtes zugleich 
bezeichnet. Den Inhalt und Gedanfengang deffelben 
ausführlicher auseinanderzufegen, ift nicht die Abjicht. 
Das Werk ift von tieffinnigen Gedanfen und Grübe- 
leien jo erfüllt, daß nur ein genaues und wiederholtes 
Studium den Yejer in ven Stand jegt, daſſelbe zu 
veritehen. Im Ganzen ftreng an die Bibel ſich haltend, 
behandelt der Dichter den erjten Brudermord in Form 
eines geilterhaften Dramas. Allein nicht die Hand» 


lung it es, welche das Hauptintereffe in Anfpruch 
13* 
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nimmt, ſondern das Ganze macht vielmehr den Ein— 
druck einer in poetiſche Form gekleideten Abhandlung 
über die Frage, wie es mit der göttlichen Liebe und 
Weisheit vereinbar ſei, daß die Sünde des erſten 
Menſchen an allen Menſchen geſtraft wird, und daß 
alle Menſchen ſterben müſſen, weil ihr Urvater Gottes 
Gebot übertreten hat. 

Ob Philoſophie und Theologie im Stande ſind, 
auf ſolche Fragen eine genügende Antwort zu geben, 
wollen wir dahin geſtellt ſein laſſen, aber ſicherlich iſt 
es nicht die Dichtkunſt, welcher die Löſung dieſer 
Räthſel anheimfällt, und damit iſt zugleich ausgeſprochen, 
worin der Grundfehler des Werkes liegt, von dem wir 
reden. Der Teufel verführt Cain durch die Vorſpiege— 
lung, daß er ihm die Zweifel löſen will, die ihn quälen. 
Er geleitet ihn durch die Weltenräume, zeigt ihm die 
Ueberreſte untergegangener Schöpfungen und läßt ihn 
die Kleinheit und Nichtigkeit ſeiner ſelbſt und der Erde, 
die wir für den Mittelpunkt der Schöpfung halten, 
erkennen. Er führt ihn in die Hölle und zeigt ihm 
das Schickſal der Geſchlechter, die vor der neuen 
Schöpfung gelebt haben. Durch Alles, was er hier 
ſieht, wird Cain mit Haß gegen Gott erfüllt, und als 
er, zur Oberwelt zurückgekehrt, ſeinen Bruder beim 
Opfer findet, will er die heilige Handlung nicht geſtatten. 
Im Streite hierüber wird Abel erſchlagen. Von ſeiner 
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Mutter verfluht, entweicht Cain mit feinem Weibe, 
die ihm treu bleibt, in die Wüſte. 

Wenn diefe Andeutungen unflar befunden werden, 
jo geben jie nur ein Bild der Unflarheit wieder, welche 
in dem Drama bherridt. Der Dichter hatte jich ein 
unerreichbares Ziel gejtedt: die Auflöfung unlösbarer 
Räthſel, unlösbar wenigſtens auf dem eingejchlagenen 
Wege. Das Reſultat konnte deshalb fein klares 
werden! Aber im Einzelnen, im Erhabenen und Furdt- 
baren jowohl, als im Rührenden und Sunften, 5.8. 
bei der Schilderung der Muttergefühle Adah's iſt Un- 
üibertreffliches geleiftet. 

Der Fluch Eva's im dritten Afte läßt an Grauen- 
haftigkeit Alles hinter jich, was uns von Ausbrüchen 
höchſter Wuth im Leben und in der Dichtung vorge: 
fommen ift. Aber ganz ächt im Charakter Byron's 
it e8, daß die drei Schlußzeilen, welche dem furdt- 
baren Fluche den furchtbarſten Gipfel aufthürmen, von 
ihm erſt hinzugefügt wurden, als das Manuſeript 
bereits in den Händen des Druders war. Er ſchickt 
diejen Nachtrag dem Verleger mit folgenden Worten: 
„Hiebei noch einige Verje, welche ven zulegt geſandten 
hinzugefügt werden müſſen. Das wird dann ein jo 
hübjches Stück Verwünſchung für Euch abgeben, wie 
Ihr im Yaufe Eures Gejchäftes nur jemals ver- 
langen könnt.“ 


Das Erſcheinen von Gain wurde in England wie 
ein großes furchtbares Ereigniß, ja von vielen Seiten 
wie ein förmliches Nationalunglüdf angeſehen und ver: 
ſchrien. Die fritifchen Journale konnten zwar nicht 
umbin die Schönheit und Erhabenheit des Gedichtes 
anzuerfennen und zu vübmen, aber eifrig verwahrten 
fie jich vor jever Theilnahme an ten Gottesläfterlich- 
feiten, die e8 enthält. Und doch läßt fich die ganze Abge- 
ſchmacktheit ſolcher Auffaſſung nicht beſſer fennzeichnen, 
als durch Lord Byron's Frage: Wollen Sie etwa, daß 
der Satan reden ſoll wie der Biſchof von London? 

Das Tollſte aber war Folgendes: Ein gewiſſer 
Benbow druckte das Gericht nad. Murray wandte 
fih an den Lord Kanzler, um jehleunigen Schuß für 
jein Eigenthumsrecht zu erlangen, ver auf dem Wege 
des gewöhnlichen Prozeſſes zu ſpät gekommen wäre. 
Er murde aber abgewiejen. Die Gründe des Erfennt- 
niſſes jind zu merkwürdig und cbarafterifiren die Be— 
fchränftheit der Engländer auf dem Gebiete ver Denk— 
freiheit zu treffend, als daß wir nicht einen Theil 
verjelben hier folgen lafjen follten: „Der Gerichtshof,“ 
beißt e8, „befennt in Lebereinjtimmung mit allen andern 
Serichtshöfen dieſes Landes, dar Chriftlichfeit das 
Fundament aller englifchen Gefege ift. Auch ver Schuß 
des buchhändleriſchen Eigenthums beruht auf diefer 
Grundlage. Die vorliegende Veröffentlihung, wenn 
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jie die Abficht hat, ven Theil ver heiligen Schrift, 
auf ven fie ſich bezieht, herabzufegen und in Mißkredit 
zu bringen, ift — nad Mafgabe ähnlicher Vorgänge 
— nicht von der Art, dag dent beeinträctigten Buch- 
händler wegen des Nachdruds irgend welder Schaden 
erjat zugefprochen werten fünnte. Wenn auf Milton's 
Werke Bezug genommen wird, jo muß der Richter be— 
merfen, daß er während ver legten Ferien das ver- 
lorene Paradies durchgelefen, aber durchaus den Ein— 
druck empfangen hat, daß dieſes Gedicht zur Verherr— 
lihung der riftlichen Religion gejchrieben ift. Wäre 
das nicht der Fall, jo würden allerdings manche Stellen 
von der Art fein, daß der Schuß der Geſetze ſich nicht 
auf diejelben erjtreden könnte. — — 68 fragt fi 
nun, ob Gain im feiner ganzen Tendenz ebenſo uns 
Ihuldig ift, wie Milton, mit vem man e8 vergleicht, 
und hiegegen hegt der Richter gerechte Zweifel. Es 
fann daher im Wege eines außerorventlichen Verfahrens 
nichts zum Schuge eines ſolchen Werkes geſchehen, und 
der Kläger muß an die gewöhnlichen Gerichte gewiejen 
werden. — —“ 

Diefer Ausspruch fam damals in England einer 
Rechtsverweigerung vollſtändig gleich, indem ein ordent- 
licher Gerichtsipruch erſt nach vielen Jahren, und durch 
Aufwendung ver allerunverhältnigmäßigiten Koften zu 
erlangen gewejen wäre. 
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Ein neues Beiſpiel dafür, daß die engliſche Frei— 
heit wohl dem Lande, aber ſelten dem Einzelnen in 
einer Art und Weiſe zu ſtatten kommt, welche uns, 
die wir an ſchnelle und billige Rechtspflege gewöhnt 
ſind, neidiſch machen könnte. 

Was man nun auch im Allgemeinen über den 
Werth der Byron'ſchen Dramen denken mag, ſo iſt 
doch gewiß, daß es hauptſächlich der Glanz ſeiner 
ſonſtigen Werke war, welcher dieſelben verdunkelte, und 
daß, wenn ein anderer Dichter dieſe Dramen, und 
nichts weiter als dieſelben, verfaßt hätte, demſelben 
immerhin noch eine außergewöhnliche poetiſche Begabung 
zuzuſprechen wäre. 


Zehntes Kapitel. 


Ueberſiedelung nad piſa. 


Die carbonariſtiſchen Verſchwörungen waren ent— 
deckt, und die durch dieſelben erſtrebten Erfolge für 
die Befreiung Italiens vereitelt. 

Wie die öſtreichiſche und die von ihr abhängigen 
italieniichen Regierungen gegen Alle wütheten, welche 
in diefe Händel verflochten waren, ijt befannt. 

Tauſende der edelſten und gebilvetiten Familien 


201 





wurden unglüdlih, ihre Väter und ihre Brüder 
mußten in die Kerfer oder in die Verbannung wandern. 
Byron jchreibt hierüber in fein Tagebuch: „Die Nea- 
politaner haben jich ſelbſt und alle Welt verrathen, 
und die Tapfern, welche jo gern ihr Blut für Italien 
vergojjen hätten, können dem unglüclichen Yande nur 
noch ihre Thrinen weihen. Eines Tages, wenn mein 
Staub jo lange zufammenhält, kann ich vielleicht einiges 
Licht auf die Berräthereien werfen, durch welche Italien 
in Barbarei zurücverjegt wird. Gegenwärtig habe 
ih dazu weder Zeit noch Luſt. Die äüchten Italiener 
jind jedenfalls frei von Tadel. Ich jelbit habe mich 
mit den biefigen in Gefahr begeben, ich hatte mein 
Haus voll Waffen für jie. Aber da fomme, was ba 
wolle, die Sache ſelbſt war eine ehrenvolle. Glücklich 
find die wenigen, welche jich weiter nichts vorzumwerfen 
haben, als daß fie diefe Schufte für geringere Schufte 
hielten, als jie wirklich waren. Hier in der Romagna 
mußten die Anftrengungen jich natürlich auf Vor: 
bereitungen und gute Abjichten bejchränfen, bis man 
den Deutjchen einen ebenbürtigen Feind hätte gegen- 
überjtellen fönnen, denn wir liegen unmittelbar an ihren 
Gränzen, ohne eine einzige Fejtung oder Anhöhe. Ob 
die Hölle mit diejen guten Vorſätzen gepflaftert fein 
wird, weiß ich nicht, aber wahrjcheinlich wird eine 
gute Menge Neapolitaner auf diefem Pflajter gehen 
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müſſen, beftehe eg, woraus e8 wolle. Stüde Yava von 
ihrem Berge, mit den Zeibern ihrer eigenen verdammten 
Seelen als Kitt, wäre ein ganz pajjendes Trotteir 
für Satand Spaziergänge. 

„Die Tyrannei der Negierung bricht jest los. 
Sie haben Taufende aus den beiten Familien in ven 
römischen Staaten verbannt. Da viele von meinen 
nächiten Freunden darunter find, jo denke auch ich da— 
van, mich fortzubegeben. Es wird Ihnen nicht unlieb 
fein, zu hören, daß vie Armen hierorts, als fie hörten, 
ih wolle gehen, eine gemeinjchaftliche Bittjehrift an 
ven Gardinal gerichtet haben, daß derſelbe mich zum 
Dableiben auffordern möge. Das macht weder ihnen, 
noch mir Schande. Aber den Behörden, die mich für 
ein Haupt der Verſchwörung anfehen, wird «8 nicht 
gefallen. Auch einen meiner italienischen Diener hatten 
jie verhaftet, jedoch auf energifches Einjchreiten meiner- 
jeit8 bald wieder entlaſſen.“ 

Unter denen, welche von den vachjüchtigen Unter: 
drückern der Verſchwörung ins Exil gejchiet wurden, 
jtanden die Grafen Gamba, Vater und Sohn obenan. 
Sie galten für Haupträpvelsführer. Um die Mitte des 
Suli (1821) jchrieb die Gräfin Giuccioli in voller 
Verzweiflung an Yord Byron, und zeigte ihm an, daß 
ihr Vater, in deſſen Haufe fie fich befand, ven Be- 
febl erhalten habe, binnen vierundzwanzig Stunden 
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Ravenna zu verlajfen, und daß auch ihr Bruder am 
andern Morgen abreifen müſſe. Man gönnte invefjen 
dem jungen Grafen auch diefe furze Friit nicht, ſondern 
verbaftete ibn während ver Nacht, und jchleppte ihn 
über die Gränze. Auch der Gräfin wurde angedeutet, 
dar fie ihren Berwantten folgen müſſe. „Das allein,“ 
ichreibt fie, „fehlte nohb, um das Maß meiner Ber- 
zweiflung voll zu macen. Hilf mir, mein Geliebte, 
denn ich befinde mich in ter entjeglichiten Yage, und 
ohne Did kann ib zu feinem Entſchluſſe kommen. 
Man hat mir jo eben angezeigt, daß ich vor Dienftag 
Ravenna verlaſſen muß. Mein Gemahl hat fih nad) 
Nom gewendet, um einen Befehl auszuwirken, daß ic 
entiveder zu ihm zurücdfehren, over in ein Klofter gehen 
fol. Die Antwort wird täglich erwartet. Ich darf 
davon gegen Niemand Iprecden, ſondern muß ſuchen 
in der Nacht zu entfliehen, denn wenn mein Vorhaben 
ruchbar wird, ſo nimmt man mir meinen Paß, den ich 
durch eine beſondere Schickung der Vorſehung erhalten 
habe. Byron, ich bin in Verzweiflung, wenn ich Dich 
verlaſſen ſoll, ohne zu wiſſen, wann wir uns wieder 
ſehen werden — wenn es Dein Wille iſt, daß ich ſo 
entſetzlich leide, ſo bin ich entſchloſſen, zu bleiben. Man 
mag mich in ein Kloſter einſperren, aber dann kannſt 
Du mir nicht helfen, und ich kann Dir keinen Vor— 
wurf machen. Ich weiß nicht, was man zu mir redet. 
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Meine Aufregung überwältigt mich, — und warum ? 
nicht wegen ver Gefahr, die mir droht, fondern allein, 
ih rufe den Himmel zum Zeugen an, allein, weil ich 
Did verlaffen muß! —“ 

Gegen Ende des Monats wurde die unglücliche 
junge Frau gezwungen, fich aus Ravenna zu entfernen, 
und fie erreichte, immer noch eine günjtigere Ent— 
iheivung von Rom erwartend, ihre Verwandten in 
Florenz. 

Da auch Byron ſelbſt den Behörden verdächtig 
war, ſo wollte man ſich ſeiner gern entledigen. Das 
harte Verfahren gegen die Gamba'ſche Familie hatte 
hauptſächlich den Grund, daß man annahm, er werde 
ſeiner Geliebten ins Exil folgen; auch machte ihn die 
große Liebe und Anhänglichkeit, die er bei den untern 
Volksklaſſen genoß, in den Augen der Behörden ge— 
fährlich. Die römiſche Regierung hatte ſich nicht ver— 
rechnet. Schon am 25. Juli zeigt Byron ſeinem 
Freunde Hoppner an, daß er den Plan gefaßt habe, 
in Gemeinjchaft mit Gamba’8 nad der Schweiz aus- 
zumwandern, doch änderte er dieſen Entjchluß, ſobald 
er erfuhr, daß Shelley jih grade damals in Piſa be- 
fand. Byron lud fogleich ven Freund aufs dringendfte 
zu ſich ein, und dieſer erjchien bereits in den nächiten 
Tagen in Ravenna. Ueber feinen Aufenthalt daſelbſt 
hat Shelley einen ausführlichen Bericht nievergejchrieben, 
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aus welchem Folgendes die intereſſanteſten Stellen 
find: „— — Lord Byron hatte ſich in Venedig faſt 
zu Grunde gerichtet, — und ohne das Liebesverhält— 
niß mit der Giuccioli, das ihn gerettet, wäre er ein 
Opfer der Ausſchweifungen geworden, denen er ſich 
mehr aus Schwäche und falſcher Eitelkeit, als aus 
Geſchmack hingab. Armer Menſch! Jetzt iſt er wieder 
geſund und ſteckt bis über die Ohren in Politik und 
Literatur. Er hat mir viel von der hieſigen Ver— 
ſchwörung erzählt, doch das läßt ſich nicht dem Papiere 
anvertrauen. Wir ſprachen über Poeſie und der— 
gleichen und waren, wie faſt immer, ganz verſchiedener 
Anſicht. Er vertheidigt ein Syſtem, welches nur ge— 
eignet iſt, Mittelmäßiges hervorzubringen, und obgleich 
alle ſeine beſſern Gedichte im graden Gegenſatz zu 
dieſem Syſtem gemacht ſind, ſo iſt doch z. B. in dem 
Dogen von Venedig der ſchädliche Einfluß deſſelben 
unverkennbar, — wenn er ſich nicht davon losſagt, 
wird es ihm bleibenden Schaden thun. Lord Byron 
hat ſich in jeder Beziehung gebeſſert, nach der Richtung 
ſeines Genies ebenſowohl, als in Bezug auf ſeine 
moraliſchen Anſichten, ſeine Geſundheit und ſein 
inneres Wohlbefinden. Die Verbindung mit der 
Giuccioli iſt von unſchätzbarem Werth für ihn. Seine 
Lebensweiſe iſt glänzend, aber ſeinem Einkommen an— 
gemeſſen, welches jetzt ungefähr 4000 Lst. beträgt, 


206 


wovon er den vierten Theil zu wohlthätigen Zweden 
verwendet. Die böfen Yeidenjchaften, die ihn fonjt 
beherrſchten, fcheint ev überwunden zu haben und er 
wird noch ein tugendhafter Dann werden. Auch was er 
für die italienische Verſchwörung gethan, fann ich nur 
loben und bewundern. 

Er hat mir einen noch ungedrudten Gejang des 
Don Juan vorgelefen. Dies Gedicht jtellt ihn nicht 
blos über, fondern weit über alle jett lebenden 
Dichter. Es it etwas ganz Neues in feiner Art und 
über alle Maßen ſchön. Es mag Eitelfeit bei mir 
fein, aber ich glaube daran die Früchte meiner be— 
jtindigen Ermahnungen zu erkennen, daß er etwas 
Neues, ganz Neues jchaffen müſſe. Lord Byron be- 
wohnt eine glänzende Zimmerreihe im Palaſte des Grafen 
Ginecioli. Er hat zwei Affen, fünf Ragen, acht Hunde 
und zehn Pferde. Alle viefe Thiere (außer ven Pferden) 
gehen im Haufe herum, als ob jie die Herren wären. 

Wir reiten, wie gewöhnlich, jeden Abend mit ein- 
ander aus, und üben uns im Piftolenfchießen. Byron 
will mich durchaus nicht von fich laſſen, indem er be- 
hauptet, ohne die Giucciofi oder mich werde er in 
jeine alten jchlechten Gewohnheiten zurücfallen. Ich 
fuche ihn zur Vernunft zu bringen, und wie ich hoffe, 
mit Erfolg.“ 

Soweit Shelley. — Wir täufchen uns nicht, wenn 
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wir aus diefem Berichte ven Schluß zichen, daß Lord 
Byron ſich damals in einer Krifis feines moralifchen 
und phyſiſchen Lebens befand, welche, wenn ihm ein 
höheres Alter zu erreichen beichievden gewefen, wahr— 
iceinlich dahin geführt hätte, ihn zu einem ganz anderen 
Menſchen zu machen. Die Wiloheit der Jugendthor— 
heiten, die bei den meilten Menfchen mit dem Anfange 
der zwanziger Jahre fich austobt, hatte bei feiner außer: 
ordentlichen und gewaltjam leivenfchaftlichen Natur 
mehr als zehn Fahre länger gebraucht, um ich abzu- 
fühlen. Defjenungeachtet, oder vielleicht gerade des— 
halb, fühlte er ficb in dieſer Zeit unglüdlicher als je. 
Denn wenn e8 ihm flar wurde, auf wie unwiürdige 
Weife er bisher einen großen Theil feines Yebens und 
jeiner Kräfte vergeudet, wie er durch feine leichtfertig 
eingegangene Ehe die Quelle des Unglüdes für mehr 
als Eine ihm nahejtehende Perſon geworden, fo fonnte 
ihm auch nicht verborgen bleiben, daß er auf unver 
antwortliche Art eine ganze große Seite feiner Perſön— 
lichkeit in feiner Weije zur Geltung gebracht habe. 
Als Pair von England zur Theilmahme an der 
Geſetzgebung feines Landes, und an deſſen Verwaltung 
und Rechtſprechung berufen, hatte er diefe Pflichten 
volljtändig vernachläffigt, und nur ein paar Mal, aus 
Citelfeit mehr, als aus Gewifjenhaftigfeit, im Haufe 
der Lords ich vernehmen laſſen. Aber den Begriff 
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ver Pflicht hat er eigentlib nie gehabt; alle feine 
Handlungen entjprangen aus Yaune und Yeivdenjchaft. 
Nun muhte er inne werden, daß neben der Aus- 
bildung und Ausübung feiner hoben poetiſchen Be— 
gabung ihm Zeit genug geblieben wäre, feinen ſtaats— 
männiichen Obliegenheiten ebenfalls naczufommen, 
wenn ev nicht ftatt deſſen feine Mußeſtunden mit Un- 
würdigfeiten aller Art ausgefüllt hätte *). Auch war 
er ſelbſt hierüber im Klaren, und empfand das Be— 
dürfniß, in ver Welt nit blos durch Reden und 
Dichten, jondern auch durch Thaten und Handlımgen 
zu wirfen. Daß dies in feinem Vaterlande jetzt nicht 
geſchehen Fonnte, darin mußte er die Folgen feiner 
eigenen Verſchuldung beklagen, die ihn freilich unbarnı- 
berziger trafen als die meiften Menſchen. Aber in 
dem fremden Yande, welches ihm faſt eine zweite 
Heimath geworden war, jebien fich num die erwünſchte 
Gelegenbeit zu ſolchem Wirfen zu bieten. Ein ſchmählich 
gefnechtetes Volk wollte ſich gegen fremde verabjcheute 
Unterprücer erheben. Geheime Verbindungen follten 
einen allgemeinen Aufitand vorbereiten. Mit Eifer 
ergriff er jolben Anlaß, um jih an einem Werke zu 
betheiligen, welches ihm nach feiner ganzen Denfart 
groß und edel ericheinen mußte. 








*) Goethe nennt deshalb Boron’s Gedichte : verbaltene Parla- 
mentsreden. 


Wirklich ftürzte er fich mit Leidenſchaft in dieſe 
Umtriebe und opferte feine Zeit den dadurd herbei- 
geführten Gefchäften, und gab jein Geld zur Anschaffung 
von Waffen ber. Da wird plößlich der Plan, noch 
ebe er reif geworden, entvedt. Seine freunde ge— 
vathen in Gefangenfcbaft und Berbannung, feiner 
eigenen Freiheit ftellt man nad. 

So war auch dieſe Ausjicht auf eine politifche 
Wirkſamkeit mit einem Schlage wieder vernichtet. Sein 
Yeben kam ihm nun doppelt nichtig vor, und das Tage- 
buch enthält am 22. Januar 1821, wo er 33 Yahr 
alt wurde, die nachſtehende Grabſchrift: 


1821. 
Hier rubt 
begraben in der ewigen Bergelfenheit, 
von woher 
feine Auferftebung der Tage ift, 
gleichviel, wie es mit der Auferftehung des Staubes ſich verhalten 
mag, 
das 33. Jahr 
eines übel verbrachten Yebens, 
weldes, 
nachdem e8 viele Monate lang an jchleihender 
Krankheit gelitten, 
in Starrjucht fiel, 
und ftarb 
am 22. Januar 1821 — a.D., 
zurüdlaifend einen Nachfolger 
untröftlich 
über den Verluſt, welchen fein Dafein 
verurfachte. 
Lord Byron. II. 2. Aufl. 14 
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Daß übrigens feine Sehnjuht nach thätigen 
Eingreifen in das praftiiche Yeben auf wirklicher Be- 
fähigung dazu berubte, und nicht etwa auf der ge- 
wöhnlichen Selbittäufchung ſchwacher Menjchen, welche 
ſich zu überreden pflegen, daß die Refultatlojigfeit ihres 
Lebens nur in mangelnter Gelegenheit ihren Grund 
habe, das wird uns klar, wenn wir bevenfen, wie 
ruhig und unerichroden Byron in gefährlichen Lagen 
fih ſtets benahm, 3. B. in jener griechiſchen Höhle, 
oder bei tem drohenden Schiffbruch auf dem türfiichen 
Fahrzeuge; wie er mit größter Ausdauer auf feiner 
Reiſe Entbehrungen und Strapazen aller Art ertragen 
hatte. Aber auch zu augenblidlich wirfjamem Handeln 
fonnte er ſich aufraffen, jobald es darauf anfam. 
Den Behörden von Ravenna gegenüber hatte ev es 
gezeigt, und neue Gelegenheit dazu bot ihm ein anderer 
Vorfall, ver ihn aufs Tiefſte erichüttern follte. 

Da der Dichter die Begebenheit, auf welche hier 
hingedeutet wird, in einigen herrlichen Strophen des 
Don Juan (5. Gefang 33—38) verewigt hat, jo 
möge zur Bergleihbung bier die Stelle aus einem 
Briefe Platz finden, in welchem ev Thomas Moore 
von dem Vorfalle in Kenntnig fett, zugleich als neuer 
Beweis dafür, wie Alles, was um ihn her vworging, 
in feinem Geifte ſchon Dichtung war; denn die Aende— 
rungen, mitteljt deren ev feinen flüchtig hingeworfenen 
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Bericht in die erwähnten Stanzen verwandelte, ſind 
äußerſt geringfügig. Er ſchreibt: 

„Ich öffene meinen Brief, um Ihnen eine That— 
ſache mitzutheilen, welche den Zuſtand, in dem das 
Land ſich befindet, beſſer offenbart, als ich es ver— 
möchte. Der Commandant der Truppen liegt in dieſem 
Augenblicke todt in meinem Hauſe. Er wurde kurz 
nach 8 Uhr etwa zweihundert Schritt von meiner 
Thüre erichoffen. Ich wollte eben meinen Weberrod 
anziehen, um zur Gräfin zu gehen, als ih ven Schuß 
hörte. Alle meine Leute waren auf ven Balkon ge: 
treten, und riefen mir zu, e8 fei ein Mann ermordet. 
Ich lief jofort hinunter und nahm Tita mit mir, denn 
die anderen waren uns nur im Wege. Wir fanden 
ihn im Verfcheivden, mit fünf Wunden, im Herzen, 
im Yeibe, in der Hand und am Arme. Einige Soldaten 
jpannten den Hahn, und wollten mich nicht vorbei- 
lajfen. Ich drang aber durch und fand den Adjutanten 
weinend über feinen Vorgeſetzten ausgejtredt. Ein 
Arzt und ein Prieiter jtanven dabei. Den Comman- 
danten liefen fie die ganze Zeit auf vem harten falten 
Pflajter liegen. Alles war in Berwirrung und Rath: 
loſigkeit. 

Da Niemand etwas anderes thun konnte oder wollte 
als heulen und beten, und keiner einen Finger rührte, 


ihn aufzuheben, weil ſie ſich zu compromittiren fürch— 
14* 
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teten, jo riß mir die Geduld. Ich ließ den Leichnam 
aufheben und in mein Quartier bringen, und fchidte 
zum Gardinal, um ihn zu benachrichtigen. 

Hilfe kam zu jpät. Sch ließ ihn entkleiven, der 
Chirurg mußte die Wunden unterfuchen. Ich ſelbſt 
unterjuchte fie, und ich fühlte ein Stüd Blei unter ver 
Haut. Er war mit zerhadten Kugeln erſchoſſen worben. 
Jedermann weiß ſehr wohl, daß man ihn wegen 
Berdachtes freijinniger politifher Meinungen ermordet 
hat, aber niemand wagt es zu jagen. Er rief mod: 
D Gott, und Jeſus! und fhien wenig gelitten zu 
haben. Der Aermite! Er war ein braver Officier, hatte 
jib aber bei dem Volke nicht beliebt gemacht. Mein 
Haus ift voll Solvaten, Gensdarmen, Doctoren und 
Priejtern und allen Arten von Menjhen — — —“ 

Da lag er, heißt es im Don Juan, feine alten 
ehrenvollen Wunden dicht neben den neuen, durch die 
er getödtet worden. Das alfo ift der Top! Ich forichte 
in den Zügen, als könnten jie offenbaren, ob es Wahr— 
beit oder Irrthum ift, was wir von Tod und ewigen 
Leben glauben! 

Auf dies traurige Ereigniß jollte während Lord 
Byron's Aufenthalt in Ravenna noch ein freudiges 
folgen. Der trefflihde Dichter Rogers war nad Italien 
gefommen, und hatte Byron erjucht, den Ort zu be— 
jtimmen, wo fie einander treffen wollten. Sie wählten 
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Bologna, und machten von da aus eine kleine Reiſe 
durch die Apenninen nach Florenz. Rogers hat dieſe 
gemeinſchaftliche Fahrt durch ein herrliches Gedicht ver— 
ewigt, welches ſich in ſeinen geſammelten Werken findet, 
und auch in Moore's Memoiren abgedruckt iſt. 

Die Gräfin Giuccioli war mit ihrem Vater nach 
Piſa gezogen, und wohnte in deſſen Hauſe. Da auch 
Shelley in der Nähe war, ſo iſt es nicht zu ver— 
wundern, daß dieſe Magnete ſich ſtark genug zeigten, 
um unſern Dichter nach ſich zu ziehen. Er ſiedelte 
denn auch im Herbſt 1821 nach Piſa über. 

Das war kein ganz leichtes Werk, denn die 
Menge der Diener und Hausthiere, der Bücher und 
Möbel, die er mit ſich führte, machten eine ganze 
Wagenreihe für den Transport der Caravane nöthig, 
und Capitain Medwin ſagt, das Heergeräthe ſei von 
ſolchem Umfange geweſen, daß darauf der römiſche 
Ausdruck impedimenta wohl Anwendung gefunden habe. 

Zur Wohnung miethete er für ſich den Palaſt des 
alten Geſchlechts der Lanfranchi. Ein ſchweres düſteres 
Gebäude, welches nach einer Zeichnung Michael Angelo's 
aufgeführt ſein ſoll. Nur das erſte Stockwerk dieſes 
weiten Baues bezog er; die übrigen Räume ſtanden 
leer, und erregten das Grauen der Dienerſchaft, 
welche Nachts geſpenſtiſchen Lärm darin zu hören 
glaubte. 
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Byron führte hier ein ſehr einförmiges Leben. 
Billardſpielen, Unterhaltungen mit Shelley und einigen 
wenigen andern Perſonen, Lectüre und Schreiben 
bildete ſeine Beſchäftigung. Wenn es kühl wurde, fuhr 
er oder ritt er aus, gewöhnlich um ſich mit Shelley 
im Piſtolenſchießen nach Geldſtücken zu üben. Ein 
Bauer neben deſſen Haufe fie ihre Scheibe aufgeſtellt 
hatten, erhielt die getroffenen Thalerſtücke, und ſammelte 
auf dieſe Weiſe eine ganz hübſche Summe. 

Byron ſchoß mit großer Sicherheit, und übertraf 
darin alle ſeine Freunde. Zwar zitterte ſeine Hand, 
wenn er das Piſtol hielt, allein er kannte die Wirkung 
dieſes Zitterns, und 309 fie in Berechnung. «Er war 
auf feine Meifterichaft ſehr eitel, und die Giuccioli 
jagt, daß fie, wenn er nach Haufe Fam, fogleich an 
dem Ausdruck feines Gefichts erfennen fonnte, ob er 
beut viel oder wenig Glück im Treffen gehabt habe. 

Er jpeifte erft nach Sonnenuntergang, und brachte 
dann mehrere Stunden bei vem Grafen Gamba zu, wo 
er die Gräfin Therefe traf. Zurücgefehrt las und 
Ichrieb er dann gewöhnlich bis der Morgen zu dämmern 
begann, wobei er beftändig Rum mit Waffer tranf, was 
er für ein nephritifches Yeiven, welches er zu haben 
glaubte, für heilfam hielt. Dann legte er fich ſchlafen, 
und jtand erſt um zwei Uhr Nachmittags wieder auf. 

Da er durch Shelley mit einigen andern Eng- 
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ländern in Berührung gekommen war, namentlich mit 
Capitain Medwin und den Herren Williams und 
Trelawney, jo wurde jegt, zum erſten Male jeit feiner 
Ankunft in Italien, die Luſt in ihm rege, zuweilen 
fleine Diners zu geben, „und niemals“, jagt Shelley, 
„zeigte er fich von vortheilhafterer Seite als bei folchen 
Gelegenheiten. Er war tanı ein ebenjo höflicher als 
berzlicher Wirth, und ſtets vom beiterften und bejten 
gejelligen Humor, durch welchen er zugleich jeine Gäfte 
in harmlofe Heiterkeit verjegte. In der Regel trennte 
jich vie Geſellſchaft erſt um Mitternacht, nur Capitain 
Merwin blieb bis gegen Morgen bei Byron zurüd, 
und beide führten beim Glaſe ihre Unterhaltung fort. 
Diefem Umftande verdanken wir die ſchätzbaren Memoiren 
des Capitains, welche jo jehr das Gepräge der Wahr- 
beit tragen, daß ver Yebensbejchreiber dieſelben unbe: 
denflih als authentifche Quelle benugen durfte. Zwar 
bat Hunt aus perjönlicher Gereiztbeit vie Glaub— 
würdigkeit Medwin's angegriffen, allein dieſe Angriffe 
betreffen jo äußerliche und unweſentliche Dinge, daß 
fie vielmehr als Beftätigung und Bekräftigung der 
Wahrheit des Buches dienen fünnen; denn wären 
erhebliche Unrichtigfeiten in Medwin’s Erzählungen 
enthalten, jo würde der Angreifer ſich diejelben ficherlich 
nicht haben entgehen laſſen. Der wichtigite Streit- 
punft zwijchen beiden ift die Bejchuldigung des Geizes, 
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welche Hunt gegen Byron erhebt, und Capitain Med— 
win von dem Dichter abzuwenden ſich bemüht. In 
der That iſt auch nichts lächerlicher als dieſer Vorwurf, 
zu deſſen Entſtehung gewiſſe Sonderbarkeiten des Lords 
allerdings Veranlaſſung gegeben haben. 

Es iſt erwähnt worden, daß in Venedig von 
dem Augenblick an, wo die Fornarina ſich als Wirth— 
ſchafterin im Palaſt Mocenigo inſtallirte, Byrons 
häusliche und Wirthſchaftsausgaben plötzlich auf weniger 
als die Hälfte herabſanken. Natürlich mußte ihm 
dadurch klar werden, daß er bisher von ſeinen Leuten 
ſchamlos betrogen worden ſei. Bei ſeinem mißtrauiſchen 
Charakter glaubte er nunmehr überall auf Betrügereien 
zu ſtoßen, und es machte ihm Vergnügen zuweilen 
die Bedürfniſſe für ſeine ſo höchſt mäßigen Mahl— 
zeiten ſelbſt einzukaufen, um zu beweiſen, daß er 
eigentlich nur wenige Groſchen zum Leben brauchte. 
Auf dieſe Erfolge bildete er ſich dann, wie auf Alles, 
was er that, nicht wenig ein, und erzählte ſeinen 
Freunden ganz ſtolz, daß er heute für 4 und geſtern 
für 3 Groſchen geſpeiſt habe, und ähnliche Dinge. 
Auch hielt er Lobreden auf den Beſitz des Geldes, und 
pries den Geiz ſogar in einer Reihe höchſt witziger 
Stanzen im Don Juan. 

Dem gegenüber braucht man aber nur daran 
zu erinnern, daß er den vierten Theil feines großen 
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Einkommens zu Almojen und Unterjtügungen Bedürftiger 
verivendete, jo daß die Armen in Ravenna feine Ent- 
fernung aus der Stadt wie eine Calamität betrachteten. 
Auc fein Haushalt, das Gefolge von Dienern, Pferden 
und Thieren aller Art, jtimmt mit dem Vorwurf des 
Geizes jchlecht überein. Nicht läugnen läßt fich dagegen, 
daß e8 ung nicht angenehm berührt, wenn er, ver als 
junger Mann in bejchränkten Verhältniſſen vie Hono- 
vare für feine Werke verfchenfte, ſich jett von jeinem 
Buchhändler fehr reichlich bezahlen ließ, und darüber 
mit Murray oft in Scherz und Ernit in Streit gerieth. 
Hier einige Stellen aus jolchen Briefen: „ — — Was 
Ehre betrifft, jo will ih in Handelsſachen mich auf 
feines Menjchen Ehre verlafjen. Ich will Ihnen jagen, 
weshalb. Der Zuſtand des Handelns und Bieten ijt 
Hobbe’s Naturzuftand — Krieg aller gegen alle! Das 
gilt durchweg. Komme ich zu einem Freunde und fage 
zu ihn: Borge mir 500 28. — fo thut ev e8 entweder, 
oder er jagt, er kann nicht, oder er will nicht. Komme 
ih aber zu demſelben und fage: Freund, ich habe ein 
vortreffliches Haus, oder Pferd, over Wagen, oder 
Manuſeript, oder Bücher, Bilder u. ſ. w. u. ſ. w., 
unter Brüdern taufend Pfund werth, du jollit es für 
fünfhundert haben. Was jagt ver Freund dann? Nun 
er bejieht ſich's und jagt „hm“ oder „ha“ und macht 
Redensarten, und jucht die Sache jo billig zu befommen 
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wie er kann, weil e8 ein Handel it. Das liegt 
ver Menfchheit nun einmal in Fleifh und Blut, und 
derjelbe Mann, ver einem anderen mit Freuden taufend 
Pfund ohne Zinfen leihen will, ver fauft ihm deſſen— 
ungeachtet jehr gern ein Pferd für den halben Werth 
ab, wenn er e8 dafür befommen kann — und Sie 
würden mir jo wenig geben, wie Ihnen möglich ift, 
und tamit hat die Sache ein Ende. Alle Menſchen 
jind von Herzen Schufte, und es thut mir nur leid, 
daß ich fie nicht beißen fann, weil ich fein Hund bin. 
Sie müſſen diefe Angelegenheiten mit meinem Bangquier 
ordnen. Er hat Vollmacht von mir und ift ein Ehren— 
mann. Ihm fönnen Sie auch alle die faufmännifchen 
Bedenken vortragen, welde Sie Anjtand nehmen, 
gegen mich perjönlich geltend zu machen, als — jchwere 
Zeiten — Publikum lau — ſchwer verfäuflih — 
Herrlichkeit ſchreibt zu viel — nimmt keinen Rath 
an — verſcherzt ſeine Popularität — Handelsunkoſten 
— habe ſelbſt nicht viel davon — verliere oft noch 
an ihm — Nachdrucker — ſchlechte Kritiken ꝛc. 2c., — 
auf alle dieſe Jammertöne mag dann mein Banquier 
Antwort geben, er verſteht es! —“ 

Wer nun an dieſen Verhandlungen Aergerniß 
nimmt, dem iſt leicht zu erwidern, daß es leichtſinnig 
war, wenn der junge verſchuldete Lord aus falſchem 
Stolze über ſeine Honorare anders verfügte, als zum 
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Beiten feiner Gläubiger, und daß erfahrungsmäßig 
das Geld für uns an Werth gewinnt, wenn wir zu 
reifeven Jahren und in bejiere Vermögensumſtände 
fommen, und endlich fann man es Doch nur im der 
Ordnung finden, wenn ein Dichter und Schriftiteller 
ſich möglichft großen Antheil an dem Gewinne zu fichern 
wünſcht, ven der Buchhändler aus deſſen Geiftesarbeit 
zieht, zumal wenn diefer Gewinn ein jo großer tft, 
wie die Byron'ſchen Werfe ihn ‚abwarfen. 

Da wir über Lord Byron's Aufenthalt in Piſa 
die Aufzeihnungen ver Gräfin Giuccioli befiken, To 
fünnen wir unmöglich unterlaffen, aus diefen von der 
Hand der Yiebe zart entworfenen Schilverungen Einiges 
mitzutheilen. 

„Wir hielten uns,” jagt vie Gräfin Thereſa, „in 
Pifa von der Gejellibaft entfernt, und nur mit wenigen 
Freunden Shelley’s pflegte Byron Umgang. Zu Shelley 
hatte er große Zuneigung, und fühlte wahre Hochachtung 
für dejjen Charakter, — aber Freunde im höchjten Sinne 
des Wortes waren fie nit. Byron's oft abjichtlich 
paradore und übermüthige Ausdrudsweife, und die 
jeltfjamen Reden, die er zu führen liebte, fonnten einen, 
der ihn nicht näher kannte, zuweilen zweifeln lajjen, 
ob er überhaupt Freundſchaft und Liebe fühle. Wenn 
man aber den Gegenjag in's Auge fahte, den feine 
Reden zu feinen Handlungen bildeten, und ihn in ven 
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Augenblicken beobachtete, wo er von ſeinen Empfindungen 
hingeriſſen ſich ganz ſo gab, wie er wirklich war, dann 
wurde man vollſtändig davon überzeugt, daß ſein gutes, 
edles und gefühlvolles Herz einen Schatz von Liebe 
und Treue für die ihm nahe ſtehenden Menſchen 
bewahrte. — Das unvermuthete Wiederſehen mit 
Hobhouſe und Lord Clare, die ihn nach einander 
beſuchten, waren ſolche Augenblicke. Als der Letztere 
wieder abreiſte, war, Byron tief betrübt. Ich habe 
eine Ahnung, daß ich ihn nicht wieder ſehen werde, 
ſagte er, und ſeine Augen füllten ſich mit Thränen. 
Dieſelbe Traurigkeit überkam ihn auch in den folgenden 
Wochen, ſo oft im Geſpräche des Freundes Erwähnung 
geſchah.“ 

Ueber dies Zuſammentreffen mit ſeinem Jugend— 
genoſſen ſchreibt Byron ſelbſt an Moore: „Vor einigen 
Tagen kam mein älteſter und beſter Freund Lord Clare 
eigens von Genf herüber, um mich vor ſeiner Rückreiſe 
nach England zu ſehen. Da ich ihn ſeit ich dreizehn 
Jahr alt war (in Harrow) mehr geliebt habe, als 
irgend ein (männliches) Wefen in ver Welt, jo kannſt 
Du Dir denfen, eine wie melancholiiche Freude e8 für 
mih war, ihn nur jo furze Zeit bei mir jehen zu 
fönnen. Alfe unjere Jugenderinnerungen und Jugend 
tborheiten ſprachen wir durch u. ſ. w.“ 

Außer durch dieſe Beluche wurde das Stillleben in 
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Piſa auch durch einige weniger angenehme, ja traurige 
Auftritte unterbrochen. Ein Streit mit Solvaten, zu 
welchem Byron fih in feiner Heftigfeit hinreißen lief, 
und welcher, da fein Gefolge dabei betheiligt war, zu 
Thätlichfeiten und VBerwundungen führte, trug nicht 
wenig dazu bei, ihm den Aufenthalt zu verleiden, weil 
die angejtellten gerichtlichen und polizeilichen Unter: 
fuhungen, die Zeugenvernehmungen u. j. w. feinen 
Zorn jtets auf's Neue, und oft zu unmärigen Ausbrüchen 
reizten. 

Noch verdrießlichere Folgen aber hatte der unglück— 
liche, durch Shelley in Anregung gebrachte Gedanke, in 
Gemeinſchaft mit dem in England als Schriftſteller und 
Dichter beliebten Leigh Hunt ein Journal, „der Liberale“, 
herauszugeben. Shelley war mit Hunt perſönlich 
befreundet, und wünſchte demſelben, der, in Dürftigkeit 
gerathen, eine zahlreiche Familie kaum zu ernähren 
vermochte, durch die Verbindung mit Lord Byron aus 
ſeiner bedrängten Lage zu helfen. Byron ſchickte ihm 
Reiſegeld, ließ ihn mit Frau und Kindern nach Piſa 
kommen und quartierte ihn im Palaſte Lanfranchi ein. 
Das Journal erſchien in einer Reihe von Nummern, 
hatte aber keinen Erfolg. Man verdachte es unſerem 
Dichter in England auf's Aeußerſte, daß er ſich mit 
einem Manne von Hunt's geſellſchaftlicher Stellung 
verbunden habe, und Hunt ſelbſt, von ungemeſſener 
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Schriftitellereitelfeit erfüllt, fand die ihm bereitete 
Aufnahme nicht glänzend genug, tadelte die Einrichtung 
feiner Zimmer, verlangte einen beſtändigen Verfehr 
Byron’s mit jeiner Frau und Kintern, und betrug 
jih dem Yord gegenüber in allen Stüden jo, als 
wäre diefer durchaus feines Gleichen. Es läßt ich 
venfen, daß Byron's Stolz dies als eine entjetliche 
Anmaßung anjah. Empfindliche Reden wurden hin- 
und hergetragen und entjtellt, jo daß es zum förmlichen 
Bruche fam, und Byron froh jein mußte, fich durch 
Geldopfer der ihm läjtig gewordenen Familie wieder 
entledigen zu fönnen. Diejes wenig ehrenvolle literarijche 
Unternehmen z09 ihm die unverföhnlide Feindfchaft 
Yeigh Hunt's zu. Derfelbe jchrieb, und veröffentlichte 
unmittelbar nach Yord Byron's Tode zwei Bände 
Memoiren, in welchen zwar eigentliche Unwahrbeiten 
nicht enthalten zu jein fcheinen, die aber doch alle 
Thatſachen und Reden von der gehäfjigiten Seite 
auffaffen und den offenbaren Zwed haben, das An- 
denfen des Dichters bei der Nachwelt zu verunglimpfen. 

Wie großen Aerger und Kummer nun auch diefe 
Verbindung mit dem läſtigen Hausgenoſſen für Lord 
Byron zur Folge hatte, ſo muß der Biograph dem 
Hunt'ſchen Buche dennoch dankbar ſein, weil ein richtiges 
Bild ſich aus deſſen Schilderungen ebenſo herſtellen 
und ergänzen läßt, wie die wahre Geſtalt eines Gegen— 
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ſtandes auch aus einem Zerrjpiegel erkannt werden 
fann, fofern man nur mit den Gejegen vertraut tft, 
nach denen das Glas gejchliffen worden. 

Waren aber diefe Dinge für Byron mehr Unan- 
nehmlichfeiten und Verdrießlichkeiten, als eigentliche Un— 
glüdsfälle, jo jollte bald auch ein wahrhaft erfchütterndes 
Ereigniß ihm nahe treten, welches auf feine Gemüthe- 
verfaffung einen Schatten warf, ver lange Zeit brauchte, 
um allmählig wieder zu verſchwinden. 

Shelley war ein leivdenjchaftlicher Freund des 
Meeres, und ftimmte darin mit dem von gleicher Liebe 
für dies Element erfüllten Byron überein. Oft fuhr 
ev allein, oder in Begleitung nur eines Gefährten 
in einem Segelboote weit hinaus in die offene See, 
und mit feiner Gefchieflichfeit in Handhabung der Ruder 
und des Segels glaubte er jerer Witterung, ſelbſt dem 
Sturme, troßen zu können. 

Am 7. Juli 1822 war er mit dem Gapitain 
Williams auf diefe Weife in den Golf von Spezia 
gefahren. Vergebens erwartete man an dieſem und 
den folgenden Tagen feine Rückkehr. Erſt nach Wochen 
wurden bie Yeichname beider VBerunglücten in ver 
Nähe von Viareggio an’s Ufer gefpült. 

Byron war auf's Tiefſte betrüibt durch den Verluſt 
eines Mannes, dem er die großartigften Anregungen 
und Gedanfenmittheilungen verdanfte, und mit dem er 


224 


durch die Nehnlichkeit ihrer Schickſale und durch vielfaches 
Beiſammenleben ſich innig verbunven fühlte. 

Shelley hatte wiederholt ven Wunſch ausgeſprochen, 
einjt in Nom neben ver Pyramide des Ceſtius beitattet 
zu werden. Der Körper des unglüclichen jungen 
Dichters war indejjen, wie man ſich venfen fann, nicht 
in einem Zuftande, wo er hätte transportirt werden 
fünnen. Um dies dennoch zu ermöglichen, und den 
legten Wunsch des Freundes zu erfüllen, faßte Byron 
den romantischen Plan, die irdiſchen Ueberreſte deſſelben 
auf einem Scheiterhaufen zu verbrennen und die Ajche 
nad Rom zu jenden. 

Die Erlaubniß der Behörden zu einem fo un— 
gewöhnlichen Berfahren wurde in Betracht ver befonderen 
bier obwaltenden Umſtände erwirkt. Byron begab fich 
in Begleitung einiger Freunde des Verjtorbenen an 
die Küſte; — ein paar alte Bäume und die Trümmer 
geicheiterter Fahrzeuge mußten das Holz für den Scheiter- 
haufen hergeben. An vdiejer wundervollen Stelle, in 
der Mitte zwiichen den Buchten von Spezia und 
Livorno, wo eine Yandzunge weit in's Meer fpringt, 
wurde die Xeichenfeierlichfeit in Nachahmung des alt- 
römischen Ritus vollzogen. Opfer von Weihrauch und 
Wein waren nicht vergejlen, und die Flamme loverte 
heil zu der Haren Bläue des Himmels empor. 

Die Ajche wurde gejammelt und von einem eng— 
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liichen Heren, der in Rom wohnte, dorthin geführt, 
und an der Stelle beigejett, welche Shelley fih fir 
jeine legte Ruheſtätte auserjehen hatte *). 

Während des Aufenthalts in Piſa erhielt Byron 
die Nachricht von dem Tode feiner Schwiegermutter, 
der Lady Noel Milbanf. Diefe Frau war feit dem 
Augenblid feiner Verheirathung, und noc mehr feit 
dem Augenbli feiner Trennung von Lady Byron der 
Gegenitand feines bitterften Haffes, und ver Zielpunft 
endlofer Sarkasmen und Satyren gewejen, die er in 
Schriften und Briefen, und in ver Unterhaltung mit 
jeinen Befannten bet jeder Gelegenheit gegen fie 
ſchleuderte. 

Als Murray ihm im April 1822 von einer 
Krankheit ſeiner Schwiegermutter Nachricht gegeben 
hatte, antwortet er: „Sie erzählen mir, daß Lady 
Noel gefährlich Frank geweſen iſt. Nun, ich kann Sie 
tröſten, fie ift wieder geführlich gejund ;“ und an einer 
anderen Stelle jagt er, er würde gern jterben, wenn 

*) Salt bebauptet, daß Byron und feine Genoffen, nachdem 
fie den Leichnan verbrannt, ein Mabl berrichten laffen, und fich 
datei allen Ausichweifungen des Trumfes ergeben haben. Weder 
Capitain Medwin, der damals in Piſa war, und den Lord am 
andern Morgen befuchte, noch Hunt erwähnen biervon Etwas, 
fo daß wir dieſe Erzäblung wohl mit unter die taufende von 
unbegründeten böswilligen Berichten zu zäblen haben, welche über 
den Dichter damals, und bald nad feinem Tode von Müſſigen 


und Böswilligen in’s Publifum gebracht wurden, 
Lord Byron. II. 2. Aufl. 15 
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ihn nicht ver Wunsch zurüchielte, Lady NoEl erſt todt 
zu wiſſen, und doch würde es ihm auf der anderen 
Seite auch wieder Spaß machen, ihr als Geſpenſt zu 
erjcheinen und fie zu Ängjtigen. 

Sp kann man fich worjtellen, daR ver endlich 
erfolgte Tod der alten Dame ihn um jo weniger 
betrübte, als er durch den Tod derjelben in Beſitz 
bedeutender Jahreseinnahmen fam. Ein Verwandter 
der Lady Byron, Yord Wentworth, hatte nämlich vie 
Einfünfte feiner in Yancafhire belegenen großen Be— 
jigungen an Yady Noel und nac deren Tode an Yady 
Byron auf Yebengzeit vermacht; und da feine förmliche 
Scheidung zwijchen der legteren und dem Dichter jtatt- 
gefunden hatte, jo konnte Yord Byron nad englijchen 
Geſetzen dieje ganzen ſehr bedeutenden Revenüen bean- 
ſpruchen. Anfangs hatte er die Abjicht gehabt, und 
jih auch in dem Sinne mehrfach gegen feine Freunde 
ausgejproden, von dem Bermögen jeinev Gemahlin 
gar Nichts annehmen zu wollen, und das wäre unter 
den obwaltenden Umständen nicht nurehrenvollergeweien, 
jondern er hätte e8 um jo eher thun können und jollen, 
als feine eigenen Güter und ſeine Schriften ihm damals 
ſchon viertaufend Yitr. jährlih einbrachten. Allein er 
war in Geldfachen nicht mehr ſo hochherzig gefinnt 
wie in feiner Jugend. 

Die Wahrnehmung jeiner Intereffen in diefer An— 
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gelegenheit übertrug er zweien hochachtbaren Männern, 
dem Lord Dacre und dem berühmten Sir Francis 
Burdett, deren Anordnungen er fih im Voraus un: 
bedingt unterwarf. Es wurde die Theilung zur Hälfte 
beliebt. Er wollte außerdem feiner Gemahlin den 
Familienfig der Wentwortb im Voraus überweiſen 
laſſen, allein Yady Byron lehnte dies ab, was ihn, 
wahrlich jehr mit Unrecht, tief beleidigte. Wie fonnte 
er glauben, daß die Dame fich herbeilaſſen würde, 
etwas von ihm anzunehmen, was einem Geſchenk ähn— 
lich gejehen Hätte? 

Diefe Vermögensbeziehungen veranlaften übrigens 
manchen geichäftlichen Schriftwechjel zwischen ven Gatten, 
ber jedoch größtentheil® durch die Gejchäftsfüihrer be- 
jorgt wurde. Mehrmals hat er in Anfüllen zärtlicher 
oder melancholiicher Yaune dieſe Gelegenheit dazu be- 
nugen wollen, eine Berföhnung herbeizuführen; Lady 
Byron wies aber alle ſolche Verjuche auf's Entjchiedenite 
zurüd, und wahrlich, es zeugt nur von einer günzlichen 
Entfremdung gegen alle unter Menjchen hergebrachten 
Begriffe von Schieflichfeit und fittlihem Anstand, wenn 
er feiner Gemahlin eine Wieververeinigung zumuthen 
fonnte, in verjelben Zeit, wo ihm doch befannt war, 
daß fie von feinem Verhältniß zur Giuccioli unter: 
richtet fein mußte, jo daR fie die empfindfamen, unter 
den Augen ver Geliebten gejchriebenen Epiſteln mur 
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wie einen beleidigenden Hohn betrachten mußte. Es 
ift unbegreiflich, wie Moore ihr einen Vorwurf daraus 
machen fonnte, jib in dieſer allein richtigen Weife be- 
tragen zu baben! 


Wir find bier an einen entjcheidenden Wende— 
punkt in Yord Byron's Leben gelangt. — Dur jein 
bisheriges ungeregeltes Treiben fühlte er ſich nicht 
befriedigt. Von Weib und Kind unwiderbringlich ge- 
trennt, ausgeſtoßen aus der Gejellichaft, vie ihn einft 
umdrängt, mußte gar oft ein Gefühl vergeblicher Neue 
ihn quälend verfolgen, und für den Troſt unempfäng- 
fib machen, ven fein vichterifcher Genius und ver 
Ruhm, den er erntete, ihm gewähren fonnte. Er bielt 
jein Leben für ein verfehltes. Nicht zu Worten und 
Reimen, jondern zu Thaten und zur Wirkjamfeit auf 
der Volksbühne glaubte er fich berufen ; aber leider mußte 
er fich jagen, daß er ſich jelbjt ven Weg verſperrt hatte, 
der ihm, dem gebornen Gejetgeber Großbritanniens, 
von der Natur angewiejen war. Er fonnte jein Bater- 
land nicht wieder betreten, wenn er nicht vorher durch 
glänzende Erfolge die üble Nachrede vernichtete, die 
ibn durch eignes Verſchulden getroffen, und bei ver 
Mehrzahl feiner Mitbürger in Verruf gebracht hatte. 

Da beſchloß er, der Dichtung für's Erjte zu ent- 
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fügen, und feine Thätigfeit einem andern, ganz neuen 
Gebiete zuzumwenden. Deshalb ift hier der Ort, wo 
wir auf die beiden eigenthümlichen Seiten feines poe— 
tischen Schaffens einen Blid werfen wollen, durch die 
er für die gefammte Dichter- und Schriftitellerwelt 
feiner Zeit tonangebend geworden iſt, doch werden wir 
dabei die Gränzen nicht überjchreiten, welche einer 
Biographie vworgezeichnet find, die ſich wohlbedacht 
„ein Lebensbild“ nennt, und nicht übergreifen in das 
Gebiet der Literaturgeichichte, auf welchen für unfern 
Dichter durch die Arbeiten von Schloſſer, Brandes, 
Gervinus, Treitichfe und andrer vorzüglicher Männer 
bereits alles Wefentliche geleiftet iſt. 

Yord Byron war nicht ein Dichter unter andern 
Dichtern, jondern ein bahnbrechender Genius, der auf 
uns Deutſche und auf das übrige Europa vielleicht 
noch in höherem Make als auf die englifche Literatur 
jeinen Einfluß geübt Hat; — aber wie gewaltig auch 
in der Heimath feine Ericheinung wirkte, dafür ift 
Walter Scotts Zeugniß beweifend, der, befragt, wes— 
halb er feine Verſe mehr mache, zur Antwort gab; 
„Byron hat mich gejchlagen!“ 

‚Jene beiden Hauptrichtungen in der Dichtungs— 
weife des Yords, auf die wir eben hindeuteten, machen 
das unerhörte Aufjehen erflärlih, welches Childe 
Harold bei feinem Erjcheinen hervorbrachte. Zu— 
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pörderjt war bier zum erjten Male ein Dichter auf- 
getreten, welcher nicht die Gegenftände, die er jchilvert, 
nicht feine Gefühle und Gedanken, ſondern vielmehr 
jeine gejammte eigne Perſönlichkeit mit einer alle 
Schranfen überjpringenden Kedheit und Unbefangen- 
beit vor der Welt enthüllte, und jo zugleich der Held 
und der Dichter jeiner Werfe fein wollte; — und dieje 
Perjönlichkeit erihien fo binveigend und bezaubernd, und 
eroberte namentlich die Frauenherzen mit jo unmwider- 
jtehlider Gewalt, dan man wie vor einer nie da— 
gewejenen Erjebeinung ftaunend die Hände erhob. 
Derjelbe Mann, der bald mit beftridender Weich— 
heit ver Empfindung zum Gemüthe ſprach, bald mit 
grimmigem Hohn und Haß fih einer Welt gegenüber- 
jtellte, die er zu verachten erflärte, verjelbe war zu— 
gleich der ſchönſte Mann feiner Zeit, der angeftaunte 
Mittelpunkt aller gejelligen Kreiſe, und beſaß als Pair 
von England vie unabhängigfte jtolzefte Stellung, die 
ein Privatmanı in Europa überhaupt einnehmen fann, 
— das höchſte Ideal einer menschlichen Perfönlichkeit 
Ihien in ihm verkörpert. Welche Wirkung mußte es 
bervorbringen, wenn ein jolder Mann feinen Zeit- 
genojjen die Augen öffnete über den Abgrund der Er- 
bärmlichkeit, die nad Napoleons Sturz in Europa 
zur Herrichaft gelangt war! Vergeffen wir nicht daß 
in England Georg IV. jeit 1811 als Prinz Negent, 
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und jeit 1820 als König regierte, um der Welt zu 
zeigen, bis zu welchen Grade der Verächtlichfeit ein 
in Wolluft und Trägheit verjunfener Fürft fich er— 
niedrigen fünne, während die hohe Yondener Gefell- 
Ichaft ihn mit dem Ehrentitel des erjten Gentleman 
ihres Landes begrüßte, noch dazu in vem Augenblid, 
wo er dur feinen Eheſcheidungsproceß jenen Skandal 
bervorrief, der in der Kulturgeſchichte der Völker nicht 
jeines &leichen gehabt hat. Erinnern wir ung, daß 
in Deutjchland zur jelben Zeit die Demagogenhege 
in Blüthe jtand, daß in Laibach und Verona die 
Monarchen fich verbanden, um jeven Haucd ver Frei- 
heit in Europa zu eritiden, übereinjtimmend mit 
„Franz dem Kaiſer“, der erflärte: das Wort „Wolf“ 
jet ibm unverjtändlich, er feine nur Unterthanen! 

Mit graufamer Strenge wurde jeder Yaut des 
Unwillens gegen ein jolches Negiment unterdrüdt, — 
die eveliten Männer und Jünglinge Deutichlands und 
Staliens ſchmachteten in Kerfer und Banden. 

Da konnte nur ein Genius, den das Schidfal 
auf den unantaftbaren Standpunft eines Pairs von 
England erboben, ungeitraft fein Zorneswort ertönen 
laffen, und er zuerſt unternahm es, die Zeichen ver 
Zeit zu deuten, und die vielgepriefene heilige Allianz 
als das zu kennzeichnen, was fie wirklich war, als eine 
Verbindung zur Knechtung der Bölfer. Den bethörten 


Menſchen, die in einem Metternich, einem Genz vie 
Heroen der tiefiten Staatsweisheit verehrten, brachte 
er die Kleinlichfeit diefer ganzen Mijere zum Bewußt— 
jein, und er predigte nicht tauben Ohren. Es ging 
wie ein Hauch ver Freiheit durch die Yänder, man 
jauchzte feinen Gefängen zu, — die angeftaunten Gößen 
des Tages ſtürzten von ihren Geftellen, und dafür 
hoben jich die veinen Geftalten der großen Männer, 
welche ſelbſt dieſer Alles veripottende Dichter nicht 
anzutajten wagte, jonvdern vor denen ev in tief: 
empfundner Ehrfurcht fich beugte, um deſto ſtrahlender 
empor, und die Namen Wajhingten, Franklin und 
unter den Dichten Walter Scott und Thomas Moore, 
mußten dev Jugend nur noch heiliger und verehrungs- 
würdiger ericheinen. 

Es veriteht fich won jelbit, daß ein Dichter von 
jolher Kraft und Herrlichkeit unzählige Nachahmer 
fand; aber unter dem ganzen Troß derjelben, ift 
Heine vielleicht der Einzige, der den Namen eines 
Dichters verdient. In umerreichter Höhe ſchwebte 
Byron's Geſtalt über diefen Pygmäen, welche es ihm 
gleichzuthun meinten, wenn fie in Lächerlicher Geſpreitzt— 
heit e8 unternahmen, durch Schilderung ihrer eignen 
nichtöbedeutenden Perſönlichkeit und ihrer Yiebjchaften 
auf das Publikum Eindruck zu machen. Durch ihr 
Mißlingen bewieſen fie nur, daß der, dem fie nach» 
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ahmen wollten, unnachahmlich war, und daß alle die 
Bedingungen des Lebens und des Daſeins, die Lord 
Byron beſaß, zuſammenkommen mußten, um perſön— 
lich den Kampf mit der Welt aufzunehmen. — 

Schlimmer noch als das Schickſal der Nachahmer 
Lord Byron's war das ſeiner Feinde. Von ihnen gilt 
daſſelbe, was von Leſſing's Gegnern geſagt worden iſt, 
daß er dieſelben, indem er ſie vernichtete, zugleich für 
alle Zeiten unſterblich gemacht hat. Wie die Namen 
Götze und Klotz längit aus dem Gerächtniß der Menſchen 
gefchwunden wären, ohne die antiquariichen Briefe und 
den Antigöge, jo wüßte auch heute in Deutjchland kaum 
jemand etwas von Southey und deſſen Genoſſen, wenn 
nicht Yord Byron in feinem göttlichen Zorne diejelben 
jo Hoch über die Wolfen gejchleuvert hätte, daß fie ſich 
für alle Zeiten wie Sternfchnuppen um feine Sonne 
drehen müſſen. 

Die andre Seite der Dichtungen Byron's, durch 
welche er epochemachend wirkte, war der ſogenannte 
Weltſchmerz, den man in ſeinen Geſängen fand, und 
der dann eine Zeitlang die Literatur überwucherte. 
Für dieſen ſeltſamen Begriff iſt es ſchwer ein richtiges 
Verſtändniß zu finden; hat doch die engliſche Sprache 
nicht einmal ein Wort zur Bezeichnung dieſes Welt— 
ſchmerzes, mit dem es im Weſentlichen folgende Be— 
wandniß zu haben ſcheint: 


Alle Leiden und Schmerzen, alle die unauflöslichen 
Widerſprüche des Dafeins, die uns umgeben, finden 
(ebhafteren Nachklang im Gemüthe des Dichters, als bei 
den von ver Mufje nicht begnadigten Sterblichen. 
Das hat Schon Aristoteles ausgeſprochen. — Der 
Kampf des Guten mit dem Böſen, das Glück des 
Schuldigen und die Qualen fo vieler Unfchuldiger, 
der frühe Tod von Kindern, Yünglingen und Jung— 
frauen, und unzählige andre Räthjel bringen ven, der 
darüber grübelt, in Verwirrung, und nur Religion 
und Glauben gewähren Beruhigung, indem fie die 
Auflöfung alles Unklaren in einem anderen Yeben ver- 
heißen. Die Ungläubigen dagegen werden zu Daß 
und Verachtung der Welt, oder zu mißmuthiger Reſig— 
nation getrieben. 

Ih jelber weiß nichts, ich beftreit' auch nichts, 

Und läugne nichts, räum' aber auch nichts ein. 


Und was wißt Ihr? daß Ihr vergänglicd jeid, — 
Und das jogar fann leicht ein Irrthum fein. 


jagt Yord Byron im Don Juan. 

Eine ſolche Anfhauung muß auf tiefere Gemüther 
niederdrüdend und melancholiſch wirken, — bei leicht: 
finnigen aber dazu führen, daß fie bei ver Ungewiß— 
heit und Unficherheit alles Zufünftigen, ſich an die 
Gegenwart anflammern, und e8 thöricht finden einem 
andern Ziele nachzujagen, als dem augenblidlichen 
Genuß. Bon da bleibt dann nur Ein Schritt Bis zu 
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dem, was das jogenannte junge Deutjchland damals 
als die „Emancipation des Fleiſches“ werberrlichte, — 
eine Gott jei Danf ſehr Furzlebige Anſchauungsweiſe, 
deren Propheten gegenwärtig faum noch dem Namen 
nach befannt jind. 

Man iſt über dieſen Weltichmerz zur Tages— 
ordnung übergegangen, jeit die Menjchheit zur Er- 
kenntniß gefommten it, der Einzelne müſſe erſt Staats: 
bürger jein, bevor er Weltbürger wird, und habe in 
nächiter Nähe ſoviel zu thun und zu ſchaffen, daß er 
das Andre bis auf Meitres auf fich beruhen laſſen 
könne. 

In Deutſchland namentlich behielt die Welt— 
ſchmerzliteratur nur ſo lange eine ſcheinbare Lebens— 
fähigkeit, als man in ihr ein verzweifelndes Aus— 
kunftsmittel erblickte, um ſich über die Zerriſſenheit 
und Schwäche und über die Bedeutungsloſigkeit unſres 
Neiches in ver europäiſchen Politik zu beruhigen. 
Seitdem wir aber durch die Großthaten von 1870 
und 1871 ein Baterland wieder gewonnen haben, 
größer und berrlider als es jemals zu den Zeiten 
der ſächſiſchen und ſchwäbiſchen Kaiſer daſtand, feit- 
dem iſt der Weltſchmerz todt und begraben, um ſo 
Gott will, ſich niemals wieder zu irgend welcher Be— 
deutung zu erheben; — denn geſchaffen hat er nichts, 
und wir unterſchreiben in voller Ueberzeugung Auer— 


236 


bach's Wort, „daß dieſer Weltjchmerz in jeiner abjo= 
(uten Berneinung auch auf dem Gebiete ver Dichtung 
niemals im Stande war, ein abgerundetes in jich 
verföhntes Kunjtwerf zu jchaffen, und daß deshalb 
auch die beiden größten Schöpfungen Lord Byron's, 
Shilde Harold und Don Juan nicht zur Vollendung 
fommen fonnten”. 

Kränfender und niederdrüdender für einen Dichter 
und Künftler fann faum ein Ausspruch gedacht werden, 
als dieſes Urtheil; und dod würde Lord Byron, wenn 
ihm ein jo hartes Wort zu Ohren gefommen wäre, 
dafjelbe faum als eine Beleidigung empfunden haben. 
— Das erklärt fih aus einer eigenthümlich englifchen 
Anſchauungsweiſe, in welcher auch unſer Dichter durch— 
aus befangen war. Er wollte vor allen Dingen, und 
an erjter Stelle ein vornehmer Herr und Gentle— 
man fein, bevor er auf den Namen eines Poeten 
von Fach Anſpruch machte. Ein englifcher Gentle- 
man aber darf fein Berufsgeichäft haben, «als etwa 
das eines Staatsmanns, oder eines hohen Staate- 
beamten. Jede andre Thätigfeit, die das Yeben aus— 
füllen, oder gar als Erwerbsquelle dienen joll, iſt die 
eines „professional gentleman“ und ein jolher ge- 
hört, nach englifhen Standesvorurtheilen, erit in die 
zweite Klaſſe menjchlichen Dafeins. Der vornehme 
Mann darf Kunjt und Wifjenjchaft lediglich aus Lieb— 
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haberei und als Dilettant treiben, und das war auch 
bei Byron Ehrenſache. Nur ſpät und widerjtrebend 
entjchloß er fich dazu für feine Werke Geld vom Ber- 
leger zu nehmen. 

Als die Kritifer in dem Gedichte Lara ven 
Charakter des Helven zu ausgearbeitet fanden, md 
ähnliche Vorwürfe ſich jpäter wiederholten, fchrieb 
Byron am 6. Juni 1822 an Murray: „Was vedet 
man von ausgearbeitet? Sie, mein Freund, willen 
am beiten, daß meine Verſe fo jchnell hingeworfen 
jind, als die Feder nur über das Papier zu laufen 
vermag, und daß alle meine Sachen nach der eriten 
Handſchrift gedruckt find, und erft in den Gorrectur- 
bogen verbefjert wurden. Die Fehler meiner Arbeiten 
entipringen alle aus Sorglojigfeit, nicht aus Arbeit. 
Yara ganz bejonders jchrieb ich während des Aus- 
fleiveng, wenn ich von einem Balle oder einer Mas— 
ferade nah Haufe Fam, in dem geräufchvolliten 
Jahre 1814.” 

Dilettant war er auch im gewillen Sinne als 
Dichter, weil nur das fih für einen Pair von Eng: 
land ſchickte. — Aber jehr gegen feinen Willen blieb 
er auch Dilettant, als ev am Ende jeines Yebens vie 
Rolle eines Staatsmanns und Feldheren übernahm, ein 
Beruf, zu welchem e8 viel ernfterer Vorbereitungen be- 
durft hätte, als bei feiner ganzen Lebensweiſe möglich war. 
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Elftes Kapitel. 
Genua. Abreife nad) Griechenland. 


Kehren wir nach diefer Abjehweifung zu den äußeren 
Yebensverhältnijfen des Dichters zurüd! 

Byron's Yage in Piſa wurde allmälig jtetS weniger 
angenehm für ihn. Durh jeine Schriften war er 
der toscanifchen Regierung als ein Freigeift verdächtig 
geworden, der Ruf des Carbonarismus war ihm voraus 
gegangen, fein nächiter Umgang bejtand aus verbannten 
Romagneſen, deren Anwejenheit im Yande man nur uns 
gern duldete. Außerdem hatte der Streit mit den Sol- 
daten viel Lärm gemacht, — die Verbrennung Shelley's 
und alles ſonſtige Ungewöhnliche in ver Yebensweije des 
Dichters ſtieß gegen ven conjervativen Geijt des 
regierenden Erzherzogs an, — frz, man wünjchte 
jehnlich, daß der geniale Yord für jeine Geninlitäten 
ih einen andern Schauplag juche. Ein neuer uns 
ruhiger Auftritt unter Byron's Gefolge gab der Sache 
den Ausichlag. Während einer furzen Abwejenheit 
des Yords war ein in feinen Dienjten jtehender 
Schweizer mit dem Grafen Samba, dem Bruder der 
Giuccioli, in Streit gerathen. Es fam zu Thätlich- 
feiten, und der Schweizer brachte dem Grafen eine 
leichte Wunde im Gefichte bei. Dieſer Sfandal regte 
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ie üblen Leidenſchaften wieder auf, welche der frühere 

Straßenfampf mit den Soldaten veranlaft hatte. Die 
Negierung, in der bejtindigen Angſt eines böfen Ge- 
wiſſens, zitterte vor Allem, was die bleierne Ruhe 
jtören fonnte, welche zu erhalten fie ihren ganzen des— 
potifhen Drud in Anwendung bradte. Man griff 
zu demfelben Mittel, welches die pübftliche Regierung 
in Ravenna früher angewendet hatte, und e8 erging 
ohne Weiteres der Befehl, daß die Grafen Samba, 
Vater und Sohn, binnen vier Tagen das großherzog- 
liche Gebiet zu verlaffen hätten. 

Für Yord Byron war dies im höchſten Maße 
ſchmerzlich und beleivigend zugleich, weil dabei tie 
Beitimmung in's Spiel fan, nach welcher der Gräfin 
Giuccioli die Trennung von ihrem Gatten nur unter 
ver Bedingung gejtattet worden, daß fie im Haufe 
ihres Vaters wohne. Byron war jofort entjchlojjen, 
jeine Freunde nicht zu verlaffen, ſondern mit ihnen 
auszumwandern. Allerlei Pläne kamen zur Sprade. 
Man dachte an Genf, an Südamerika — das Aben- 
teuerlichjte wurde erſonnen. Zuletzt fiel die Ent- 
icheidung für Genua aus. 

Die Caſa Saluzzi, eine Villa in dem auf einer 
Anhöhe in der Nähe von Genua reizend gelegenen 
Dorfe Albano, wurde gemiethet, und Byron ſiedelte 
mit den Gamba's dorthin über. 


Diejer Genuejer Aufenthalt ſcheint diejenige Zeit 
in Byron's Yeben gewefen zu fein, wo er nob am 
meiſten ſich in die Schranfen eines gewöhnlichen bürger- 
lichen Dafeins zu finden, und fih in demſelben wohl 
zu befinden lernte. Wir haben gerade für diefen Ab— 
ſchnitt jeiner wunderbaren und wechlelnden Yaufbahn 
ſehr ausführlibe® Berichte, indem er fib an die im 
Frühjahr 1823 zu Genua verweilende Familie des 
Grafen Bleſſington auf's engite anſchloß, täglich mit 
ihnen zufammenfam und in einem bejtändigen Aus— 
tauſch von Einladungen, Briefen und Billeten blieb. 
Lady Bleſſington hat ihre Unterbaltungen mit dem 
Dichter veröffentlicht, die uns zwar feine neuen Seiten 
jeines Charafters erjchließen, aber doch zu einer jehr 
wünjchenswerthen Beitätigung des Urtheil® dienen, 
welches wir aus jeinen eigenen Schriften und denen 
jeiner Freunde und auch feiner Feinde ung über jeinen 
Sharafter zu Bilden haben. 

Als beſonders charakteriſtiſch fiir diefe dem Schluffe 
jeines kurzen Yebens jo nahe Zeit möchten wir Folgendes 
hervorheben: 

Die Abfaſſung der letzten Geſänge des Don Juan, 
welche in dieſes Jahr fällt, beweiſt zur Genüge, daß 
Byron's Dichtergenie ihm in ungeſchwächtem Maße 
zu Gebote ſtand, aber es liegt in der Sache ſelbſt, 
daß das Publikum, welches ſich nun daran gewöhnt 
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hatte, feit einer Neibe von Jahren mit immer neuen 
und immer großartigeren Schöpfungen aus feiner 
Feder überraſcht zu werden, die fpäteren Erzeugniffe 
nicht mehr mit demſelben Enthuſiasmus aufnabn, wie 
dies früber der Fall war. Außerdem hatte er fich 
durch Herausgabe des „Yiberalen“ in den Augen der 
Engländer entſchieden geſchadet, nicht nur, weil man 
ihm die Derbindung mit Hunt überhaupt verdachte, 
Sondern auch, weil die von Byron gelieferten Beiträge 
nicht von der Art waren, ibm Gunst und Beifall zu 
erwerben. Das Cine der Stüde: „Eine PVifion des 
jüngsten Gerichts“ war eine Satyre auf den eben ver— 
itorbenen König Georg III., ver wegen feines menjch- 
lichen und häuslichen Charafters fo beliebt war, daß 
ein Angriff auf den Dahingeſchiedenen böchit wider: 
wärtig erjcbeinen mußte, und „Himmel und Erde“, 
der zweite Beitrag, ſprach ebenſowenig an, weil man 
nicht recht wuRte, was man aus Ddiefer überjchweng- 
fiben Dichtung macen jollte. 

Er ſelbſt empfand die Folgen ſeines Mißgriffs 
in noch höheren Maße, als wirklich Veranlaffung dazu 
vorlag, und er glaubte, man jet feiner müde, und fein 
Stern im Untergeben begriffen. Das Miftrauen und 
die Kränkung feiner reizbaren Eitelfeit drängten den 
Sedanfen immer mehr in den Vordergrund, daß er 


nicht berufen ſei, ausjchließlih auf dem Felde ber 
Lord Byron. II. 2. Aufl. 16 
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Dichtkunſt und des Schriftitellerthfums ſich auszu— 
zeichnen. Der Verſuch durch Theilnahme an den 
Sreiheitsbeitrebungen der Italiener fich ein Feld poli- 
tifcher Thätigfeit zu ſchaffen, war aufs traurigite ge— 
iceitert, hatte feine Freunde in Unglüf und Ver— 
bannung gebracht, und ihn ſelbſt zu einem unftäten 
Leben genöthigt, jo daß er den jedesmal erwählten 
Wohnſitz bald mit einem neuen wieder vertaufchen 
mußte. Nun fügte e8 ſich wunderbar, daß der griechifche 
Freiheitsfampf gerade in diefe Zeit fiel. Hier waren 
ganz entiprechende Zujtände gegeben. Auch hier follte 
ein edles, ehemals durch alle Tugenden und durch die 
größten Leiſtungen in Kunſt und Wiſſenſchaft, im 
Kriege und Frieden gleich ausgezeichnetes Volk fich 
von einer langen drückenden Knechtichaft aus. dem 
Joche fremder Eroberer befreien. 

In ganz Europa regte ſich ein Gefühl dev wärmiten 
Theilnahme für dies anjcheinend jo tollfühne Unter: 
nehmen, bei welchem der Feine Volksſtamm der Hellenen 
ih gegen das ungeheure türfiiche Neich zur Wehre 
jeten wollte. Unter dem Namen der Philhellenen 
bildete jich überall, bejonders aber in England und 
in der Schweiz eine durch den nämlichen Gedanken 
verbundene Brüderichaft edler Männer, welche mit 
Rath und That, durch Aufwendung bedeutender Geld— 
mittel oder durch perſönliche Theilnahme ein Unter- 
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nehmen fördern wollte, welches ein Kampf ver Civili- 
jation gegen die Barbarei, des Unterdrücdten gegen 
den rohen Zwingherrn, und zugleich ein Kampf des 
Shriftenthbums gegen die Ungläubigen war. Ueber— 
Ihwängliche Begetiterung bemächtigte fich der gefammten 
Jugend Europa’s. Knaben entliefen ihren Aeltern und 
die Mädchen leerten ihre Sparbüchſen, um ven Griechen 
zu Hilfe zu kommen. Griechenlieder wurden gedichtet 
und gejungen. Man hoffte das Zeitalter der Heroen 
wiederfehren zu jehen. Auf Yord Byron mußte nun 
Griechenland eine doppelte Anziehungskraft ausüben. 
Es war das Land, wo er Childe Harold gedichtet, 
und wohin ev fich ſtets zurüdgefehnt hatte, bis Italien 
ihm eine zweite Heimath zu werden jchien. 

Der Umstand jedoch, daß feine Berbindung mit den 
Gamba's ihm feit zwei Jahren nun ſchon zum dritten 
Mal zu einem Wechjel des Wohnfites genöthigt hatte, 
war an ih wohl hinreichend, ihm den Aufenthalt 
dafelbit zu verleiden, und wahricheinlich hätte er ohne 
Weiteres jchon jetst fich zu feinem Zuge nach Griechen- 
land entichloffen, wenn nicht die Gräfin Giuccioli 
darauf beitanden hätte, ihn zu begleiten und jeine 
Gefahren zu theilen. Das war jedoch ein für alle 
Mal unthunlich, und es iſt auch bei Byron's Charakter 
nur zu wahricheinlich, daß feine Leidenſchaft für die 


junge Frau nicht mehr heiß genug war, um ihn 
16* 
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von einer allein zu unternebmenven Reife abzu- 
halten. 

Den Ausihlag gab ver Beſuch, welchen er im 
April 1823 von dem Bevollmächtigten des englifchen 
Comites der Philbellenen, Herrn Blaquieres, erhielt, 
ver beauftragt war, Griechenland zu bereifen, um fich 
mit eigenen Augen von den dortigen Zuſtänden Kennt- 
niß zu verfchaffen. Gegen diefen Herrn ging Byron 
mit feinen Plänen foweit heraus, daß das Comite in 
Sonden den Dichter in die Zahl feiner Mitglieder 
aufnahm. 

Mit Eifer fuchte er ſich nun über den eigentlichen 
Stand ver Dinge Kenntniß zu verichaffen, und er 
giebt einen eben fo flaren und umfichtigen, wie durch 
beitere Yaune ergöglichen Bericht über das Examen, 
welches er zu dieſem Behufe mit zwei Deutjchen, einem 
Baier und einem Würtentberger anftellte, die auf der 
Heimfehr aus Griechenland von ven öftreichiichen Be— 
börden ausgewiefen, ohne einen Groſchen und ohne 
Schuhe nah Genua kamen. Er verjah fie mit Reife- 
geld und unterftütte fie auch ſonſt auf jede Weife. 

Schon am 17. Mai jchreibt ev: „Meine Fahrt 
nach Griechenland wird von dem Comite in England 
abhangen und zum Theil von den Berichten, welche 
einige jett im Peloponnes reifende Perjonen mir 
jenden werden. Wenn ich hingehe, fo .ift meine 


Abficht, port ſoviel Gutes zu wirken, wie in meinen 
Kräften fteht." 

Da er feinen Willen ausgefprochen- hatte, der 
proviforifchen Regierung in Hellas eine beveutende 
Summe Gelvdes zur Verfügung zu ftellen, und Geld 
dasjenige war, woran es derſelben am meijten fehlte, 
jo waren die ſonſt in allen Dingen uneinigen Partei— 
führer der Griechen doch darin einig, daß jie es für 
ſehr wünfjchenswerth hielten, wenn Yord Byron be— 
wogen werden fönnte zu ihnen zu kommen, zumal fie 
jih auch von feinem perfönlichen Anjehen und Ein— 
fluß Günftiges verfprachen. 

ge näher der Zeitpunkt rüdte, an dem er feine 
Reife antreten follte, um jo mehr beunruhigten ihn 
natürlich allerlei Zweifel und Bedenken; „denn wie 
groß auch,“ fagt die Gräfin Giuceioli, „feine Vorliebe 
für Griechenland war, wie fehr ihn die oft ausge: 
Iprochene Ueberzeugung vorwärts trieb, daß ein Mann 
etwas mehr für die Menschheit thun müffe, als Verje 
jchreiben,, und wie groß der Reiz war, den eine fo 
edle Sache auf feinen Geift üben mußte, fo fünnen 
doch alle, die ihm damals nahe jtanden, von den 
Kämpfen Zeugniß geben, die er in feinem Innern 
durchmachte.“ 

Eine eigenthümliche Unruhe bemächtigte ſich ſeiner, 
und er glaubte allerlei trübe Vorahnungen zu em— 
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pfinden, wie ja überhaupt ein ſolches abergläubijches 
Lauſchen auf überfinnliche Anzeichen durch fein ganzes 
Leben geht. 

Die Blejfington’s verließen Genua gerade in jenen 
Tagen. Am Abende vor ihrer Abreife kam Byron 
zu ihnen um Abjchied zu nehmen. Dan ſaß und 
plauderte, aber er befand fich unverfenubar in tief 
gedrücter Stimmung, und e8 machte ihn fehr niever- 
geichlagen, daß die Freunde ihre Abreife nicht ver- 
ſchieben fonnten, bis er jeine Fahrt angetreten hätte. 
„Hier,“ jagte er, „Jigen wir alle bei einander! aber 
wann und wo werden wir uns wiederfeben! — Ich 
habe eine Ahnung, daß wir uns nimmer wiederjehen, 
und daß ich aus Griechenland nicht heimfehren werde.“ 
In jo traurigem Tone die Unterhaltung weiter führend, 
brach er plöglich ab, lehnte ven Kopf auf die Hand, 
und brad in Thränen aus, und ohne die Kraft 
feinen Schmerz zu untervrüden, weinte er mehrere 
Minuten lang bitterlid. Dann plöglich ſich aufrichtend 
juchte er durch eine gezwungene fomijche Wendung die 
Aufmerkjantkeit der Anweſenden von fich abzulenfen, 
indem er auf die nervöſen Anfälle jchallt, denen er 
von Zeit zu Zeit unterworfen ſei. 

Zum Abſchiede gab er noch jedem ver Anweſenden 
irgend eine Kleinigkeit als Andenken, und taujchte einen 
King, ven die Yady vom Finger ziehen mußte, gegen 
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eine Nadel mit Napoleon’s Bild aus, welche er jelbjt 
lange getragen hatte. 

Am andern Morgen erhielt die Gräfin Bleffington 
folgendes Billet: 

„Zheuerite Yady, ich bin abergläubiſch, und mir 
iſt eingefallen, daß jedes Andenken mit einer Spibe 
nicht von guter Vorbeveutung iſt. Ich bitte Sie da— 
ber, jtatt der Nadel dieje beiliegende Kette anzunehmen, 
die von jo geringem Werthe iſt, daß Sie deshalb Fein 
Bedenken zu haben brauchen. Da jie etwas wünschen, 
was ich getragen habe, jo habe ich dieſe Kette öfter 
und länger getragen als jene Nadel. — Sein Sie 
jo gütig mir den Empfang anzuzeigen und vie Natel 
zurücdzufenden, die um jo größeren Werth für mic 
baben wird, weil fie einige Stunden lang fich in 
Ihrem Befite befunden. * 

Neben ven inneren Kämpfen, welche Yord Byron 
durchzumachen hatte, nahmen die äußeren Anjtalten 
und Borbereitungen zur Reiſe feine Gedanfen und 
Zeit, wie man denfen kann, in bobem Grade in 
Anſpruch. 

Vor allen Dingen mußte er Geld herbeiſchaffen, 
und indem er alle disponiblen Fonds aus England 
an ſich zog, hatte er das Glück, daß der ihm be— 
freundete Banquier Bary in Genua auf feine Bücher 
und Habjeligfeiten eine Summe vorſchoß, welde den 
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Werth derſelben weit überſtieg. So erhielt er 50,000 
Kronen zur Verfügung. 

Einen Schoner (Bolivar), den er ſchon früher 
bauen laffen, und zu feinen Yujtfahrten benuste, ließ 
er in Genua zurüd, und erwarb ftatt deſſen eine eng— 
liihe Brigg, Herkules genannt, welche ihn und jein 
Gefolge nad Griechenland zu bringen beſtimmt war. 
Der junge Graf Samba, Herr Trelawney und ein 
Arzt, Dr. Bruno follten ihn begleiten. Acht Diener 
und fünf Neitpferde nahm er mit fih. Eine Menge 
Waffen und Munition, zwei Heine Kanonen, und 
Medizin, hinreichend für 1000 Mann auf ein Jahr, 
vervollftändigte die Ladung. 

Für ſich und feine Begleiter hatte er eine Art 
von phantaftiicher Rüſtung machen laffen. Auf dem 
prachtvollen Helme prangte in reicher Vergoldung das 
alte Wappen der Byron. 

„Ob ich in Griechenland bleibe,” jchreibt ev an 
das Londoner Comite, „das wird hauptſächlich davon 
abhangen, in wiefern meine Öegenwart dort von Nugen 
jein kann. Werde ich gut aufgenommen, fo will ich Alles, 
was ic) von meinen gegenwärtigen und jpäteren Eins 
fünften eriparen kann, für die Sache verwenden, der ich 
mic gewidmet habe. Entbehrungen und Anftrengungen 
fonnte ich einst gut genug ertragen, — es wird jich zeigen, 
in wie weit meine Kräfte noch jegt dazu ausreichen. * 
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Sp war nun alles bereit. Nach einem herzzer— 
reißenden Abſchiede von der Gräfin Giuccioli, der er 
veriprach in einigen Monaten zurüczufehren, jchiffte 
er fih ein. Am 13. Juli 1823 ſchlief er mit feinem 
Gefolge am Bord des Herkules. Es erhob fih aber 
ein jo heftiger Wind, dag man in den Hafen von 
Genua zurüdfehren mußte An's Yand fteigend be— 
merkte Yord Byron bevenflih, daß er den fchlechten 
Anfang als ein gutes Omen für den Ausgang ans 
jehen wolle. Durch dieſe unwillkürliche Berzögerung 
fan es dazu, daß die endliche Abreife an einem Frei— 
tage erfolgte, einem Tage der Woche, den Byron jtets 
ald einen von unglüdlicher Vorbeveutung angejehen 
hatte. 

Nach einer Fahrt von fünf Tagen lanvete man 
in Livorno, um noch Schießpulver und einige andere 
Borräthe einzunehmen, die nur hier zu bekommen 
waren. Bon Yivorno jollte dann die Ueberfahrt nach 
Griechenland ohne Verzug bewirkt werden. 

Daß dies nicht geichah, jondern daß Byron ge— 
nöthigt wurde einige Tage bier zu verweilen, war die 
Beranlafiung, daß ihn noch vor feiner Abreife eine 
Sendung erreichte, welche ihm das größte Vergnügen 
gewährte. 

Goethe war bekanntlich einer der eifrigiten Ver: 
ehrer unferes Dichters. Aus jeinen Anmerkungen zur 
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engliſchen Literatur, und noch mehr aus Eckermann's 
Geſprächen ijt das zur Genüge befannt, und wir er: 
fahren dort, daß der Euphorion im zweiten Theil des 
Faust eine allegoriihe Berberrlidung Lord Byron's 
jein ſoll. 

Auch Byron hatte eine große Hochachtung für 
Goethe, deſſen Kauft er, wenngleich nur durch mangel- 
bafte und flüchtige mündliche Ueberjegung fennen ge- 
lernt hatte, während er von ven übrigen Schriften, 
wie es jcheint, nur den Werther, und auc dieſen 
natürlich nur in der Ueberſetzung gelefen hatte. 

Als Marino Faliero erſchien, war dem Yord ein 
Ausſpruch Goethe’ befannt geworden, etwa dahin 
lautend, daß in der engliichen Poeſie großes Genie 
und Altffeitigfeit und Gefühl für das Tiefe gefunden 
werde, in Verbindung mit binveichender Kraft und 
Zartheit, daß aber alles dies zuſammen noch nicht den 
Dichter made. Da Byron glauben mochte, daß aud 
ihm hierdurch das Necht abgefprochen werde, ſich einen 
Dichter zu nennen, jo hatte er in feiner ausgelaſſenſten 
Weiſe eine Widmung des Marino an Goethe abgefaft, 
in welder er fich über die große Zahl englifcher 
Dichter, Die diefen Namen führen, und gelegentlich 
auch über ven alten Herrn ſelbſt luſtig machte, und 
es war alles Ernſtes feine Abjicht, dies Pasquill dem 
Stücke als Widmung voranzufegen. Zum Glück Tief 
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er fih die Verübung einer jolchen Thorheit noch aus- 
reden, und das ſeltſame Schriftftück ift erſt nach Goethe's 
Tode abgedrudt worden. \ 

Beim Erſcheinen des Sardanapal dagegen jandte 
er an Goethe ein Exemplar, welchem ev jchriftlich 
einige ehrfurchtsvolle Worte vorgejeßt hatte, mit der 
Frage, ob eine ſolche Widmung dem großen Dichter 
genehm fein würde. Aber auch dieſe Dedication 
wurde damals nicht gedruckt (weshalb? ift nicht be— 
fannt geworden), jondern nur in wenigen Eremplaren 
lithograppirt. 

Erit das legte und ſchwächſte der Byron'ſchen 
Dramen, Werner, erjbien mit der vorgedrudten Wid- 
mung an Goethe in folgenden Worten: 

„Dent berühmten Goethe von einem feiner demü— 
thigiten Bewunverer zugeeignet. * 

Goethe erwiederte dieſe Artigfeit dadurch, daß er 
das aus feinen Werfen befannte Sonett an Byron, 
einem jungen nad Italien veifenden Engländer mit- 
gab, ver den Lord in Livorno antraf. Byron dankte 
durch folgendes Schreiben, welches mit der nicht gut 
in's Deutſche übertragbaren Anrede Illustrious Sir 
beginnt: „Livorno, 24. Juli 1823. Ich kann Ihnen 
nicht jo danken, wie die Zeilen e8 verdienen, welche 
Sie durch meinen jungen Freund Sterling mir über: 
jandt haben, und e8 würde mir fchlecht anftehen, wenn 
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ich es wagen wollte, mit einem Manne, der ſeit fünf— 
zig Jahren unbeſtrittener Beherrſcher der europäiſchen 
Literatur iſt, Verſe auszutauſchen. Sie müſſen daher 
meinen Dank in Proſa, und noch dazu in flüchtiger 
Proſa entgegennehmen, da ich mich im Begriff be— 
finde, noch einmal nach Griechenland zu reiſen, und 
der Lärm der Geſchäfte um mich her meiner Dank— 
barkeit und Bewunderung kaum die Möglichkeit ge— 
währt ſich zu erkennen zu geben. — Kein günſtigeres 
Omen, feine angenehmere Ueberraſchung konnte zu 
ſolcher Zeit mir werden, als ein Wort Goethe's von 
deſſen eigener Hand geſchrieben. Ich begebe mich noch 
einmal nach Griechenland, um zu ſehen, ob ich da— 
ſelbſt von einigem Nutzen ſein kann. Kehre ich jemals 
zurück, ſo werde ich Weimar beſuchen, um als Einer 
der vielen Millionen, die Sie bewundern, Ihnen meine 
Huldigung darzubringen. Ich habe die Ehre u. ſ. w.“ 

Nach diefem ihn aufheiternden Zwiſchenfall jegelte 
Byron noch an dem Tage ab, an welchem er ven 
Brief gefehrieben hatte, und gelangte mit feinem Gefolge 
nah zehn Zagen in den Hafen von Argoftoli, der 
Hauptitadt von Gephalonien. 
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Rwölftes Kapitel. 


Ankunft in Griechenland. Wirkfamkeit des 
Dichters dafelbft. 


Lord Byron beſchloß, ſich einige Zeit auf ven 
joniſchen Injeln aufzuhalten, deren er mehrere bejuchte, 
weil er vor allen Dingen von ſachkundigen Perfonen 
über den Stand der griechiihen Angelegenbeiten und 
die Eigenthümlichfeiten ver leitenden Perjonen, jo wie 
iiber die Art, wie er fib am nüglichiten machen fünnte, 
Aufſchluß zu erbalten wünjchte. Sein Auftreten war 
von eriten Augenblick an edel und würdig. Cr kannte 
das Land und die Leute, und war durch feinen poetiſchen 
Wahn verblendet, ſondern ging verurtheilslos an ein 
Unternehmen, über deſſen Bedenklichkeit er ſich feiner 
Selbſttäuſchung bingab. 

Seine Ankunft machte, wie man vdenfen kann, 
großes Aufſehen, und Griechen und Engländer drängten 
jih an ihn, um ihn zu ſehen. Man begrüßte ihn 
wie einen politiiden Meſſias. 

Er batte, da 08 ſich von nun an darum handelte, 
mit Menſchen und unter Menſchen zu wirfen, feine 
ihm ſonſt eigenthünmliche Zurückhaltung vollſtändig 
abgelegt, und Alle, die ihm nahe kamen, waren ange— 
nehm überraſcht, ſtatt des unzugänglichen, ſchroffen 


und menſchenſcheuen Sonderlings, den man ihnen 
geſchildert hatte, einen offenen, ihnen freundlich gegen- 
übertretenden Mann zu finden. Auch ihm jelbit war 
die Aufnahme, die er namentlich von Seiten der Engländer 
fand, jehr erfreulich, und er wurde fichtlich dadurch 
gerührt. 

Pänger als vier Monate dauerte fein Aufenthalt 
in Cephalonien, weil er von den verfchiedenen mit 
einander ftreitenden Parteien der Griechen mit Bitten 
und Schmeicheleien bejtürmt, ſich nicht entjcheiden 
fonnte, auf wen ev am ficheriten fein Vertrauen ſetzen 
fünnte. Sie alle legten nämlich auf die Mitwirkung 
des Lords das größte Gewicht, weil jie mit feiner 
Perfon, als Mitglied des Comites der Philhellenen, 
zugleich die Gelpmittel zu gewinnen hofften, über welche 
dieſes Comite zu verfügen hatte. 

Da der griechifche Aufftand im Jahr 1820 nicht 
unter einer einheitlichen Yeitung, ſondern in den einzelnen 
Provinzen auf fait jelbitjtändige Weiſe erfolgt war, 
ganz entiprechend dem Charakter der Griechen, welcher 
in dieſer Beziehung an das Verhalten der alten Helfenen 
erinnerte, jo jtanden mehrere Gruppen einander gegen- 
über, deren jede gern die Mebermacht über die anderen 
erlangt hätte. 

Drei Anführer waren es bejonders, die von 
dem Augenblide an, wo Lord Byron auf den jonifchen 
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Inſeln eingetroffen war, ihn auf ihre Seite zu ziehen 
hofften. Metaras, der damalige Gouverneur von 
Miſſolounghi, lud ihn aufs Dringendite ein, jich dahin 
zu begeben und zu dem Entjat der Stadt mitzuwirken, 
da die Türken diefelbe von der Yandieite und von der 
See aus gleichzeitig blokirt hielten. 

Demnächſt hatte GColocotroni den Wunſch, daR 
dev Dichter dem nach Salamis berufenen Congrefje 
der Hauptanführer beiwohnen möge, wo man die 
Angelegenheiten des Yandes im Wege der Berathung 
ordnen zu fönnen hoffte. Endlich lud Maurocordato, der 
befähigtite von allen Häuptlingen, ihn nach Hydra ein, 
wohin ev jelbjt ſich zurüczuziehen genöthigt worden war. 

In dieſem Gewirre entgegengefetter Abjichten und 
Wünſche fich einigermaßen zurechtzufinden, hatte Lord 
Byron die Herren Brown und Trelawney abgejendet, 
das Yand zu durchreifen und fich mit eigenen Augen 
Veberzeugung von ver wirklichen Yage deijelben zu 
verichaffen, und ihm alsdann Bericht zu evitatten. 

Der Punkt, in welchem alle diefe, einander theil- 
weile entgegenwirfenden Parteien vollkommen überein- 
jtimmten, war das Verlangen nach Geld und Kriegs: 
material, und das Bedürfniß nach dieſem eriten 
Erforderniß zu einem Kriege, hatte ſich gerade in dem 
Augenblif, wo Lord Byron erſchien, aufs höchſte 
gejteigert. 
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Obriſt Stanhbope war furz zuvor mit ciner 
Sendung von Gejbügen und ven zur Errichtung eines 
Feldlaboratoriums nöthigen Arbeitern als Bevollmäch— 
tigter des Griechencomites aus England eingetroffen. 
Allein er wirkte nicht viel und noch überdies nach 
einer ganz verfehlten Nichtung, weil er von der vor- 
gefaßten Meinung ausging, man müßte die Griechen 
zuerst durch Preffreibeit und Unterricht zur Freiheit 
erziehen, um fie zum ausdauernden Widerjtande gegen 
die Türken fähig zu machen. Er ließ Journale erjcheinen, 
vie bald wieder eingingen, und erwies ſich vollfommen 
unpraktiſch. 


Lord Byron durchſchaute das Irrige eines ſolchen 
Beginnens ſehr bald und begriff, daß fürs Erſte in 
materieller Unterſtützung der Schwerpunkt zu ſuchen 
ſei, um welchen alle Hoffnungen auf Erfolg ſich drehten. 
So war es deſto leichter erklärlich, daß alle Parteien 
mit den größten Schmeicheleien und den dringendſten 
Vorſtellungen ihn beſtürmten. 


Das gab zu einer endloſen Correſpondenz und 
endloſen Beſprechungen Anlaß, und die Ruhe und 
Beſonnenheit, die Liebenswürdigkeit und Feſtigkeit, mit 
welcher der Lord ſeine Zeit und Kräfte ſo aufreibender 
Thätigkeit opferte, wird einſtimmig von allen Seiten 
rühmend anerkannt. War er doch nun, und zwar nicht 
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in phantajtifcher und liebeſchwärmender Weije, jondern 
praftiih und ein hohes, edles Ziel verfolgend, fast zu 
einem jener Seefürften geworden, deren Ideal ihm 
in feinem Gorjaren vworgejchwebt hatte. 

Seine Yebensweife blieb während viejer Zeit vie 
alfereinfachite, und die wenigen Stunden ver Muße, 
die er ſich gönnte, winmete er zumeijt den Unter— 
redungen mit einem Manne, ver von tief religiöjen 
Ueberzeugungen durchdrungen, e8 für feine Aufgabe 
hielt, die Belehrung Byron's zum wahren Chrijten- 
thum zu verſuchen. Es war ver Militaivarzt Dr. 
Kennedy, von dem wir reden. Er hat feine Gefpräche 
mit Byron zu einem eignen Werfe verarbeitet, welches 
erit nad feinem und des Dichters Tode im Drud 
erſchien. Byron ehrte die-aufrichtige Gefinnung diejes 
neuen Freundes, aber im Ganzen ſieht man doch aus 
den Gejpräcen, daß er jich an vejjen Eifer ergüßte, 
ohne ſich irgendwie von demſelben beeinflujfen zu 
laſſen. Dr. Kennedy täujchte ſich auch feineswegs 
über den geringen Erfolg feiner Befehrungsverfuce, 
denn fein unvollendet gebliebenes Werk jchließt mit 
folgenden Worten: „Er war in der That das, was 
er von fich jelbit ausfagte: jchwanfend in jeinen 
religiöfen Ueberzeugungen. Ungläubig wollte ev nicht 
genannt werden, dies ſei ein fultes Wort, welches ihn 
erftarren made. Daß er jich nicht glücklich fühlte, ge- 

Lord Byron. II, 2. Aufl. 17 
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ſtand er ein, indem er ſagte, er wünſchte ſehr von der 
Wahrheit der Religion überzeugt zu werden.“ 

Dr. Kennedy ſchonte übrigens den Lord in keiner 
Weiſe, machte ihm über ſein Leben und ſein ſittliches 
Verhalten die ſtärkſten Vorwürfe, und ein Herr Finlay, 
welcher bei einer dieſer Unterhaltungen gegenwärtig 
war, ſagte, er ſei über die Liebenswürdigkeit erſtaunt 
geweſen, mit welcher Lord Byron die Vorhaltungen 
über ſeine Lebensart, über ſeine Eitelkeit und über 
die wenig erbauliche Art, wie er ſein Talent vergeudet 
habe, entgegennahm. 

Nicht blos in dieſer Beziehung, ſondern über— 
haupt der ganzen Sachlage gegenüber, die ihn für's 
Erſte zu unthätiger Beobachtung verdammte, bedurfte 
er der Selbſtüberwindung in hohem Grade, und übte 
ſie mit bewundernswürdiger Ausdauer, ſo daß wir 
ihm wohl glauben können, wenn er in ſeinen kurzen 
Briefen an die Gräfin Thereſe immer auf's Neue 
verſichert, wie er dem Augenblicke ſeiner Wieder— 
vereinigung mit ihr als dem glücklichſten ſeines Lebens 
entgegenſehe. 

Im December 1823 faßte er den Entſchluß, ſich 
zu Maurocordato nach Miſſolounghi zu begeben, wo 
dieſer damals auf dringendes Einladen der Beſatzung 
den Oberbefehl übernommen hatte. Er ſchrieb hierüber 
am 27. Dec. 1823 an Thomas Moore: „Deinen 
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Brief habe ich bereits vor längerer Zeit erhalten, 
allein ich war zu beſchäftigt, um denſelben mit Muße 
beantworten zu können. Auch jetzt muß ich in größter 
Eile ſchreiben. In 24 Stunden ſchiffe ich mich ein, 
um zu Maurocordato nach Miſſolounghi zu gehen. 
Der Stand der Parteien — doch das gäbe eine lange 
Geſchichte — hat mich hier zurückgehalten. Jetzt aber 
iſt Maurocordato (ihr Waſhington oder ihr Kosciusko) 
wieder in Aktivität, und ich kann nun mit gutem 
Gewiſſen an's Werk gehen. Ich habe Geld genug 
eine Schwadron zu beſolden, und der Einfluß, den ich 
auf die Sulioten übe, reicht hin, um ſie mit einigen der 
Gegenparteien in Frieden zu halten. An Spaltungen 
fehlt es nicht. Dieſe ſind aber meiſt geringfügiger 
Natur. Der Plan iſt, entweder Patras zu belagern 
oder die Befeſtigungen an der Meerenge anzugreifen, 
und nach den Berichten die ich erhalte ſcheint es, daß 
die Griechen, oder wenigſtens die Sulioten, die mit 
mir „durch Salz und Brod“ verbunden ſind, vorausſetzen, 
ich werde mit ihnen ausmarſchiren. So ſei es denn 
alſo! — Wenn etwas wie Fieber, Ueberanſtrengung, 
Hunger, oder dergleichen die Laufbahn Deines Bruders 
in Apollo in der Mitte durchſchneiden ſollte, — wie 
es Garcilaſſo de la Vega, Kleiſt, Körner und der 
„ruſſiſchen Nachtigall” Irakeffsky erging — (Siehe 
Bowring's Anthologie!) oder dem Therſander, oder 
17° 
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— — ſonſt jemandem — — aber laß es gut fein 
— —. Ich bitte, gedenfe dann meiner bei Deinem 
„Wein und Gefange“. Sch hoffe, daß die gute Sache 
fiegen wird, aber ob ja oder nein, der Pfad der Ehre 
Toll jo genau eingehalten werden, wie die Milchviät. 
Ich will von beidem nicht weichen.“ 

Daß Lord Byron fett dem Augenblid feines Auf- 
tretens in Griechenland fich durchweg mit Befonnenheit 
und Sachfenntniß benahm, und bei ihm von etwaigen 
poetiſchen Schwärmereien nicht die Spur zu finden war, 
und daß er troß ver trüben Vorahnungen, mit venen 
ihn die ganze Lage der Dinge und die Zerwürfniife 
im Yager der Griechen jelbft erfüllen mußten, mit 
bewunderungswürdiger Hingebung die Aufgabe zu 
löfen ſuchte, die er ſich ſelbſt geitellt hatte, darin 
ſtimmen alfe überein, welche ihn damals zu beobachten 
Gelegenheit hatten. Niemand war wohl beſſer geeignet, 
ein ſolches Urtheil mit Sachkunde zu fällen, als ver 
Gouverneur der jonifchen Infeln, Obrift Napier, und 
dieſer fpricht jich über ihn unter Anderm folgenver- 
maßen aus: 

„Don allen denen, welche den Griechen zu Hilfe 
fommen wollten, war Yord Byron beinahe ver Einzige, 
welcher ihren Charakter richtig zu beurtheilen verjtand. 
Die Andern famen in der Erwartung, den Beloponnes 
mit Helden aus dem Plutarch bevölkert zu finden, 
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und fie fehrten enttäujcht zurüd, indem fie erklärten, 
ein Bewohner des Zuchthaufes habe mehr Moral, als 
ein Grieche. Yord Byron beurtheilte jie vorurtheilsfrei. 
Er wußte, daß halbeivilifirte Menjchen große Berbrechen 
begehen, und daß man befreiten Sclaven große Nachjicht 
ichuldig jei. Darum ging er davon aus, daß fie zwar 
nicht gut feien, daß man aber hoffen dürfe und hoffen 
müſſe, fie zu bejjern.” 

Auch die lächerliche Beſchuldigung des Geizes weiſt 
Napier mit Unwillen von dem Dichter ab. „Nür eine 
wohlbedachte Großmuth bemerkte ich ſtets in allen jeinen 
Handlungen,“ jagt er; „berauben laſſen wollte er ſich 
freilich nicht, aber wo er es wohl angewandt glaubte, 
da gab er mit vollen Händen, und daß ergroße Summen 
für die Griechen aufgewendet hat, ift befannt. Beſonders 
gütig zeigte er fich gegen die griechiichen Flüchtlinge, 
welche vom Gontinente und den Injeln ſich einfanden, 
und eine lange Neihe von ſolchen Penſionairen jtand 
auf feiner Liſte.“ 

Aber nicht blos gebend, jondern auch thätig zeigte 
er Sich hilfreich, wo er fonnte. Als einjt einige Arbeiter 
in Gephalonia bei der Durchſtechung eines Weges auf 
gefährliche Weife verfchüttet worden waren, eilte er 
mit dem jüngern Samba und mit jeinem Arzte jogleich 
an Drt und Stelle, und während die übrigen Arbeiter 
müſſig daftanden und jammerten, legte ev ſelbſt Hand 
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an, und bewog auf dieſe Weije auch jene Leute, fich 
an's Werf zu machen und die Verunglüdten zu retten. 
Beſonders angelegentlib war er bemüht, feine 
Umgebungen davon zu überzeugen, daß die Dichtkunſt 
auf feine politifche und praftifche Thätigfeit nicht von 
Einfluß fei, und daß man ihn nicht wie einen Phantajten, 
jonvdern wie einen Staatsmann zu betrachten habe; und 
als einjt Jemand zu ihm jagte: „Die Haffiichen Erinne- 
rungen, welche Sie überall umgeben, müſſen Ihnen einen 
beſonders großen Genuß bereiten,“ da erwiderte er: 
„Von poetiſchem dummem Zeuge habe ich nichts an mir. 
Dergleichen Dinge gehören allein für den Reim.“ 
Endlich war der Tag der Abreiſe erſchienen. Lord 
Byron ſchiffte ſich auf dem Miſtico ein, und Graf Gamba 
folgte mit den Pferden und dem ſchweren Gepäck auf 
einer Bombarde. Gamba erzählt: „Wir ſegelten zu— 
ſammen bis nach zehn Uhr Abends bei günſtigem Winde. 
Unſere Matroſen ſangen abwechſelnd patriotiſche Lieder, 
in deren eintönige, doch rührende Weiſen wir einſtimmten. 
Alle, und Lord Byron ganz beſonders, waren in der 
heiterſten Stimmung. Der Miſtico ſegelte ſchneller. 
Wir wurden von einander getrennt, und im Scheiden 
riefen wir: In Miſſolounghi ſehen wir uns morgen 
wieder! Der Miſtico war nahe daran, von einer türkiſchen 
Fregatte genommen zu werden. Glücklicher Weiſe hielten 
ſie das Schiff für einen Brander und entfernten ſich 
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aus dem Bereiche der vermeintlichen Gefahr. So 
gelangte Byron in der Finſterniß bis an einige, wenige 
Stunden von Miſſolounghi aus dem Meere hervor— 
ragende Gruppen von Felſen, wo ſie den Anbruch des 
. Tages erwarten wollten. 

Da die Bombarde ihnen nicht nachkam, jo be— 
fürdtete man, daß die Türken fie genommen ‚haben 
fönnten. Und jo verhielt es fich auch. 

Jene Fregatte hatte ſich des Schiffes bemächtigt, 
und daſſelbe nach Patras geführt, wo der Anführer der 
tirfifchen Flotte feinen Standort hatte. Graf Gamba 
wurde zu dem Paſcha geführt und jehr höflich behandelt, 
ja es gelang ihm jogar, die Freigebung des Schiffs zu 
eriwirfen, wobei ihm ver Umstand zu jtatten fam, var 
der Sapitain der Fregatte indem Schiffer aus Cephalonia 
einen Mann wiever erkannte, der ihm einjt auf dem 
ihwarzen Meere das Leben gerettet hatte. So fam 
Graf Gamba am 4. Januar unverjfehrt nach Miſſo— 
lounghi. 

Zu ſeiner großen Ueberraſchung erfuhr er daſelbſt, 
daß Lord Byron noch nicht eingetroffen ſei. Ein Sturm 
hatte ſich erhoben, und den Miſtico von jenen Felſen 
fort in ein höchſt gefährliches Waſſer getrieben, wo 
das Schiff durch die Unwiſſenheit des Capitains in 
die äußerſte Gefahr gerieth. 

Kaum Hatten fie fich gerettet und zwijchen zwei 
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feinen Infeln Anfer geworfen, als Lord Byron fich in 
die wildeſte Fluth ftürzte, um zu ſchwimmen, und es iſt 
nicht unwahrfcheinlich, daß er bei diefer Gelegenheit fich 
eine Erfältung zugezogen, welche den Grund zu jeiner 
legten Krankheit gelegt hat. 

Maurocordato, der von der Lage des Lords Nach— 
richt befommen hatte, ſchickte ihm fogleih eine Brigg 
und fünf Kanonenboote entgegen, und jo landete Byron 
am 5. Januar unter endlofem Jubel ver Bevölferung 
in Miſſolounghi. 

Die Stadt befand jich damals in einem Zuftande 
jonderbarer Verwirrung, der wohl geeignet gewejen 
wäre, auch den größten Enthufiasten abzufühlen. 

Maurocordato hatte eine Zahl der angejeheniten 
Häuptlinge aus dem weſtlichen Griechenland zu einer 
Berathung zufammenberufen. Sie alle waren mit 
ihrem bewaffneten Gefolge erjchienen, und füllten den 
Plat mit einem Haufen unbändiger Soldaten. Dieje 
erhielten zum großen Theil weder Solo noch Nahrung, 
und fonnten deshalb jeden Augenblid fich empören, um 
jo mehr, al8 die Führer meist untereinander, und mit 
Maurocordato uneinig waren. Das unbändigfte Corps, 
das der Sulioten, welche man zu großer Beläftigung 
der Bürger hier einquartiert hatte, verlangte mit wilden 
Ungeſtüm feinen feit acht Monaten rücdjtändigen Solp. 

Lord Byron wurde unter diefen Umſtänden wie ein 
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Erretter begrüßt, weil man von ihm Abhilfe der 
dringenden Geldnoth erwartete. Auch entſprach er 
ſofort dieſen Erwartungen inſoweit, daß er viertauſend 
Ls. für die Staatsbedürfniſſe vorſchoß, außerdem fünf— 
hundert Sulioten in ſeine Dienſte nahm, und nicht 
unbedeutende Summen für die Artillerie, die Hoſpitäler, 
und, um ſeinem Freunde Stanhope gefällig zu ſein, 
auch für die Preſſe unterzeichnete. Zugleich ſchrieb er 
in einem verſtändigen und verſöhnlichen Ton an die 
verſchiedenen Häuptlinge, um ihnen ihre ſchmachvollen 
Händel vorzuhalten, und ſie zur Bildung einer kräftigen 
Nationalregierung zu ermahnen. 

Da ſein Augenmerk auch darauf gerichtet war, 
dem Kriege den unmenſchlichen Charakter zu nehmen, den 
er bisher durch die Wildheit beider feindlichen Theile 
getragen hatte, ſo ergriff er jede Gelegenheit, um 
türkiſche Gefangene loszukaufen, und dieſelben an Juſſuf 
Paſcha zu ſchicken, der ihm zwar für ſolche Freundlichkeit 
dankte, ſie aber nicht erwiderte. 

Der Brief des Lords an den Paſcha lautete 
folgendermaßen: 

Miſſolounghi, 22. Januar 1823: „Hoheit! Ein 
Schiff, auf welchem einer meiner Freunde und einige 
Diener von mir ſich befanden, iſt vor einigen Tagen 
angehalten, und auf Befehl Ew. Hoheit wieder frei 
gegeben worden. Ich muß Ihnen hierfür meinen 
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Dank jagen, nicht dafür, daß Sie ein Schiff frei gaben, 
welches unter engliihem Schute und neutraler Flagge 
jegelnd, Niemand zurüchalten durfte, ſondern dafür, 
daß Ste meine Freunde mit fo viel Güte behantelten, 
während viejelben in Ihren Händen waren. In der 
Hoffnung, daß es Ew. Hoheit nicht mißfällig fein wird, 
habe ich den Gouverneur diefer Stadt gebeten, vier 
türkiſche Gefangene frei zu laffen, und er hat in feiner 
Menfchenfreunpdlichfeit mein Gejuch bewilligt. Ich ver— 
liere veshalb feine Zeit, diejelben zurüczufchiden, um 
jobald wie möglich Ihre Höflichkeit zu erwiedern. Diefe 
Gefangenen wurden ohne irgend welche Bedingung frei 
gegeben und wage ich zu hoffen, daß die Erinnerung 
hieran Ew. Hoheit bewegen wird, Griechen welche in 
Ihre Gefangenjchaft geratben, ebenfalls mit Menjchlich- 
feit zu behandeln. Die Schreden des Kriegs find ſchon 
an ſich groß genug, ohne var fie durch Graufamfeit 
von beiven Seiten noch erhöht werden. Noel Byron.“ 

Am Tage vorher, ehe diefer Brief gejchrieben wurde, 
feierte Byron jeinen ſiebenunddreißigſten, und zugleich 
feinen legten Geburtstag. Er fam am Morgen deſſelben 
zu Obriſt Stanhope, wo einige Engländer fich einge- 
funden hatten, und fagte lächelnd: „ Sie haben fich neulich 
darüber beflagt, daß ich jetzt gar feine Verſe mehr mache. 
Nun ich habe wieder Etwas gefchrieben, was, glaube 
ih, beſſer iſt, als meine gewöhnlichen Sachen!“ 
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Damit übergab er ihnen das ergreifende Gedicht, welches 
die Ueberfhrift führt: „am 22. Januar 1824", und 
welches, wenn man die Umſtände, unter denen es 
verfaßt wurde, und die Ereigniffe, vie bald folgen 
follten, in Betracht zieht, zu den ergreifendften und 
rührenditen Schöpfungen des Dichters gehört. 

„Wir wurden, ” jagt Graf Gamba, „damals über: 
zeugt, daß es jein unerjchütterlicer Vorfat war, das 
begonnene Werf weiter zu führen, und entweder fiegreich 
oder niemals zurückzukehren.“ 

Als erite Waffenthat hatte Byron für fih in ſehr 
verjtindiger Weiſe die Eroberung der Feltung Yepanto 
auserjehen. „Der Yord," jagt Stanhope, „ift von 
kriegeriſchem und ritterlihen Muthe entbrannt, und will 
die Expedition gegen Yepanto befebligen. Er hat zu dem 
Ende von der griedifchen Regierung eine fürmliche 
Beltallung als Oberbefehlshaber erhalten, mit voller 
Gewalt in allen Civil- und Militair-Angelegenbeiten.“ 
Ein Kriegsrath ver erfahreniten Häuptlinge wurde 
ihm beigegeben, an deſſen Spite ein Botzari ſtand, 
Oheim des berühmten Kriegers gleihen Namens, 

Bevor man jedoch an's Werk geben Fonnte, 
mußten die Belagerungsgeſchütze hergeftellt werden, 
und dies war Sache des trefflichen englifchen Artillerie 
hauptmanns Parry, der fih große Mühe gab, viefe 
Borarbeiten ordnungsmäßig zu Stande zu bringen. 
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Die freudige Ausfiht auf das Gelingen des Unter: 
nehmens wurde unjerem Dichter indeſſen durd eine 
Menge Wiverwärtigfeiten der unangenehmjten Art 
getrübt. Die Sulioten, obgleih nur fünfhundert an 
der Zahl, verlangten veffenungeachtet mit großer An- 
maßung zwölfhundert Nationen von der Stadt, worüber 
e8 zwijchen ihnen und den Bürgern zu Raufereien fam. 
Byron jah ein, dar dieje wilden Horvden zwar jein 
Geld nehmen, aber ihm nicht gehorchen wollten. Er 
hob veshalb jeinen früheren Vertrag mit ihnen wieder 
auf, und bildete ein neues Corps von jehshundert 
Mann, ohne auf die Verjchiedenheit der Stämme Rück— 
jiht zu nehmen. Jemehr er feinen Aerger zu unter: 
prüden jtrebte, und äußerliche Ruhe und Heiterfeit 
bewahrte, um fo heftiger nagte diefer Kampf, den er 
mit jih allein durchzumachen hatte, an jeinem Herzen, 
und übte auf feine Gefundheit einen ſehr nachtheiligen 
Einfluß. 

Dies wurde noch dadurch verjchlinmert, daß das 
eingetretene Negenwetter ihm nicht geitattete, ſich jo- 
viel wie er jonjt pflegte in freier Yuft zu bewegen 
und feine Promenaden zu Pferde zu machen, die er 
während des Aufenthaltes in Miſſolounghi mit großer 
Seierlichkeit und militairiſchem Pompe eingerichtet hatte. 
Denn mit äußerem Glanze aufzutreten jchmeichelte 
jeiner Eitelfeit, und war zugleich flug darauf bes 


rechnet, ihm in den Augen der Bevölkerung die Ehr- 
furcht zu erhalten, deren er bedurfte, wenn er über- 
haupt auf ſolche Menfchen wirken wollte. So oft er 
ausritt, begleitete ihn eine Leibwache von fünfzig 
Sulioten, die er aus feinem Corps ausgewählt hatte, 
zu Fuß; und dieſe Menſchen waren jo gewandte 
Fäufer, daß fie, das Gewehr im Arm, ihm zur Seite 
blieben, auch wenn er fein Pferd in ftarfem Trabe 
gehen Tier. 

Der Anführer und einige Mann liefen vem Zuge 
voraus, ihm zur Seite ritt gewöhnlid Graf Gamba 
und jein griechifcber Dolmeticher, und hinter ibm zwei 
Diener in großer Livree. Dann folgte der Reit ver 
Leibwache zu Fuß. 

Ein geräumiger bevedter Vorplatz jeines Haufes 
diente diefer Truppe zum Wactlofal. Die Gewehre 
hingen an den Winden. Zwijchen ihren Reiben pflegte 
Byron, beſonders bei jchlechtem Wetter, oft jtunden- 
lang auf und ab zu gehen, von feinem vamaligen 
Lieblingsbunde Lion gefolgt. 

Am 15. Februar Abends befand er fih in Stan- 
hope's Zimmer mit Gapitain Parıy und drei anderen 
Englinvdern. Man jcherzte über die Meinungsver- 
ibiedenheit zwifchen Byron und Stanhope, und Byron 
jagte, er boffe, daß er als Schriftiteller mit feiner 
Brigade noch früher zu Stande kommen werde, als 
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der Obrift mit feiner Druderpreife. Plöglih übergoß 
eine ungewöhnliche Röthe feine Züge, und man jah 
ihm an, daß er an Newenzudungen leide. Er klagte 
über Durft, und tranf etwas Objtwein. Allein jofort 
stellten jich jene Zudfungen im noch höherem Grave 
ein, er that einige Schritte vorwärts und jtürzte unter 
den beftigiten Krampfzufällen in Parıy'3 Arme. Seine 
Convuljionen waren jo jtarf, daß drei Männer ihn 
faum zu halten vermochten, und er hat nachher ge— 
äußert, er habe unerträgliche Schmerzen erduldet, und 
jei überzeugt, e8 würde jein Tod gewejen jein, wenn 
der Zufall nur eine Minute länger gedauert hätte. 

Kaum war indejien dieſer Anfall vorüber, als er 
auch jeine volle Befinnung wieder gewonnen hatte. 
Er fragte den berbeigerufenen Arzt, ob Gefahr für 
jein Leben jei. „Laſſen Sie mich es willen,“ jagte 
er, „und glauben Sie nicht, daß ich den Tod fürdte. 
Ich fürchte ihn nicht.“ Am andern Morgen war er 
wieder wohler, klagte indeijen noch über Schwere im 
Koyfe. Man jegte ihm Blutegel. Das Blut ließ 
jich aber nachher nicht jtillen, wodurd feine Erſchöpfung 
jo groß wurde, daß er in Ohnmacht fiel. In dieſem 
Zuftande befand er ſich noch, als eine Anzahl der 
rebelliſchen Sulioten an fein Bett ſtürmten, ihre Säbel 
ihwangen, und Genugthuung für angeblide Zurüd- 
jeßung verlangten. Yord Byron vaffte jih auf, und, 
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ſo berichtet ein Augenzeuge, ſeine Krankheit mit ge— 
waltiger Willensanſtrengung beſiegend, wurde er immer 
ruhiger, je ärger die Sulioten tobten und raſten, und 
ſeine imponirende Kälte trug den Sieg davon. Es 


gewährte einen erhabenen Anblick, zu ſehen, wie die 


Macht eines genialen Willens dieſe rohen Horden unter 
ſich beugte. 

Auch Graf Gamba ſagt, daß es unmöglich ſei, 
die Ruhe und Großartigkeit zu ſchildern, welche er in 
jeder Gefahr offenbarte, und wie reizbar er auch in 
Kleinigkeiten ſich zeigte, ſo gelangte er doch in dem 
Augenblicke, wo es ſich um Wichtiges handelte, ſofort 
in den freien Beſitz aller der Macht, die in ſeiner 
edlen Natur lag. Nie war ein Mann furchtloſer in 
dringender Gefahr. 

Während der wenigen Wochen, welche ſeit jenem 
verhängnißvollen Krankheitsanfalle bis zu ſeinem Tode 
noch verfloſſen, entfaltete Lord Byron unausgeſetzt 
ſeine ganze bisherige Thätigkeit, und war allein mit 
den Angelegenheiten des Landes beſchäftigt, denen er 
jeine Kräfte und ſein Vermögen gewidmet hatte. Nicht 
nur mit allen Behörden und Befehlshabern und mit 
den Aufſehern der Belagerungsarbeiten blieb er in 
fortwährendem ſchriftlichen und mündlichen Verkehr, 
und führte dabei einen verwickelten Briefwechſel über 
Geldangelegenheiten mit ſeinem Banquier, ſondern er 
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fand auch noch Zeit, an feine Freunte in England und 
Italien in gewohnter halb erniter, halb launiger Weite 
über feine Pläne und fein Ergehen zahlreiche Briefe 
zu jchreiben, und felbit mit Dr. Kennedy weitläufig 
über deſſen Bibelangelegenheiten und über die beab- 
jichtigte Befehrung eines muhamedanifchen Mädchens 
zu correipondiren. 

In allen viefen Briefen fünnen wir bis an's 
Ende die unübertroffene Meifterfchaft bewundern, durch 
welche er gerate in jolchen flüchtig hingeworfenen Aeuße— 
rungen feiner Gefühle und Gedanken alle die Schrift: 
jtelfev weit übertrifft, die auf diefem Felde fich einen 
berühmten Namen gemacht haben. 

Mehr als taufend Briefe von ihm find gedrudt, 
aber fein einziger ift darunter, welcher nicht irgend einen 
originellen und geiftreichen Gedanken entbielte, und 
alle gleichen, troß ihrer großen Berfchievenheit, ein- 
ander in ver genialen Leichtigkeit, mit welcher fie auf's 
Papier geworfen find. 

Aus einem jeiner legten Berichte an Thomas Moore 
heben wir bier noch folgende Stelle heraus: — — — 
„Als mir der Moment gefommen fhien, wo ich in 
Griechenland von Nuten fein fünnte, habe ich mic) 
eingefehifft — und man jagt, daß meine Ankunft, 
durch günftig zufammenwirfende Umftände wirklich von 
Nuten gewejen ift, wenn auch nur vorübergebend. 
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Nabe Gefahr drohte mir von den Türken und dann 
wieder bei einem Schiffbrude. Am 15. over 16. 
Februar hatte ih einen Anfall von Apoplerie oder 
Epilepfie — die Aerzte haben noch nicht entjchieven, 
welches von beiven. Jedenfalls ift die Alternative 
jehr angenehm. Mein förperlides Befinden ſchwebt 
deshalb zwiſchen viefen beiden Meinungen wie Mabo- 
med’ 8 Sarg zwiſchen ven Magneten. Soviel fteht 
feft, daß fie mich fast haben verbluten laſſen, indem 
fie mir die Blutegel zu nabe an die Pulsadern der 
Schläfe festen. Das Blut war faum zu jtillen, nicht 
einmal durch Höllenftein. Jetzt ſoll es mir befjer 
geben, aber langſam. Meine Predigten werden nun 
auch wohl Fünftig fein wie die des Erzbiſchofs von 
Granada — umd in diefen Falle befehle ih, aus 
meiner Kaffe Div, meinem Gil Blas „hundert Dufaten 
zu zahlen, und wünjche Dir beſſern Geſchmack!“ Ueber 
die öffentlichen Angelegenheiten verweife ih Dich auf 


Stanhope's und Parry's Berichte — und auf alle 
andern Berichte. Zu thun giebt es genug. Krieg 
nah Außen und Empörung im Innern — — —“ 


Die beabjichtigte Belagerung von Yepanto wurde 
inzwijchen dadurch vereitelt, daR das Einverſtändniß, 
welches man mit dev Befagung eingeleitet hatte, nicht 
geheim blieb. Yuſſuf Paſcha erhielt Kunde von den 


Unterhandlungen, zog die unzuverläifige Mannjchaft 
Lord Byron. IL. 2. Aufl. 13 


aus der Citadelle, und erſetzte dieſelbe durch eine Ab- 
theilung feiner türkischen Truppen. 

Der Monat März verging ohne bejonders folgen- 
reiche Ereigniffe, doch dauerten die Streitigkeiten und 
Zerwürfniffe unter ven Griechen fort, und der Kummer 
und Aerger, ven Byron hierüber empfand, trug nicht 
wenig dazu bei, jeine Körperkräfte völlig zu untergraben, 
welche ohnehin durch das feuchte und ſchlechte Sumpf: 
klima von Miffolounghi fortwährend litten. 

Aber auch außer ten großen überwältigenden 
Sorgen, welde vie Verfolgung feiner Pläne für die 
endliche Befreiung des Yandes ihn aufbürvete, ſtürmten 
von allen Seiten Berdrieflichkeiten auf feinen durch 
die Krankheitsfälle gefchwächten Körper ein. Die An- 
forderungen an feine Kaffe nahmen fein Ende, und 
zwar Anforderungen der unbilligjten und unver 
ſchämteſten Art. Er konnte und wollte dergleichen 
um jo weniger befriedigen, als er ſich tadurch ver 
Mittel beraubt hätte, die Gelder für die Hauptan— 
gelegenheit feines Unternehmens zu verwenden. Ders 
gleichen Verhandlungen gingen niemals ohne Aerger 
und heftige Streitigfeiten ab. Er fühlte fich Höchit 
verlafjen umd unglücklich unter diefen unzähmbaren 
Menſchen. 

Dazu kam der gänzliche Mangel an zarter Pflege, 
deren ein Kranker ſo ſehr bedarf, und je unerſchütterlicher 
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er fich in Mitten aller diefer Drangfale und Entbeh- 
rungen bis zum legten Augenblid aufrecht zu erhalten 
juchte, um jo mehr wächit unfere Theilnahme für den 
Dichter, welcher eine Laſt auf feine Schultern genommen 
hatte, die zu tragen feine gejchwächten Kräfte nicht 
mehr ausreichten. 

Einigen Troſt in diefen traurigen Verhältniſſen 
gab die Nachricht, daß das Staatsanleihen, welches 
die griechifche Regierung abzufchliegen bisher umſonſt 
bemüht gewejen, und vejjentwegen er jelbjt auf's 
eifrigfte nach allen Seiten hin große Thätigfeit ent- 
faltet hatte, gerade jet zu Stande kam. Auch bejfere 
Nachrichten über das Befinden feiner Schweiter und 
jeiner Tochter Ada, welche beide frank gewefen waren, 
trugen zu augenbliclicher Aufheiterung bei. Aber 
ſolche worübergehende Yichtblide konnten die herein- 
brechende Nacht wohl auf furze Zeit erhellen, — jie 
zu verſcheuchen wagen jie nicht im Stande. 

Seine von Natur jo reizbare Geiftes- und Körper- 
beihaffenheit erwies ſich durch die verichiedenften Ein— 
flüſſe affer Art, denen er von Jugend auf durch Zufall 
und eigene Schuld ausgejett war, aufs Höchſte er— 
ihöpft, und das Negenwetter, welches gerade in dieſer 
Woche jede Bewegung im Freien unmöglich machte, 
erhöhte jeine Niedergefchlagenheit und Abjpannung. 


An dem Tage, wo er die beruhigenden Nachrichten 
18 * 
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über das Befinden der Seinigen erhalten hatte, wolfte 
er zum erjten Male wieder einen Ritt außerhalb ver 
Stadt unternehmen. Aber er hatte fi in Gamba’s 
Begleitung kaum eine Meile weit hinausbegeben, als 
ein heftiger Regenguß die Reiter überfiel. Ueber und 
über durchnäßt und zugleich in Schweiß gebadet, brachte 
ein eiliger Rüdweg fie bis an vie Wälle der Feſtung. 
Man war gewohnt, hier abzuſteigen und ſich in einem 
Boote bis in die Nähe der Wohnung rudern zu laſſen. 
Auch heute wollte Byron von dieſer Gewohnheit nicht 
laſſen, obgleich Graf Gamba dringend vorſtellte, daß 
eine ſolche Fahrt auf dem zugigen Schiffe bei der 

Erhitzung nach dem ſchnellen Ritte, höchſt ſchädlich 

wirken müſſe. Byron wies dieſe Ermahnungen un— 

willig zurück, indem er ſagte: „Ich würde einen ſchönen 

Soldaten abgeben, wenn ih an ſolche Kleinigkeiten 

mich fehren wollte!“ und man begab fich wie gewöhn— 

lich in das Boot. 

Sehr bald nad der Heimkehr überfiel ihn ein 
Schüttelfroſt, und er flagte über rheumatiſche Schmerzen. 
Um acht Uhr Abends fand Graf Gamba ihn trafrigund 
unruhig auf dem Sopba liegend. „Ich leide viel 
Schmerzen,“ ſagte er, „den Tod fürchte ich nicht, aber 
diefe Pein fann ich nicht ertragen!“ 

Am andern Morgen ftand er wie gewöhnlich auf, 
bejorgte feine Geſchäfte und fühlte ſogar die Kraft 
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auszureiten. Von feiner Yeibwache gefolgt begab er 
jich in den Olivenwald, fehrte aber bald erichöpft 
zurüd. — Es war das lette Mal, daR er die Schwelle 
jeines Haufes lebend überichreiten follte. 

Fieber ftellten jich ein, er blieb mehrere Tage 
im Bett, und man behantelte den Zuftand als einen 
vheumatifchen, gegen welchen jchweißtreibende Mittel an: 
gewendet wurden. Am 14. April glaubte Dr. Bruno, 
daß die Krankheit einen bevenflichen Charafter an— 
nehme, und verordnete dem Patienten einen Aderlaf. 
Hiervon aber wollte Yord Byron nichts hören. Er 
hatte leider überhaupt wenig Zutrauen zu der Ges 
ichieflichfeit feines Arztes. An eine eigentliche Gefahr 
ichien jedoch weder er felbit, noch feine Umgebung 
damals zu denken. Byron fagte zu Gamba, der fi 
nad feinem Befinden erfundigte: „Ich glaube zuweilen, 
daß mein Gedächtniß mich verläßt. Um dies zu prüfen, 
habe ich einige lateinische Verſe hergefagt, an die ich 
jeit meiner Schulzeit nicht gedacht habe, und bis auf 
Einen habe ich fie alle zufammengebracht! Im Ganzen 
bin ih froh, daR ich das Fieber befommen habe, 
vielleicht wird dadurch meine Anlage zur Epilepfie 
bejeitigt. * 

Da Dr. Bruno den Lord nicht dazu bewegen 
fonnte, einen Aderlaß zu geftatten, jo jchlug man vor, 
den Dr. Thomas aus Zante holen zu laffen, welchen 


der Lord als einen erfahrenen, zuverläffigen Arzt auf 
der Reife hatte kennen lernen. Byron erklärte fich 
hiermit einverstanden, ſofern Dr. Bruno und ver eben- 
falls zugezogene Arzt Millingen nichts dagegen hätten. 

Leider war die Ausführung diefer Abficht durch 
das Wetter vollitändig unmöglich gemacht, weil gerade 
damals ein jo heftiger Sturm von der Seefeite fich 
erhoben hatte, daß fein Schiff aus dem Hafen aus- 
laufen konnte. Dabei goß e8 in Strömen, und vie 
Näſſe auf der Lanpjeite in Verbindung mit dem 
hereinftürmenden Sirocco verwandelte die Stadt in 
ein wahrhaft pejtilenzialifches Sumpfgefängnif, deſſen 
Ausdünftung auf den Kranken den allerwerverblichiten 
Einfluß übte. 

Immer noch blieb es leider unmöglid, den Yord 
zur Gejtattung eines Averlafjes zu vermögen. Sein 
Borurtheil hiegegen, fagte er, wäre das ſtärkſte von 
allen feinen Vorurtheilen, und er hätte einmal feiner 
Mutter feierlich geloben müjjen, niemals einen Aber: 
(aß zu gejtatten. Das wäre bindenver für ihn, als 
alle Vernunftgründe. — „Außerdem,“ fügte er Hinzu, 
„baben große Aerzte bewiejen, daß die Yanzette des 
Chirurgus mehr Mordthaten verübt, als die Yanze 
des Kriegers. — Wenn meine Stunde fehlägt, werbe 
ih jterben, gleichviel ob ihr mir mein Blut nehmt, 
oder e8 in meinen Adern laſſet.“ — 
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Trotz feiner Krankheit fonnte man ihm nicht ab- 
halten, in den jchmerzfreien Augenbliden fich den Ge— 
ſchäften zu widmen, und lebhaft redete ev von feinen 
Plänen für ven Feldzug, und von den Schritten, die 
er noch zum Beſten des Landes zu thun gevenfe. 
Auch vom Tode ſprach er mit großer Ruhe, und 
jeine Freunde bemerften einen Zug von Klarheit und 
Ergebung in allen jeinen Worten und Handlungen, 
jo verſchieden von jeiner jonjtigen Art, ſich zu be— 
nehmen, daR eine Ahndung fie überfam, e8 ſei das 
Ende nicht mehr fern. 

Da endlich erklärte Millingen dem Lord ohne 
Umfchweife, daß er fein Yeben in Gefahr glaube, wenn 
er an feinem grumdlofen Vorurtheil gegen den Ader— 
laß feitbalte, und daß, wenn auch das Yeben ihm 
nichts werth jei, man nicht dafür jtehen fünne, daß 
eine längere Weigerung Folgen nach fich ziehen könnte, 
die für jeine Geiftesfräfte fürdten ließen. 

Dies wirkte. Mit erzürnter Geberde ftredte ex 
nach dieſer Ermahnung plöglich feinen Arm aus, und 
rief: „Nun wohl, ihr Schlächter, die Ihr ſeid, nehmt 
Blut foviel Ihr wollt, aber macht, daß Ihr damit 
zu Ende kommt!“ 

Dan entzog ihm nunmehr zwanzig Unzen Blut, 
welches did und ſchwarz hervorſtrömte. Allein der 
Zuftand des Kranken wurde nicht erleichtert. Das 
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Fieber nahm zu, und unzufammenhängente Reden 
jtellten ſich ein. 

Am 17. früh wiederholte man ven Arerlaf. Es 
trat zwar Ruhe ein, aber die Gefichtszüge veränderten 
fih in einer Weife, welche über den Ausgang ver 
Krankheit feinen Zweifel mehr lief. Graf Samba, 
der wegen eines Fußleivens den Freund zwei Tage 
lang nicht hatte befuchen können, trat jetzt wieder an 
jein Yager. Byron retete mit ihm in ruhigen, aber 
hohlem und geifterhaft Elingentem Tone. „Sorgt für 
Euren Fuß,” ſagte er, „ih weiß aus Erfahrung, 
welhe Schmerzen hr haben müßt!“ Der junge 
Mann wurde fo ergriffen, daß er fich weinend ent- 
fernen mußte. 

Während aller viefer traurigen Vorgänge herrichte 
im Haufe tie wildeite Unoronung und Verwirrung. 
Niemand war da, der Befehle ertheilen fonnte. Im 
Kranfenzimmer felbit Tief alles durcheinander. Es 
fehlte in ver halbeivilifirten Stadt faſt an jedem Mittel 
den Kranfen zu laben, und die theilnehmendſten unter 
dem Gefolge, wie der treue Kammerdiener Fletcher und 
der junge Samba, waren durch ihren Schmerz zu ver- 
ftändiger Hilfeleiftung unfähig. Jeder wollte ſich nütz— 
(ih machen, alles drängte durcheinander, aber der Eng- 
(änder verftand den Griechen nicht, dieſer nicht den 
Staliener. „Lord Byron's Kranfenzimmer“ fagte Capitain 
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Parry, „bot in den letzten Tagen ein Bild des Elends 
und der Verwirrung, wie ich dergleichen niemals erlebt 
habe, und auch niemals wieder zu erleben wünſche!“ 

Der 18. April war der Oſterſonntag, der in 
Griechenland mit Geſchütz und Kanonenſalven begrüßt 
zu werden pflegt. Parry ließ, damit der Kranke durch 
den Lärm nicht geſtört werde, die Artillerie ausrücken 
und die Schüſſe in großer Entfernung von der Stadt 
abfeuern. Auch war die Theilnahme für den Lord 
bei der Einwohnerſchaft ſo groß, daß man auf den 
Straßen ſich alles Lärmens enthielt. 

Man beſchloß nun noch die angeſehenſten griechiſchen 
Aerzte zu einer Conſultation zu berufen. Byron willigte 
hierin, unter der Bedingung, daß dieſelben ihn nur 
anſehen, aber in ſeiner Gegenwart nicht reden ſollten. 
Dies geſchah. Man verordnete einen Trank, von dem 
er auch etwas einnahm. 

Fortwährend äußerte er die zarteſte Beſorgniß für 
ſeine Umgebungen, und namentlich für die treuen Diener 
Tita und Fletcher. „Ihr werdet Euch ſelbſt krank 
machen durch Eure Pflege!“ wiederholte er mehr als 
einmal. 

Er wußte nunmehr, daß er ſterben werde. Die 
Kräfte ſchwanden mit entſetzlicher Schnelligkeit. Er 
wollte einige letzte Anordnungen ſeinem Kammerdiener 
mittheilen, vermochte aber nicht ſich auszudrücken. Als 
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Fletcher fragte, ob er Feder und Papier bringen ſollte, 
jagte er: DO nein! e8 ift vorbei! — Dann ſprach er 
nocb einige andere Worte, deren Simm von den Um— 
jtebenvden verſchieden verſtanden wurde, inden wohl 
jeder feine eigenen Gedanken unterſchob. Er foll vie 
Namen feiner Gattin, feiner Tochter, jeiner Freunde 
genannt haben. Das Bewußtſein hatte ihn jedenfalls 
verlaffen. Parry ergriff Die Hand des Dichters, und 
fund fie eisfalt. 

Es war etwa ſechs Uhr Abends, als er ausrief: 
„Nun will ich jchlafen!* Er wandte fib um, und 
entjchlummerte, um nie mehr zu erwachen! — 


Der Tod des gefeierten Mannes trafganz Öriechen- 
land wie ein Donnerjchlag. Große Hoffnungen waren 
plößlihb vernidtet. Wie einem furctbaren Natur- 
creigniffe Itand Die Nation einem ſolchen Verlufte gegen- 
über. Dies in feinem ganzen Umfange zu begreifen, 
genügt es, Das folgende Deeret der proviforiichen 
Regierung von Weſt-Griechenland feinem vwollftindigen 
Wortlaute nach mitzutbeilen : 

„Proviforiide Regierung von Weſt-Griechenland!“ 

„Der heutige Tag der Ofterfeier iſt aus einen Feit- 
und Freudentage in einen Tag des Kummers und der 
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Trauer umgewandelt. Lord Noel Byron tjt heut Nach- 
mittag um fechs Uhr nach einer Krankheit won zehn 
Tagen aus dem Yeben geſchieden. Ein entzündliches 
Fieber verurfachte jeinen Tod. 

„Die Wirkung, welde feine Krankheit auf die 
öffentliche Stimmung übte, war jo groß, daß alle 
Klafien ver Bevölkerung die üblichen Freuden des Dfter- 
feftes vergejfen hatten, noch bevor der traurige Aus- 
gang ſich vorherjehen ließ. 

„Der Berluft diejes erlaucten Mannes muß 
zweifelsohne von ganz Griechenland beflagt werben, aber 
er ift ein Gegenstand ganz befonderer Trauer fir Miſſo— 
lounghi, wo feine Großmuth in jo glänzender Weife fich 
offenbarte, ſeitdem er unfer Mitbürger geworden war, 
mit dem Entjchlufje, alle Gefahren des Krieges mit uns 
zu theilen. Jedermann fennt die edlen Handlungen 
Sr. Herrlichkeit, und fein Name wird ſtets als ver 
Name eines Wohlthäters genannt werden. 

„Deshalb verorone ich fraft ver Vollmacht, mit 
ver ich befleivet bin, und vorbehaltlich der Entſchließung 
der Nationalvegierung wie folgt: 

„Beim Anbruh des morgenden Tages Tollen 
jiebenundreißig Kanonenſchüſſe als Zeichen der Trauer 
von der großen Batterie abgefeuert werden, eine 
Zahl, welche ven Yebensjahren des erlauchten Todten 
entipricht. 
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„2) Alte öffentlichen Aemter, auch die Gerichtshöfe, 
bleiben drei Tage hintereinander gejchloifen. 

„3) Alle Läden, außer denen, wo Heilmittel für 
Kranfe feilgehalten werden, bleiben gleichfalls ge— 
ihloffen, und e8 foll jtreng darauf gehalten werden, 
daß jede Art von Luſtbarkeit, mit welcher ſonſt die 
Ofterzeit begangen wird, verfchoben bleibt. | 

„4) Allgemeine Volkstrauer wird auf einund— 
zwanzig Tage angelegt. 

„5) In allen Kirchen werden Trauergottesdienite 
abgehalten. 

„Gegeben zu Miffolounghi, ven 19. Tag des 
April 1824. 

Gezeichnet 
A. Maurocordato. 
George Praidis, Sekretdir.“ 


Wir wiſſen, daß Lord Byron ſich in früherer Zeit 
mit der größten Entſchiedenheit dahin ausgeſprochen 
hatte, daß er dereinſt nicht in engliſcher Erde ruhen 
wollte. In der letzten Zeit hatte er indeſſen, ungeachtet 
er häufig von ſeinem bevorſtehenden Tode ſprach, dieſen 
Widerwillen gegen ſein Vaterland nicht mehr geäußert, 
ja man darf annehmen, daß durch den freundlichen 
Verkehr, in welchen er in Piſa und Genua, und mehr 
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noch in Griechenland mit vielen Englänvdern geftanden, 
jeine Gefühle in diefer Beziehung eine Aenderung 
erfahren hatten. 

Die Angehörigen des Berjtorbenen glaubten deshalb 
feinen Aft der Impietät zu begeben, wenn fie anoroneten, 
daß die Yeiche nach England übergefchifft, und in ver 
Familiengruft beigejett werden jollte, wie jehr auch 
die Griechen wünſchten, die theuern Ueberrefte in ihrem 
Yande zu behalten. . 

Die Brigg Florida führte die fterbliche Hülle des 
Dichters übers Meer. 

Die Beifegung in der Weftminfterabtei, wo die 
großen Männer Englands ruhen, wurde von der Geift- 
lichfeit verweigert, welche andeutete, daß e8 eine Ent- 
weihung ihrer heiligen Mauern fein würde, wenn der 
Dichter de8 Don Juan in venjelben ruhen ſollte. 

Die Beitattung erfolgte ven 16. Juli 1824 in ver 
Byron'ſchen Familiengruft zu Hucknall, dicht bei 
Newftend Abbey. Der Sarg wurde neben den Sarg 
jeiner Mutter geftellt. Eine Marmortafel trägt folgende 
Injchrift zu feinem Gedächtniſſe: 

In der Gruft bierunten, 
wo viele feiner Ahnen, und feine eigne Mutter ruhen, 
find beftattet die Ueberreſte 
von George Gordon Noel Byron 


Lord Byron von Nochdale 
in der Srafichaft Lancafter, 
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Berfalfer von Ehilde Harold's Pilgerfabrt. 
Er war geboren in London den 22. Januar 1788. 
Er ftarb zu Miffolounghi in Weft-Griechenland 
am 19. April 1824 
In dem glovreihen Unternehmen, diefem Lande die alte Freiheit 
und den alten Ruhm wieder zurüdzubringen. 
Seine Schwefter Maria Augufta Yeigh 
Setste dies Denkmal zu feinem Gedächtniß. 





Anhang. 


Zum Schluß noch einige Worte über Lord Byron’s Nad- 
kommenſchaſt. Die Notizen find einem 1862 in ven engliichen 
Blättern erichienenen Aufiate entlebnt, und enthatten Alles was 
über diefen Gegenftand zu jagen wäre. 

Am 1. September 1862 ftarb zu Wimbledon Hal an den 
Folgen eines geiprungenen Blutgefäßes Byron Noel Biscount 
Ockham, in dem jugendlihen Alter von ſechsundzwanzig Jahren. 

Dieler junge Mann war der ältere der beiden Söhne Des 
achten Lord King, Lord Lieutenants der Grafſchaft Survey, 
welder 1833 bei Gelegenheit der Krönung der Königin Victoria 
zum Grafen Lovelace erhoben ward. Seine Mutter war Ada, 
Gräfin Lovelace, deren Name in den weiteften Kreiſen Theil 
nahme erweden muß, da fie das einzige Kind des Dichters Lord 
Fyron war, dieſelbe Ada, an welche eines feiner leidenichaft- 
lichften Gedichte gerichtet ift. | 

Ihre Mutter, deren Tod am 16. Mai 1860 erfolgte, 
war die unglüdliche Gattin des ftolzen Dichterfürften, und fie 
hatte den Sommer und Herkit ihres Lebens ter Ausübung einer 
großartigen Wohltbätigkeit gewidmet. Manche verarmte Kamilie 
und manches bülflofe Kind wird bis an's Ende ter Tage mit 
Dankbarkeit ihrer fih erinnern. 

Die Erbin der Noel’s war nicht glücklich in ihrer Ehe mit 
Ford Byron, wie alle Welt weiß, und ebenſo befannt ift es, daß 
das Haus Lovelace häusliche Eintracht nicht mit ihrer reichen 
Srhichaft überfommen hat, und die Bewohner der Grafſchaft 
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willen febr wohl, daß der nächſte Erbe der Herrichaft ſeit dem 
Tode der Gräfin Lovelace nicht innerhalb der Mauern des ftolzen 
Schloſſes gejeben wurde. 

Diefer junge Mann bat als gemeiner Arbeiter in einer 
Schiffswerfte fihb im Schweiße feines Angeſichts das tägliche 
Brod erworben. 

Schon in früher Jugend trat der junge Lord Ockham in Die 
füniglice Marine als Matrofe ein, verließ aber ben Dienft bereits 
nach wenigen Monaten. Er begab fih alsdann auf ein Kauf- 
farteiichiff, und machte bier, ebenfalls als gemeiner Matroſe, 
die Reife nad) Amerika. Später begab der junge Lord ſich als 
Zagearkeiter in die Dods des Herrn Scott Ruffel auf der Dogs— 
Inſel, wo er fih, gleich den andern Arbeitern, wöchentlich jeinen 
Lohn auszahlen ließ. Es gebt das Gerücht, daß er während 
dieſer Zeit fih mit einem jungen Mädchen von niederem Stande, 
aber von untadeligem Rufe verbunden bat. Nach feinem 1862 
erfolgten Tode ift jein jüngerer Bruder NRalpb Gordon Noel 
Milbank, Biscount Ockham zugleih Pair des Reichs aus eigenem 
Recht, da er durch den Tod jeiner Großmutier, Lady Boron, 
die Baronie Wentworth ererbt bat. Der Titel Lord Byron ift 
erloichen: 


Leipzig, Walter Wigand's Buchdeucdcerei. 


Berichtigung. 


Band II, S.6,8 3 v. oben lies „Capri“ ſtatt „Caprera“. 
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